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Stammbaum der Herren von Strätlingen 


Heinrich I. 1175 


Johann I. 1216—1224 Petrus 1216 


uxor: N. N. v. Rapperswyl 
ungewiss ob Gemahlin Johanns, 
aber sicher Mutter der folgenden: 


Heinrich II. 1250—1271 Rudolf I. 1250—1277 Johann II. 1258 Margaretha 
advocatus de Stretilingen advocatus de Windemis con. Lütold v Bebingen 
domini de Stretelinge 3 
uxor: 1. N. N. von Grandson ? uxor: Bertha v. Bremgarten 
2. N. N. Kiener 
an nn nr 
Johann III. 1260—1294 Rudolf II. 1263 Heinrich III. 1258—1263 ? 
zog nach England (?) 7 vor 1305 Feb. 4. advocatus de Strethelingen Agnes 

EEE: Zee: es dominus de Spiez 1289 conj. Philipp I. von Ringgenberg 
Mathilde Margaretha Peter uxor: N. N. v. Wediswyl oder von Raron? 

1297 1297 uxor: Johanna 

1298 

Diese 3 sind Brüder Rudolf III. 1302 1335 Richard 1302 Johann IV. 1312—1349 Herr von Spiez 
Heinrich IV. Ulrich Clementa sorores 1336 Heinrich V. Conrad filia Katharina Agnes Anna Greda 

1312—1347 1312-1338 1312 von denen vielleicht 1320—1337 1348 (Ita ”) eonj. Klosterfrauen in Interlaken 

tot 1348 Kirchherr von Spiez Beatrix A hat vonder conj. Ulrich 1349. Sept. 8. 
Mitherren von Spiez con). uXor Werner Münzer v. Bubenberg 
Herr von Laubegg Peter v. Hunwyl Margaretha v. Bubenberg 1337. Julig,. 1948. Jan. 22. 
u. Mannenberg > 
uxor: Mermeta v. Greyerz Anna 
testiert 1360 eonj. Ulrich v. Erlach 


Sie testierte am 31, Juli 1401 | 
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Die Herren von Strätlingen. 
1 


Das Oberland zeigte im Mittelalter dasselbe Gepräge, wie die 
andern Teile unseres Vaterlandes: Der Kaiser hatte grossen Besitz, 
Kirehen und Klöster waren mächtig im Lande, der Adel baute seine 


‘Burgen, und eine nicht geringe Zahl freier Bauern bewahrte die Rechte 


ihres Standes. 


Reichsland waren das Haslı, ein Teil des Lauterbrunnen- und des 


Grindelwaldtales, das Habkerntal und im Siebental die Burgen Mannen- 


berg und Simmenegs. 

Der kirchliche Mittelpunkt , des Landes war das grosse Kloster 
Interlaken mit seinen vielen Kollaturen, obschon das Stift Amsoltingen 
an ehrwürdigem Alter ihm zuvorkam. Augustiner psallierten auch in 
dem kleinen Därstetten. Am Fusse des Grimselpasses hatten sich 
Brüder des Lazariterordens zur Pflege der Pilger niedergelassen. Auch 
ausländische Klöster, wie Sels im Elsass und Engelberg, hatten frühe 
schon Güter im Oberlande. In einsamer Klause betete der Eremit; - 
ein Berthold von Regensburg liess sich hören und der Bettelmönch 
fehlte nicht, der den Kreuzzug gegen den staufischen Kaiser verkündete. 

Eine stattliche Zahl edelfreier Geschlechter, ein zunehmender 
Ministerialadel, der diese zu ersetzen berufen war, sass auf festen 
Burgen, in kühnen Türmen, die das Tal sperrten, inmitten einer präch- 
tigen Landschaft, am blauen See oder näher noch den eisigen Gipfeln. 
Da gedieh ein wehrhafter Sinn, da spross das echte Ritterwesen. 
Oberländer halfen die Kaiserkrone in Italien erkämpfen, Oberländer 
zogen in ferne Lande, abenteuerlusttg und kühn; sie wurden wohl 


empfangen von Königen und Fürsten und kehrten reich an Ehren 


heim. Andere wallfahrteten nach frommer Pilger Weise zum gelobten 
Lande und knieten nieder an den heiligen Stätten. Wer wollte sich 
da wundern, wenn auch im Oberlande die Ritterharfe erklang, am 
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Thuner- und am Brienzersee der Minnesang ertönte? Nicht weniger 
stand die ritterliche Lust des Waidwerks hoch in Ehren; besondere 
Pflege ward der Falkenzucht und Vogelbeize gewidmet. 

Wie abgelegen unser Oberland auch vom grossen Verkehre war, 
so erreichte doch, was die ganze Welt bewegte, die hochgelesenen Täler, 
und der ganze Duft der mittelalterliehen Poesie war auch über sie 
ausgebreitet. | 

Keinem unserer Freiherren-Geschlechter misst die Sage einen so 
bedeutungsvollen Ursprung zu, wie den Strätlingen. Nicht nur hätten : 
sie das halbe Oberland besessen; jener Rudolf, der sich zum Könige 
von Hochburgund aufschwang, sei ihres Stammes gewesen. 

Wir können die Sage bis zu Justinger zurückverfolgen, der 
schrieb: „Der von Stretlingen waz von künges geslechte geboren“ }). 
Er erzählt auch vom Ritter, der schlafend den Zweikampf gewann, 
und diese Sage muss früh verbreitet gewesen sein, denn der Verfasser 
der Strätlinger-Chronik berichtet sie auch, ohne aus Justinger geschöpft 
zu haben?).. Wir wollen nicht vergessen, dass Justinger in Bern 
sich niedergelassen hatte, als der letzte Sprosse des Hauses Strätlingen 
noch lebte. 2 

Derjenige aber, der die alte Ueberlieferung aufbauschte und aus- 
schmückte, ist Eulogius Kiburger, Pfarrherr zu Einigen. Gegen die 
Mitte des 15. Jahrhunderts schrieb er die Strätlinger Chronik, um seiner 
kleinen Kirche neuen Glanz und vermehrte Gaben zu verschaffen. Dabei 
gefiel er sich in den abenteuerlichsten Schilderungen der Schieksale 
der Herrschaftsherren, deren Ursprung er von einem König Ptole- 
mäus ableitete. So unwahrscheinlich die Erzählung auch klang, sie 
wurde, da er doch da und dort etwas Wahres hineinstreute, vielfach 
geglaubt und die königliche Herkunft des Geschlechtes stand bald 
fest. Die Kunde drang über die Landesgrenzen hinaus; von Stumpf 
gelangte sie zu Lazius, nachdem sie schon dem Wiener Chorherrn 
Ladislaus von Sundheim zu Ohren gekommen war, und natürlich fehlt 
der Name Strätlingen in Rüxners romantischem Turnierbuche nicht: 


') Justinger ed. Studer, pag. 15. 
?) G. Studer in seinen Studien über Justinger, Archiv des historischen 
Vereins des Kantons Bern, V, 231. 
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am Turniere von Rotenburg, im Jahre 942, hätte Ritter Heinrich 
teilgenommen '). Als aber weniger trügerische Geschichtsquellen be- 
kannt wurden, erkannte man die Unhaltbarkeit der Sage, erkannte sie 
ungern, denn lieb und vertraut war die Legende geworden ?). 

Der verdiente Historiker Oberst Wurstemberger wollte sie nicht 
ganz verwerfen und meinte?), die Strätlingen seien ein Zweig des 
burgundischen Königshauses und von diesem mit dem westlichen 
Oberlande ausgestattet worden #). Dieser Besitz schrumpft bei E. v. Watten- 
wyl°) erheblich zusammen: „Die ehemalige Ausdehnung der Herrschaft 
Strättligen, so sagt er, lässt sich zweien Thatsachen entnehmen; einmal 
‚gehörten die Ortschaften Blumenstein und Wattenwyl und eine Anzahl 
‚kleinerer Herrschaften dieser Gegend in die Geriehtshörigkeit von Strätt- 
ligen; andrerseits verkauften die Edlen von Strättligen die Kirchensätze 
von Gurzelen und Leuzingen am Thunersee dem Gotteshause Inter- 
laken; diese Besitzungen bezeichnen wohl die äussersten Grenzen der 
Herrschaft“. 

Wir müssen sie noch enger ziehen. Besitz in Wattenwyl erwarb 
Heinrich von Strätlingen erst 1294°). Davon, dass sie hier die Ge- 
richtsbarkeit besessen hätten, ist nichts bekannt; vielmehr gehörte diese 


2) Rüxner, Fol. 33. 
2, Als diese Seite schon gedruckt war, machte mich Herr Dr. August Plüss 
auf eine rätselhafte Stelle der von Mennel 1507 herausgegebenen „Habsburgischen 
Chronik“ aufmerksam (Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins, Neue Folge XX, 
en die vom Zusammenhang der Häuser Habsburg und Zähringen spricht: 
Der was der erst Berchtold genanndt, 
i Und ward hertzog in Schwabenlanndt, 
| Dazu auch in Kharintia, 
Sein gmahel die hieß Richwara. 
Daher ist komen Zaeringen 
Von dem ist nit mer z Strätlingen, 
Denn als ich wol vernomen hab, 
er So ist es gentzlich gstorben ab. 
e.! 3) Alte Landschaft Bern, II, 138, Anm. 
BE; : *) Er’ sagt auch, die Strätlingen seien von ältesten Zeiten her im Besitze 
der Kastvogtei des Chorherrnstiftes Amsoltingen gewesen, II, 398. Das ist ent- 
schieden irrig. Die Unspunnen (d. h. Thun) sind die ersten bekannten Kastvögte 
(Helvetia sacra, I, 29). 
5) Geschichte der Stadt und Landschaft Bern, I, 253. 
6) Fontes Rerum Bernensium, Ill, 585. 
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den Montenach !), hernach den Burgistein. Später waren allerdings 
Strätlingen und die Hälfte von Wattenwyl in einer Hand vereinigt, 
dadurch, dass Adrian von Bubenberg die halbe Herrschaft Wattenwyl 
erwarb; aber nach wenigen Jahrzehnten waren sie wieder getrennt. 
Aehnlich verhält es sich mit Gurzelen und Leuzingen (Leissigen). 
Rudolf von Strätlingen kaufte Güter in Gurzelen, veräusserte sie aber 
selbst wieder ?2). Der Kirchensatz von Leissigen gehörte zur Herrschaft 
Spiez; die Strätlinger konnten also erst darüber verfügen, nachdem sie 
die Herrschaft Spiez erworben hatten. Leissigen selbst lag übrigens 
innerhalb der Grenzen der alten Herrschaft Rotenfluh °). 

Mit dieser engern Abgrenzung der Herrschaft Strätlingen stimmt 
auch eine spätere Aufzählung dessen überein, was zu ihr gehörte. Am 
17. September 1533 _ verkaufte Bendicht May seinem Bruder Glado 
seine Herrschaft Strätlingen, „mit dem burgstall, dem gerichtsatz, twing 
und ban.. zu Tierachern, Wallen, Dannenbül, Schoren, Allwendingen, 
mit dem kilchhensatz von Tierachern, auch dem holtz der Banouw“. 
Sie scheint, wenn man die Karte betrachtet, kein abgeschlossenes 
Ganzes zu bilden; sie war es aber mehr vor dem Kanderdurchstich, 
so dass man ihr Gebiet bezeichnen kann als das Land zwischen dem 
alten Kanderbett von Strätlingen selbst an bis Thierachern, der Thuner- 
allmend und dem See. Weiter nach Süden konnte sie nicht reichen, 
da sie hier an die Herrschaften Wimmis und Spiez *), weiter nicht nach 
Norden, da sie hier an die Herrschaft Thun und vielleicht Uebeschi-Uttigen 
stiess. Ganz nahe jenseits des alten Kanderbettes, im Wäldchen über 
der Simmentalstrasse, stand überdies eine andere Feste, jetzt nur 
in ihren letzten Trümmern erhalten, von der man allerdings nicht weiss, 
wie weit sie zurückreicht und wann ihre Bedeutung ein Ende nahm; 
es ist das sogenannte Bürgli auf dem Zwieselberg. 

!) Fontes, VII, 715. 

*) Fontes, II, 496 und 584. 

8°) Fontes, VI, 139. 

*) Die Grenze gegen die Herrschaft Spiez ist schwer zu bestimmen. Die 
Ausmarchung des Kirchspiels von Einigen, von der Kiburger berichtet (36, 37), 
nennt als Grenzpunkte im Osten: Swarzen Bach, Dürrenbüel, Gumpenmür, Lappigen 
(soll wohl heissen Lattigen), unter dem Wylerberg bis zur Kander. Das kleine 


Bächlein westlich vom Spiezberg scheint also Einigen und Spiez kirchlich getrennt 
zu haben. 
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Der Sitz der Herrschaft war die Burg, deren Turm heute noch 
hochragt, auf dem Hügelzuge zwischen dem Kandergrien und dem 
alten Kanderbett, als ob er wollte Umschau halten über den See und 
Berg und Tal. 


Nach der Burg benannte sich das Herrengeschlecht, das seit dem 


Ende des 12. Jahrhunderts hier gebot. Ob es ursprünglich hier an- 


gesessen war, oder ob, wie auch vermutet worden ist, die Zähringer 
es hierher verpflanzt haben, ist eine Frage, die jedoch kaum wird 
beantwortet werden können. 

Wir wissen aus andern Beispielen, wie — wahrscheinlich durch 
die Zähringer — mit Erfolg versucht wurde, das Oberland dem deutschen 
Elemente zu erhalten. Die Erbtöchter der Häuser Unspunnen und 
Oberhofen, also der beiden Linien des Hauses Thun, wurden wohl 
noch in zähringischer Zeit von zwei ostschweizerischen Freiherren, 
Rudolf von Wädischwyl und Walter von Eschenbach, heimgeführt. 

Noch in späterer Zeit drohte das romanische oder burgundische 
Element .sich des westlichen Oberlandes zu bemächtigen: von Süden 
drangen die Raron und Thurn von Gestelenburg, von Westen die 
Greyerz vor, die Düdingen, die Corbiere, die Belp und Montenach 
gar über die Aare hinaus. Auf einen nationalen Gegensatz lässt auch 
die Tatsache schliessen, dass zwischen den romanischen und deutschen 
Herrengeschleehtern nur wenige Ehen geschlossen wurden; es änderte 


sich das erst, als Berns zunehmende Macht in ihnen das Gefühl der 


ständischen Zusammengehörigkeit erweckte. 


2 I. 


Als Herzog Berchtold von Zähringen 1175 dem Kloster Rüeggis- 
berg ein Gut, die Schübelenmatte, vergabte, da wurden in die bezüg- 
liche Urkunde die Namen aller der Herren und Edlen eingetragen, die 
ihn an dem Tage umgaben, ein für die Kenntnis unserer Geschichte 
unschätzbares Verzeichnis. Unter diesen Zeugen, nach den Belp, 
Neuenburg, Laupen, Rüeggisberg, Oberhofen, Thun, Heimberg, Sieben- 
thal, Weissenburg und Kien und vor den Buchegg, Grenchen, Signau, 
Wiler, Jegistorf und andern erscheint domnus Henricus de Stretelingen'). 


t) Fontes, I, 451. 
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Da wird das Geschlecht zum ersten Male erwähnt; wie die Reihenfolge 
der Zeugen unzweifelhaft schliessen lässt, war es freiherrlichen Standes. 
Da Heinrichs Name jenen oberländischer Geschlechter folgt, lässt sich 
annehmen, dass er in Strätlingen seinen Sitz hatte. Aber damit ist 
noch nicht gesagt, dass sein Stamm schon lange hier angesessen war. 

Jedenfalls war er auch in andern Gegenden der heutigen Schweiz 
bekannt. Denn die zweite Nachricht, die wir von ihm haben, führt 
uns in deren Osten. 

Johannes (I) und Petrus de Stretilingin, beide als milites bezeichnet, 


bezeugen 1216 eine von den Brüdern Walther und Rudolf von Vatz 
für das schwäbische Kloster Salem ausgestellte Urkunde'). Die Freien 


von Vatz waren bekanntlich ein graubündnerisches Geschlecht, das grossen 
Besitz hatte und mit benachbarten Edlen, wie den Rapperswyl, ver- 


schwägert war. Die Art nun, wie die beiden Strätlingen genannt 


werden, deutet auf eine nahe Verbindung mit den Vatz hin. Die 
Reihenfolge der Zeugen ist nämlich folgende: Bischof Arnold von 
Chur, Probst Ulrich von Chur, Johannes’ miles de Strethilingin, Petrus 
miles de Stretilingin. Nicht nur die beiden Geistlichen sind Verwandte 
der Vatz, sondern auch die Strätlingen sind ihre Vettern, die nicht 
zum letzten Male in der Ostschweiz erscheinen. Denn der eine von 


ihnen, wahrscheinlich Johann, holte sich eine Gemahlin aus dem Hause 


der Grafen von Rapperswyl — der Taufname ist nicht bekannt —, deren 
Schwester (oder Nichte) Adelheid Walter von Vatz geheiratet hatte 2), 
Sie waren die Schwestern Rudolfs von Rapperswyl und Heinrichs, der 
das Kloster Wettingen gestiftet. hat. 


Johannes I. begegnen wir nicht oft. Er bezeugte 1220 in Hagenau 


den Schirmbrief Kaiser Friedrichs II. für Interlaken °), 1223 und 1224 
in Bern Urkunden der Eschenbach und Wädischwyl zugunsten des- 
selben Klosters*). Peter von Strätlingen dagegen, von dem wir nicht 
wissen, ob es sein Bruder war, entschwindet uns völlig. 


') Mone, Zeitschrift, II. 69, XXXV, 140. F.v. Weech, Codex diplom. Sale- 
mitanus, I, 140 (Karlsruhe 1883). 

2) Nach E. Krüger war sie die Schwester, nach H. Au die 
Nichte. Anzeiger für Schweiz. Geschichte, VI, 334, Er 

*) Föntes, 1], 20. 

*) Fontes, II, 42, 44. 
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Fast ein Menschenalter schweigen sich unsere Quellen über die 
Strätlingen aus, und erst aus der Zeit des grossen Kampfes zwischen 
päpstlicher und kaiserlicher Gewalt vernehmen wir etwas von ihnen. 
Da standen sie, wie so manch anderes Herrengeschlecht der Schweiz, 
zum gebannten Kaiser. Es scheint, dass besonders im Oberlande die 
Zahl der Kaiserlichen gross war. Am 30. März 1239 predigte der 
Zürcher Dominikaner Johannes in Interlaken !) — zehn Tage nachdem 


_ Kaiser Friedrieh von neuem gebannt worden war. Der Papst liess 


durch seine neuen Heerscharen, die Bettelmönche, bis in die Alpen- 
täler hinein den Abfall vom Kaiser predigen. | 
Ausserdem waren die Strätlingen wegen einiger, ursprünglich gewiss 


Rapperswylischer Güter mit dem Kloster Wettingen in Streit geraten. 
_ Um zu ihrem Rechte zu gelangen, hatten sie den Prozess vor König 


Konrad, des gebannten Kaisers Friedrichs Sohn, gezogen. Wettingen 
dagegen suchte Hülfe beim Papste, und Innocenz IV, der die geistliche 
Gewalt so wohl zu handhaben wusste, liess die Mönche nicht im Stich. 
Er befahl dem Probst des Klosters Rüti, die streitigen Güter den 
Strätlingen abzusprechen, wenn sie den Prozess noch weiter vor dem 


Tribunal des Kaisersohnes verfolgen wollten ?). Da ein längerer Wider- 
‚stand den Bann 'nach sich gezogen hätte, besteht kein Zweifel an dem 


Ausgang des Streites. Die Strätlingen werden nicht mit dem Tauf- 
namen genannt, sondern bloss als nobiles viri de Siteretelingen be- 


. zeichnet, mit der Beifügung: aus der Diöcese Lausanne, woraus wohl 


zu schliessen ist, dass sie die gleichnamige Herrschaft besassen. Es 


können aber, dies beweist der Streitgegenstand, nur die Strätlingen 
sein, deren Mutter eine Rapperswyl war. 


Es ist vorhin gesagt worden, dass wohl Johann I. diese geehelicht 
hat. Diesem Bunde entsprossen Heinrich Il, Rudolf I, Margaretha, 
Johann I. und noch eine oder mehrere Töchter ®). Johann Il. wird 
weiter nicht erwähnt. Margaretha heiratete den Freiherrn Lütold von 
Bebingen; das Schicksal der andern Töchter ist unbekannt. 

Heinrich II. und Rudolf I. sind öfters in Interlakischen und in 


1) Fontes, II, 184. | 
°2) Jan. 28, 1249. Bernoulli, Acta Pontificum I, 310. 
°) 1258, Mai. 28. Archiv des Gotteshauses Wettingen, 8. 2. 
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Wettingischen Urkunden Zeugen oder Siegler'). Als am 30. Mai 1253 
Gräfin Anna von Rapperswil, die Gemahlin des jüngern Grafen Hart- 
manns von Kyburg gestorben war und in Wettingen begraben wurde, 
da fand sich im Trauergeleite auch Heinrich von Strätlingen ein, um der 
Verstorbenen, die ja seine Verwandte war, die letzte Ehre zu erweisen. 
Er verweilte noch einige Tage bei dem Grafen von Kyburg und be- 
gleitete ihn nach Lenzburg ?). 

Eine andere neue Bezeichnung führt Heinrich kurz darauf?); da 
heisst er nobilis dominus Henrieus advocatus de Stretilingen, miles. 
Im Namen anderer hat er also Rechte ausgeübt. Denn unter einem 
advocatus können wir doch nur einen Verweser einer geistlichen oder 
weltlichen Macht verstehen. Wenig später erscheint er wirklich in 
einem bedingten Abhängigkeitsverhältnis. 

Es war die Zeit, da Graf Peter von Savoyen seine Macht be- 
gründete. Wie er der Unabhängigkeit der waadtländischen Barone ein 
Ende gemacht, so wandte er sich gegen das Wallis und unser Ober- 
land. Bischof von Sitten war Heinrich von Raron, dessen Haus die 
obersiebentalischen Herrschaften sowohl als Gebiete am Brienzersee besass. 


Deine Neffen vom Öbersiebental, ihre Nachbarn im Kandertal und 


bis zum Thunersee bekamen Peters Stärke zu fühlen. Es war ein 
herber Schlag, der auch die Strätlingen traf, und aus der schwierigen 
Lage kamen sie nie mehr recht heraus. 

Im Friedensvertrage, den der Bischof mit Peter schloss®), nennt 
dieser als seine homines et vallitores die Grafen von Kyburg und 
Greyerz, die Herren von Montenach, Henrieus et Rodolphus Domini 
de Stretelinge und die Burger von Bern. 

Das Verhältnis ist allerdings nicht ganz klar. Der Junker Hein- 
rich von Kien stand in Schuldpflicht gegenüber den Herren von 
Strätlingen und dem Bischof von Sitten. Eine seiner Besitzungen, in 


1) 1250, 1252, Fontes II, 331, 332, 353. 

°) 1253, Mai 31. und Juni 4. Zürcher Urkundenbuch II, 323/324. In diesen 
Urkunden werden sie bald nobiles, bald domini genannt. Nach H. Zeller-Werd- 
müller, Anzeiger für Schweiz. Geschichte VI, 494, war die Gräfin Anna die Gross- 
nichte Johanns I. von Strätlingen. 

®) 1255, Fontes II, 402. 

*) 1260, Sept. 5, Fontes II, 510. 
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valle de Stratelingen gelegen, hatte er im Kriege des Bischofs mit 
Peter von Savoyen verloren und dieser übergab sie nun den Strät- 
lingen, deren Schuldforderung damit erlöschen sollte. Sie hatten da- 
gegen die Verpflichtung übernommen, ihm (Peter von Savoyen), so- 
lange sie die Besitzung inne haben, mit allen darin befindlichen Burgen 
und Leuten Hülfe zu leisten, und sollten ihm die Besitzung übergeben, 
wenn ihre Schuldforderung durch die bezogenen Einkünfte ausgeglichen 
wäre. Hierfür verbürgten sich Herr Aymo von Montenach und die 
Junker Werner von Kien und Wilhelm von Weissenburg. In gleicher 


Weise mussten sich die Strätlingen (Henrieus et Rodolphus domini 


de Estratillens), Aymo von Montenach und Heinrich von Kien für 
Werner von Kien verbürgen, der auch Peter von Savoyen Hülfe zu 
leisten gelobt hatte‘). Die Verbürgung zugunsten der Herren von Kien 
währte noch eine Weile. In deren Namen hatte Rudolf eine Schuld 
in der beträchtlichen Höhe von 140 Mark Silbers an den Bischof von 
Sitten übernommen ?). Es ist von den Historikern Wurstemberger und 
von Wattenwyl mit Recht hervorgehoben worden, wie diese im Laufe 
weniger Tage abgefassten Verträge die oberländischen Herren wie in 
einem kunstvollen Netze umgarnten. 


Nach dieser Zeit tritt Heinrich von Strätligen nicht mehr oft 
hervor. Er besiegelte 1263 in Bern eine Vergabung seines Bruders 
an Interlaken ®) — er nennt sich auf dem Siegel: Henrieus advocatus 
de Stretelingen — und bezeugte noch 1271 eine Abmachung der 


Herren von Wädischwyl®). In demselben Jahre soll er der neuen 


Stiftung der Dominikaner in Bern eine Vergabung gemacht haben °). 


Bald nachher muss er gestorben sein. Dem Kloster Wettingen hatte 


er den stattlichen Betrag von 25 Mark Silbers vermacht oder vergabt; 


1) Fontes, II, 512—515. 

?) Fontes, II, 573. Die rätselhafte Urkunde gewinnt dadurch nicht an Klar- 
heit, dass sie in den Fontes und Memoires et Documents anders lautend abge- 
druckt ist. Erkundigungen nach dem wirklichen Wortlaut des in Sitten liegenden 
Originals sind erfolglos geblieben. 

®) Fontes, II, 585. 

*) Fontes, II, 794/795. 

°) Dekan Gruner weiss von einer Donatorentafel des alten Predigerklosters, 
auf der auch Heinrichs Name stand. Deliciae urbis Bernae, pag. 243. 
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dort, in der Stiftung seiner mütterlichen Verwandten, wünschte er auch 
begraben zu sein. Im Kapitelsaale wurde er bestattet und am 12. April 
gedachten die Mönche seiner in frommem Gebete‘). Noch ist ein 
Grabstein erhalten, der der seine sein soll: er zeigt im oberen Teile 
Schild, Helm und Zier in einem Kreise ?). 
Seine Gemahlin war die Schwester des Junkers Rudolf Kiener). 
Es liesse sich vermuten, dass sie dem Freiherrngeschlechte der Kien 
angehörte, wie denn auch in auffallend häufiger Weise die Kien und 
Strätlingen zusammen als Zeugen auftreten *). Aber nicht nur ist der 
Name Rudolf dem Geschlechte Kien fremd; es ist namentlich zu be- 
merken, dass die der Ehe entsprossenen Kinder nicht mehr als ebenbürtig 
erscheinen. Ihre Mutter hat deshalb wohl dem Ministerialenstande 
angehört. Möglicherweise hat Heinrich II in erster Ehe eine Grandson 
heimgeführt. 

Bevor wir zu Heinrichs Kindern übergehen, sei noch seiner 


Geschwister gedacht, vor allem seines kinderlosen Bruders Rudolf, 


der seinen Namen jedenfalls dem mütterlichen Grossvater verdankte. 

Mehr als Heinrich war dieser Rudolf I. in die politischen 
Begebenheiten hineingezogen.- Er war in den Streit mit dem Bischof 
von Sitten verwickelt, der, ein Nebenbuhler des starken Savoyers, 
über die Alpen hinübergriff und seine Herrschaft in die Täler des 
Oberlandes ausbreiten wollte. Rudolf von Strätlingen scheint unterlegen 
zu sein, denn er musste die Burg Diemtigen dem Bischof als Ersatz 
für zugefügten Schaden abtreten®). Auch hier sehen wir nicht ganz 
klar, da die bezügliche Urkunde mit dem bischöflichen Archive in 
Tourbillon im Jahre 1788 ein Raub der Flammen geworden und uns 
nur in einem verstümmelten Auszuge bekannt ist. Wieso Rudolf in den 
Besitz der Burg Diemtigen gelangt war, wissen wir erst nicht; er mag 
sie im- vorangegangenen Kriege erobert haben. Kurz darauf stand er 
auf der Seite Peters von Savoyen, des grössten Feindes des Bischofs 


') Monum. Germ. Necrol., I, 592. 

?) Anz. f. Schweiz. Gesch., I, 97. -- Ganz, Gesch. d. herald. Kunst in d. 
Schweiz im 12. u. 13. Jahrh., pag. 135. 

®) Fontes, IIl, 485. e 

*) Fontes, IV, 487, V, 528, 786. 

°) 1257, Fontes, II, 462. 
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von Sitten, und mit seinem Bruder war er ihm verpflichtet. Aber er 
suchte sich diesen Banden zu entziehen und sah jedenfalls dem Vor- 
stosse des Grafen Rudolf von Habsburg mit gespannter Teilnahme 
entgegen. Dieser legte für den Augenblick auf das Unternehmen gegen 
Peter von Savoyen weniger Greewicht, da ihm die Erfolge im Osten 
mehr am Herzen lagen. So konnte Peter von Savoyen siegreich bis 
zur Aare, ja über diese hinaus vordringen. Er unterwarf die wider- 
spenstigen Herren und zwang sie, ihm Hülfe gegen die Grafen von 
Habsburg zu versprechen. So musste in Bern, das Savoyens Schutz 
angenommen hatte, auch Rudolf von Strätlingen vor Peter erscheinen 
und geloben, ihm und seinem Nachfolger in eigener Person mit Leuten, 
Dörfern, Schlössern und Festen gegen jedermann zu helfen, solange 
Bern unter savoyischem Schirme stehe '). 


Rudolf vergabte an mehrere Stifte; oft aber war es Geldnot, die 
ihn dazu bewog. Er hatte von den Herren von Wiler Besitz in 
Gurzelen erworben, den er an Interlaken veräusserte ?); er schenkte die 
Hälfte einer einst zur Herrschaft Laupen gehörenden Rebe zu Nugerol, 
dem abgegangenen Orte zwischen Neuenstadt und Landeron, zu freiem 


Eigen an das Johanniterhaus zu Münchenbuchsee®) und vergabte zu 


Amsoltingen die Vrominnen-Schuppose zu Mittenschoren in der Herr- 
schaft Strätlingen an die Kirche zu Scherzligen %). Er besass noch 
'Winmmis, doch wissen wir nicht kraft welchen Rechtes. Auf dem 
Siegel einer Urkunde von 1259/1260 nennt er sich dominus de Win- 
demis?); auf einem spätern, 1263, advocatus de Weindemis ®) — und 


1!) 1266. Fontes, II, 653. 

2) Um 1260 hatte Rudolf gemeinsam mit Ritter Jordan von Thun von Er 
Edlen von Wiler ein Besitztum in Niedergurzelen gekauft, zu dem das halbe Patronats- 
recht der Ortskirche und die Vogtei gehörten. In Gegenwart seines Bruders ver- 
kaufte er den Besitz um 34 Mark Silbers an Interlaken (Fontes, II, 497). Kurz 
hernach (1263, Dezember 4.) schenkte er das Patronatsrecht und die Vogtei der 


Kirche von Obergurzelen demselben Kloster und verkaufte ihm dazu noch seinen 


Besitz in den beiden Pfarreien. Den Kaufpreis, 21 Mark Silbers, musste er aber 
sofort den Juden, denen er verschuldet war, ausliefern (Fontes, II, 584). 

>) 1273, Juli 5. Fontes, II, 39. 

*) 1277, Juli 5. Fontes, III, 208. 

5) Fontes, II, 497. 

®) Fontes, II, 585. 
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doch kommt er nachher so wenig wie früher in Verbindung mit diesem 
Orte vor. Ist er vom Kloster Sels zum Vogt über dessen Besitz in 
Wimmis und im Siebental bestellt worden ')? 1273, offenbar nach 
seines Bruders Tode, heisst er advocatus de Stretlingen ?), und noch 
nach seinem Tode ist von ihm als advocatus dietus de Stretelingen 
die Rede). Wie sein Bruder hatte er Anspruch auf Erbschaften von 
seiten seiner Mutter, namentlich auf die Hinterlassenschaft ihres Bruders 
Heinrich. Er verzichtete aber auf diesen Besitz *), nachdem er eigens 
nach Wettingen gezogen war, um diese Verhältnisse zu ordnen. Ausser- 
dem besass er das Dorf Boltigen mit Kirchensatz, Vogtei und Bann, 
die Dörfer Reidenbach und Unterbächi in der Pfarrei Boltigen und 
ein Haus in Bern). Boltigen war das Leibgeding seiner Gattin, Berta 
von Bremgarten, und es ist möglich, dass sie diese obersiebentalischen 
Güter in die Ehe gebracht hat‘). Die Bremgarten — vielleicht eines 
Stammes mit den Wippingen und Montenach — hatten ja noch andern 
Besitz im Oberlande, und man könnte vermuten, dass ihre Unter- 
werfung unter Savoyen damit im Zusammenhang stand. 

Zwischen dem 5. Juli 1277 und dem 12. November 1278 ist 
Rudolf von Strätlingen kinderlos gestorben). Wie sein Bruder wollte 


!) Herr Prof. Wiegand, Archivdirektor des Bezirksarchivs des Unterelsasses 
in Strassburg, das einen Teil des Selzerarchivs enthält, konnte diese Vermutung 
nicht bestätigen. Der Name Strätlingen kommt in den dortigen Selzerarchivalien 
gar nicht vor. 

2) Fontes, III, 39. 

®) Fontes, VII, 718. 

*) 1258, Mai 28. Archiv des Gotteshauses Wettingen, S. 2. In dieser Urkunde 
heisst es, sein Neffe Heinrich sei in comitatu meo gewesen. Ist vielleicht dieser 
Ausdruck mit „Grafschaft“ statt mit „Begleitung“ übersetzt worden und hat er 
so den Gedanken vornehmer Abkunft gefördert ? 

5) Ist daraus zu schliessen, dass er Burger von Bern war’? 

6) Fontes, VII, 718. 

°) Fontes, VII, 713. In Bern erschien er noch 1276, Februar 4. als Zeuge 
für Ritter Conrad Senn vor Gericht. Fontes II, 164. 1277, März 12. bezeugte 
er einen Verkauf des Landgrafen Rudolf von Nidau (Fontes II, 199) und 1277, 
Juli 6. fand die erwähnte Vergabung an die Kirche von Scherzligen statt. In 
der Urkunde vom 12. November 1278 (Fontes, VII, 718) ist von Frau Berta als 
seiner Witwe die Rede. Fünf Schupposen zu Münchenbuchsee genannt Egelse, 
hatte der Edle Ulrich von Bremgarten von dieser seiner Schwester innegehabt 
(secundario possederam); er vergabte das Gut an das nahe Johanniterhaus (1280, 
Januar 21., Fontes III, 274). 
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er in Wettingen begraben sein; doch auch in Fraubrunnen wurde 
seine Jahrzeit begangen ?!). 

- Rudolph I führte drei verschiedene Siegel. Das eine (scheinbar 
späte) zeigt den rechts aufwärts gerichteten Strahl, das andere einen 
wagrechten Strahl, das dritte einen gleichen Strahl über drei ungestielten 
Rosen, die wahrscheinlich dem mütterlichen Wappen entnommen sind. 
Dieses dritte Siegelbild ist heute noch das Wappen von Wimmis?). 

Endlich ist noch der Margareta, der Schwester Heinrichs und 
Rudolfs, Erwähnung zu tun. Sie heiratete den Freiherrn Lütold von 
Bebingen. Sie beerbte ihren Bruder Rudolf in seinen siebentalischen 
Besitzungen, deren Nutzniessung zwar Rudolfs Witwe vorbehalten 
blieb. Ihr Sohn Mathias vergabte diese Besitzungen, mit dem Hause 
in Bern, an das Kloster Wettingen ?). 


1838 


Heinrich II. allein setzte den Stamm fort. Er hinterliess drei 
Söhne: Johann III., Rudolf II. und Heimrich III. und vielleicht eine an 
Herrn Philipp von Ringgenberg verheiratete Tochter. 

Johann III. war in den kritischen Jahren des Krieges zwischen 
dem Bischof von Sitten und Peter von Savoyen (1260) schon mehr- 
jährig; denn mit seinem Vater und seinem Onkel Rudolf musste 
er sich Peter von Savoyen verpflichten‘). Seine Brüder erreichten 
bald darnach auch die Mehrjähriskeit; sie alle verbürgten sich den 
Juden in Bern für eine Geldschuld der Kien°). Heinrich III. war im 
Begleite seines Onkels, als dieser (1258) nach Wettingen gezogen war. 


') Amiet, Regesten, Nr. 882. : 

2) Im genealogischen Handbuch, pag. 264 (Archives Heraldiques 1904, Nr. 3) 
sind die Urkunden von 1271, 1273, 1276 und 1277 auf den jüngern Rudolf be- 
zogen und demgemäss auch das dreieckige Siegel mit dem wagrechten Strahl. 
Ich glaube aber doch mit E. v. Wattenwyl, I, 253, dass. sie den ältern Rudolf 
betreffen. 

?) 1278, Nov. 12. Fontes VII, 718. Die Urkunde kam wahrscheinlich bei 
Anlass des Verkaufs anderer bei Basel gelegener Güter des Klosters Wettingen 
irrtümlich mit nach Basel. (Gefällige Mitteilung des Herrn Staatsarchivars 
Dr. R. Wackernagel.) 

*) Fontes, II, 512. 2 

5) 1263, Fontes, II, 573. 
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Wieder vergehen fast dreissig Jahre, ohne dass die Geschichte 
etwas von dem Geschlechte meldet. 

Man nimmt so oft an, erst die neuen Verkehrsmittel hätten die 
Reisen und Auswanderungen in dem grossen Massstabe möglich ge- 
macht, den wir sehen. Aber damals war die Wanderlust nicht geringer. 
Hatten doch die Kreuzzüge Tausende und aber Tausende in heiliger Be- 
geisterung nach dem Gelobten Lande geführt. Der Adel aller Länder 
war da zusammengetroffen, um den Kampf für den Glauben und die 
Ehre des Standes zu bestehen. Man sah sich weiter an den fürstlichen 
Höfen, wetteiferte im Minnesang und ritt zum festlichen Turniere. Das 
Rittertum mit seiner Sangeslust und seinem Tatendrang ergriff auch die 
Edeln des Oberlandes. 

Jener Peter von Savoyen, der sich als so unbequemer Nachbar 
erwiesen hatte, wurde zum Mittelpunkte des westschweizerischen Adels 


und mehr oder weniger willig folgte ihm dieser, als Peter zu seinem 


Neffen, König Heinrich III. von England, fuhr. An den Gnaden- und 
Ehrenbezeugungen, mit denen Peter in England überschüttet wurde, 
nahmen auch seine Ritter Teil. Lehen und Pfründen wurden ihnen 
gegeben und so gut gefiel es dem savoyischen Adel, dass mancher 
seine Frau und Töchter daheim holte und im Inselreich sesshaft wurde. 
So begegnen wir dort vielen bekannten Namen, den Grandson, 
Estavayer, Vuippens, Allaman, Oron, Mont, Genevois, Champvent, 
Montenach und auch den Strätlingen. Ä 
Unbedenklich können wir den Johann de Estratelinges, der in 
England lebte und dort starb, mit Johann III., Heinrichs II. Sohn, 
identifizieren. Wann er nach England gezogen ist, lässt sieh nicht 
nachweisen; kaum geschah es mit oder unter Peter von Savoyen, denn 
dieser war von 1260 an, wo Johann mündig war, nicht mehr oder 
nur kurz in England. Auch finden wir Johann nicht unter den meist 
jungen Edlen, die Peter 1264 für den gefangenen König Heinrich 
nach Flandern aufbot — wo doch Herren von Montenach, Üorbiere, 
Cossonay, Liebistorf, Aubonne, Roverea, Palezieux genannt werden !). 
Wenn aber manche der mit Peter eingewanderten Herren sich in Eng- 
land niederliessen, so konnten sie wieder ihre Verwandten nach sich 


') Wurstemberger, Peter von Savoyen, Il, 382—384, 
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ziehen. So scheint Otto von Grandson, der im Besitze stattlicher Lehen 
war, seine Neffen Peter von Estavayer und Johann de Estratelinges, 


genannt Russelet, veranlasst zu haben, ihre Heimat mit England zu ver- 


tauschen (die Bezeichnung als Neffe könnte vermuten lassen, dass Ottos 
Schwester die Frau Heinrichs II. von Strätlingen, vielleicht seine erste 
Frau war) und er verlieh jenem mit Substitution Johanns königliche 
Lehen, die er in Irland besass; König Eduard bestätigte dies am 
3. Juli 1290). Johannes de Strateling zählte bald selbst zu den Vas- 
sallen des Königs ?). Mehr vernehmen wir nicht von ihm, bis eine 
andere Urkunde — 1303, Februar 4. — ihn als gestorben aufführt?). 


' Er ist aber nicht der einzige seines Namens, der in England 
lebte. Noch andere werden Bu die man versucht ist, als seine 
Kinder anzusehen. 


Als König Eduards I. Tochter Margaretha dem Herzoge Johann II. 
von Brabant die Hand reichte und ihr ein Gefolge für die neue 
Heimat ausgelesen wurde, fiel die Wahl auf Mathilde und Margaretha 
von Strateling, und der König stellte ihnen die üblichen Schutzbriefe 
aus‘). Die beiden waren wohl Altersgenossinnen der Prinzessin, die 
1275 geboren war, und können somit wohl Johanns Töchter ge- 
wesen sein. 

Ein Peter (de addelere Stratelinges, Stradlinge, Sera ine 
Stradlinges), Knight, d. h. Ritter, wurde 1298 von Otto von Grandson 


für seine Besitzungen in Irland auf drei Jahre, von Peter von Esta- 


vayer in Irland und England auf zwei Jahre, und von Aimo de Quart, 
Propst von Beverley und Dompropst von Lausanne, in Irland auf zwei 
Jahre zum Bevollmächtigten (attorney) ernannt. Mit seiner Frau 
Johanna — aus unbekanntem Geschlechte — begab er sich auch 
gleich darnach nach Irland, nachdem er seinerseits Bevollmächtigte 
ernannt hatte. Auch hiezu hatte König Eduard die nötigen Lehens- 
und Schutzbriefe ausgestellt ?). 


1) Calendar of Patent Rolls, Edward I., vol. II, 372. 
2) 1294; Palgrave, Parliamentary writs, I, 260. London 1827. 
3) Calendar of Patent Rolls, Edward I., vol. IV, 116. 
4 1297, Januar 9. Calendar of Patent Rolls, Edward I., vol. Il, 226, 295. 
5) Calendar, vol. III, 292, 337, 340, 346, 354. 
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Die weitern Schicksale dieses englischen Zweiges sind nicht be- 
kannt. Von andern waadtländischen Geschlechtern weiss man dagegen, 
dass sie mehrere Generationen hindurch in England bestanden. Noch 
hat der Name Grandison in England einen guten Klang. So fällt es 
auch nicht auf, dass König Eduard III. beim Ausbruche des hundert- 
jährigen Krieges sich an die Herren der Westschweiz wandte, die 
Grandson, Tour de Chätillon, Blonay, Villarzel, Lasarraz, Genevois, 
Greyerz, Düdingen, Nidau, Aarberg, um sie zur Mithülfe zu bewegen. 
Die frühere Verbindung war gewiss auf keiner Seite vergessen !), 
Die Erinnerung an einen englischen Zweig des Geschlechtes kehrt 
auch in Justinger wieder. Er erzählt von einem Herrn von Strät- 
lingen: „und als ein herre und lantfarer kam er gan Engellant“ — 
dann folgt der Zweikampf im Dienste des Königs, der durch den 
furchtlosen Schlaf gewonnen wird: „Alsus gewan der von Stretlingen 
den kampf slafende, und behub damit dem künse von Engellant sin 
sache; der danket im darnach sines dienstes und begabet in mit land 
und lüten in Engellant, und machte in rich, als man seit, und syen 
noch des geslechtes grosser Herren in Engellant“ 2). | 


Kommen wir zu Heinrichs II. Kindern zurück. 


Rudolf IL, der zweite Sohn, erscheint niemals und nirgends mehr 


nach dem Jahre 1263, und Kinder scheint er auch nicht hinterlassen zu 


haben. 


Es ist oben gesagt worden, dass Heinrich II. vielleicht noch eine 
Tochter, Agnes, hatte, die an den Freiherrn Philipp von Ringgenberg ver- 
mählt war. „Der von Ringgenberg“ besass nämlich ein Haus im Städtehen 
Spiez, gelegen „in fine“ (zu deutsch „am Orte“), mit dem das Patronats- 
recht der Kirche von Spiez verbunden war?). Zeitlich kann es Philipp 
von Ringgenberg gewesen sein, der vor dem Monat Mai 1291 ver- 


"), Fontes, VI, 355. 

°) Justinger 15/16. Vgl. die Ballade: „Der Sieger im Schlaf“ in: Die Schweiz 
in ihren Ritterburgen und Bergschlössern (1830), II. 330-332. Herrn Dr. J. Ber- 
noulli, der mich auf die englischen Quellen aufmerksam gemacht hat, sei hiefür 
bestens gedankt. 

°) Fontes, VI, 363, 364, 435. Später hielt man die Stelle des-heutigen Pfarr- 
hauses für jenes in fine (die Schweiz in ihren Ritterburgen, II, 515. Anm. 303). 
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storben ist und dessen edelfreie Gattin Agnes hiess!). Das Haus mit dem 
Kirehensatz gelangte später an die Strätlingen zurück. Eine Schuld- 
verpflichtung eines Strätlingers, wahrscheinlich Johanns IV., von 6 # 
2 8 an den dominus de Rincenberg, ist noch aus der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts bekannt ?). 


Heinrich III., der jüngste Sohn Heinrichs II., setzte den Stamm 


'in der Heimat fort. Auf eine uns unbekannte Weise war er in den 


Besitz der Burg und Herrschaft Spiez gelangt. Diese Herrschaft Spiez 
hatte nicht eine so grosse Ausdehnung, wie man geneigt ist, anzu- 
nehmen. Denn laut einem Einkünfterodel aus der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts bestand sie aus dem Städtehen Spiez, den Dörfern 
Honrein, Faulensee, Wyler und Einigen, wozu noch die Kirchensätze 
von Spiez, Einigen und Leissigen kamen ?). 


Der Besitz war aber nicht ganz frei. Schloss und Unterstadt 
sollten der Kyburg und Eschenbach offenes Haus sein; es war dies 
eine Servitut, die offenbar in den kurz vorher geführten oberländischen 
Kriegen entstanden war. Vorher hatte Spiez dem Freien Richard von 
Corbieres, dem treuen Gefolgsmann des Königs Rudolf von Habsburg, 
gehört, doch ohne dass wir wüssten, woher und wie lange. Heinrich III. 
von Strätlingen befand sich in einer gedrückten Lage, denn im Jahre 
1289 oder 1290 musste er die Herrschaft mit Ausnahme des Turmes 
und der Kirchensätze seinem mütterlichen Oheim, dem Junker Rudolf 
Kiener, verpfänden 9). In dem Verpfändungsbrief wird er Heinricus 
advocatus de Strethelingen, dominus de Spiez, domicellus, genannt. In 


1) Fontes, III, 148 (R. Durrer im Jahrbuch für Schweiz. Geschichte, 
XXI, 220, 304). Es wird für möglich gehalten, unter anderm auch, weil später 
Johann von Bubenberg, dessen Mutter Katharina von Strätlingen war, den Peter- 
mann von Ringgenberg seinen Oheim nennt. N. F.v. Mülinen erwähnt auch eine 
Stelle von 1333, in der Heinrich IV. Johann von Ringgenberg den ältern 
seinen avunculus nennt. Die Urkunde ist nicht in den Fontes. Es könnte noch 
angeführt, werden, dass Philipp von Ringgenbergs Töchter die Namen Clementa, 
Greda, Agnes führten, die sich bei den Enkelinnen seines Schwagers (?), Heinrich III. 
von Strätlingen, wiederholen. — Agnes könnte freilich nicht die Tochter aus der 
Ehe Heinrichs mit der Kiener gewesen sein. | 

2) Fontes, VI, 442. 

®) Fontes, III, 385, VI, 435. 

*) Fontes, III, 485. 


20 


bezug auf Strätlingen nahm er also dieselbe Stellung, wie sein Vater, 
ein. Herr zu Spiez heisst er noch später‘). Auf der andern Seite 
des Sees, in Bächi bei Thun, hatte er noch Besitz, den er an den 
Junker Conrad von Buchholtern verkaufte ?). Dort in der lieblichsten 
Gegend, wo der Blick schweift vom hochragenden Schlosse von Thun 
zur mächtigen Kette des Stockhorns und seinem Gesellen, dem Niesen, 
und höher zu der reinen Blümlisalp, zu all’ den Triften und Weiden, 
die sich herabziehen zum blauen Gestade, dort setzte ihm in schattigem 
Haine ein halbes Jahrtausend später ein Verehrer ein sinniges Denk- 
mal: An einem der Bäume hing der Strätlingerschild, und darunter 
lud eine steinerne Bank zur Ruhe ein. Auf der Rücklehne_ standen 
die Worte: | 
Hier im Schatten seines Haines 
Dichtete vormals 
Der edle Ritter Heinrich von Strätlingen 
Der Minne Sänger | 
Seine Lieder der Freud und der Minne. 


Denn Heinrich Ill. ist wohl der Minnesänger, dessen Bild und Dich- 


tungen uns die alten Liederhandschriften überliefert haben ?). Ist es 
nicht merkwürdig, dass von den drei Minnesängern des heutigen Berner- 
landes einer am Thuner-, ein anderer am Brienzersee daheim war’? 
Die beiden standen sich auch sonst nahe: War jene Agnes, des Frei- 
herrn Philipp von Ringgenberg Gemahlin, eine Strätlingerin, so ver- 
ehrte der Minnesänger Johann, ihr Sohn, in Heinrich von Strätlingen 
seinen Onkel. : un 
Eulogius Kiburger berichtet von einem Herrn von Strätlingen, den 
er Heinrich von Laubegg nennt. „Der selb .. was gar und ganz 
ein kind oder ein sun diser welt, daß er geistlicher eristenlicher sachen 
wenig achtet; aber was zü der welt dienet, da brucht er sich täglich 


') 1292, Fontes, III, 528. 
?) 1294, Juni 14. Fontes, III, 585. Woher dieser entlegene Besitz stammte, 


ist ungewiss. War eine Verwandtschaft mit dem Hause Thun im Spiele? Gehörte 


jener Schultheiss Rudolf von Thun, der im Siegel über dem Helm einen Pfeil 
führt, auch zu ihnen ? 

?) J. Bächtold, die Stretlinger Chronik, in der Bibliothek älterer Schrift- 
werke der deutschen Schweiz, I, pag. XX— XXI. 
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ampzenklichen (emsiglich) inne, und wolt früntschaft allenthalben der. 
lüten, umb in da gelegen, damit gewinnen. Er lüd auch da uf den 
kilchwichinen das Paradis (zu Einigen) edel und unedel allenthalben 
da umb und schikt daß da gemacht wurden groß tenz und allerlei 


‚spils: es were singen, springen, schießen, kuglen walen, keiglen, stein 


stoßen, essen und trinken...“ )). 
Es ist von v. d. Hagen?) und von Bächtold wohl mit Recht 
vermutet worden, dass hier eine Erinnerung an den Minnesänger 


durchblickt. 
Die drei Lieder, die von diesem erhalten sind, lauten °): 


| T. 
Nachtegal, guot vogellin, 

miner vrouwen soltü singen in ir öre dar, 

sit si hat daz herze min 

und ich äne vröude und äne hochgemüete var. 

Si daz niht wunder, 

so'n weiz ich vremder dinge niht, 

daz man darunder hie besunder dicke vroh mich siht. 
- Deilidurei faledirannurei, 

lidundei faladaritturei! 


Vrouwe, bluomen unde kl& 
unde heide, diu sö wunnecliche grüene lit, 
Die weln muoten (verlangen) unde mß, 
daz diu vogellin wol singen suoze wider strit. 
Des vröut sich söre | 
min gemüet, daz si sint vröude rich. 
aldur ir re singe ich m£re sit si ist minniclich. 
Deilidurei faledirannurei, 
lidundei faladaritturei ! 
=) Strätlinger Chronik, pag. 159. 
2) v. d. Hagen, handschriftliche Gemälde und andere bildnerische Denk- 


mäler der deutschen Dichter des 12. bis 14. Jahrhunderts, in den Abhandlungen 
der k. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, 1852, 8. 813—-822. Er sieht in 


- Heinrich II. den Minnesänger. 


3) Nach Bächtold Bibl. I, XXII—XXVI und Bartsch, Die Schweizer Minne- 


sänger, in der Bibl. ält. Schriftwerke der Schweiz, VI, 106—109. 
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Sueze minne, hilf enzit, 

daz diu saeldenriche erkenne mine gröze nöt! 

Sit daz min tröst an dir lit, 

so vüege, daz ir süezer munt durliuhtie röt 

Der senden (sehnenden) quäle 

in kurzen ziten werde gewar! | 

schiuz din sträle z’einem mäle dü weist wol.selbe war! 
Deilidurei faledirannurei 

lidundei faladaritturei! 


MH: 


Ach, der ich ob allen vrouwen, 
üf mins endes zil 

dienen wil, 

Diu hat äne schuld verhouwen 
mich sere üf den töt, 

ach der nöt! 

Ach üf genäde, swie si mir tuot, 
habe ich muot 

guot lib und leben 

ir ergeben! 


Ich wolt ir mit red bescheiden, 
waz ich herzeclag 

von ir trag; 

Si tet als ich waere ein heiden. 
Ach min vröude seice (sank), 

ich gesweice! 

Ach üf genäde, swie si mir tuot, 
habe ich muot 

guot lib und leben 

ir ergeben! 

Sit min vrouwe, die ich kroene, 
rede mir sendem (sehnenden) man 
niht engan (gönnt) 

Minen kumber ich ir doene, 


ie," 
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swar ich landes var 
offenbar. 
Ach üf genäde, swie si mir tuot, 
habe ich muot 
guot lib und leben 
ir ergeben! 
Ir vil spiegelliehten ougen 
hänt versöret mich 
herzeclich, 
Ich muoz sterben sunder lougen! 
ach ir mündel rot 
tuot mich tot! 
Ach uf genade, swie si mir tuot, : 
habe ich muot, 
guot lib und leben 
ir ergeben! 
Swie si mit gewalt mich twinge, 
mich kan wen@en niht 
kein geschiht; 
Ich muoz iemer üf gedinge 
sin ir eigen kneht, 
daz ist sleht! 
Ach üf genade, swie si mir tuot, 
‚habe ich muot 
guot lib und leben 
ir ergeben. 
Il. 
Mich hilfet niht der vogelsane, 
noch din vil grüene heide; 
Mich twinget, daz mich & dä twanc, 
und tuot mir aber leide. 
Den äbent, den morgen, 
den sten ich mit sorgen 
vor der vil minneelichen : 
und naeme sie den dienest min, ich wolde an vröuden richen! 
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Ich solde wol in vröuden sin, 

wolde ez min liebe vrouwe; 

Ir munt ist röt, ir ougen schin, 

din ich sö selten schouwe. 

Si liebe, si reine, 

si troestet mich kleine; 

si wont mir in dem muote. 

swaz ich ir gedienen kan, si tuot mir niht ze guote. 


Nu helfet mir die lieben biten, 
die minneclichen vrouwen, 

Daz si durch ir reinen siten 
min arbeit well beschouwen 
Den schaden, den kumber, 
den ich von ir, tumber, 

lide bi minen jären: 

ow6, nu weiz ich leider niht, wie ich mich sol gebären ! 


IV.e® 


Man ist nun geneigt anzunehmen, dass die Brüder Rudolf III, 
Richard und Johann 1V., denen wir gleich begegnen, die Söhne Hein- 
richs des Minnesängers sind. Wer aber war ihre Mutter? Eine Freiin 
von Wädischwyl, oder eine Raron? Herr Walther von Wädischwyl 
nennt 1323, Nov. 14., die Herren Johann von Weissenburg und 
Johann von Stretlingen seine consanguinei. Die Blutsverwandtschaft 
bestand wohl darin, dass ihre Eltern Geschwister waren. Aber es ist 
nicht ersichtlich, dass dem Hause durch Heinrichs Ehe Wädisch- 
wylischer Besitz zugebracht worden ist. An eine Verbindung mit den 
Raron lässt der Umstand denken, dass Heinrichs Söhne vielen und 
zwar auch gemeinsamen Besitz im Obersiebenthal, der Domäne der 
Raron, hatten !). | 

So viel ist sicher, dass Rudolf III., Richard und Johann IV. Brüder 
waren. Rudolf und Richard werden ausdrücklich als solche bezeichnet ?) 

') Die Güter am Tülle, zu Furen und Obegg, die der Enkel Ulrich an 


die Kirche von Spiez vergabte, bezeichnet er als sein patrimonium. (Fontes, VI, 414.) 
?) 1302, Jan. 9. Fontes, IV, 85. 


2 k 


und Rudolfs Söhne heissen Bruderssöhne von Johann !). Richard er- 
scheint nur einmal, in der Eigenschaft eines Zeugen 2), und heisst da 
domicellus, und auch Rudolf IH. starb, ohne den Ritterschlag empfangen 
zu haben). Von Rudolf (Ruf) und Johann trugen Laurenz Münzer 
und seine Brüder das Gut, den Hof und den Zehnten von Isingen 
zu Lehen ®). 


Rudolfs Gemahlin kennt man nicht; eine Edelfreie scheint sie 
gewesen zu sein, denn auch ihre Kinder werden als nobiles bezeichnet °). 
Ihre Kinder waren Heinrich IV., Ulrich, Clementa — es müssen ihrer 
noch mehr gewesen sein, denn 1336 °) ist von Schwestern Heinrichs 
die Rede. Elisabeth, die in Säckingen den Schleier nahm (s. w. u.), 
dürfte hier einzureihen sein und vielleicht auch jene Beatrix, die im 
Jahrzeitenbuch von Giswyl als Gattin des Peter von Hunwyl erscheint, 
der 1338 Landammann von Unterwalden ob dem Wald war ?). 


Clementa — man bemerke den Namen, der sich auch bei den 
Wädischwyl und Ringgenberg findet — scheint Nonne in Interlaken 
geworden zu sein ®). 

Heinrich IV. und Ulrich waren mit ikrain Onkel Johann IV.?) 
Mitherren von Spiez und standen damals unter seiner Vormundschaft. 
Ulrich, ein Freie !0), trat aber in den geistlichen Stand und wurde 
Pfarrherr zu Spiez 11). Gewöhnlich ist er als curatus, seltener als reetor 


_ ecelesiae bezeichnet !2). Später legte er seine Pfarrwürde mit Einwilli- 


1) 1327, Juni 25. Fontes, V, 574. 

2, 1302, Jan. 9. Fontes, IV, 85. 

3) Vor dem 30. Sept. 1335. Fontes, VI, 256. 

*) Fontes, IV, 105. 

5) Heinrich IV. z. B. 1334, April 18. Fontes, VI, 100. 1340, Juni 8. Fontes, 
V1, 529. 1347, Juni 25. Fontes, VH, 270. 

6) .Fontes, VI, 259. 

?) R. Durrer, die Freiherren von Ringgenberg, im Jahrbuch für Schweiz. 
Geschichte XXI, 303— 304. 

8) Fontes, IV, 487. 

9) 1302, Jan. 31. Fontes, IV, 487. 

10) 1335, Okt. 21. Fontes, VI, 219. 

11) 1530, März 8. Fontes, V, 736. 

12) z.B. Fontes, VI, 224. 
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sung des Bischofs von Lausanne nieder). Im Öbersiebenthal besass 
er Güter a loco dieto Seminica superius usque ad Blanchemborch et 
usque ad terram... domini de Vanello — von Simmenegg aufwärts 
bis zu Blankenburg und bis zum Land des Herrn von Vanel?). Da- 
von vergabte er die Güter (meas villas) am Tulle (Tüll heisst heute 
die an Zweisimmen stossende Ortschaft am linken Ufer der kleinen 
Simme unterhalb der Pfaffenmatte) und an den Furen (eine Alp östlich 
von Blankenburg) in der Pfarrei Zweisimmen an die Kirche von Spiez 
und dazu noch seinen Besitz im Bezirk Obegg (nicht. weit nördlich 
von Tüll). Der Ertrag, 20 ® d. weisser Münze, 20 Hühner, sowie 
Frohnden, sollte grösstenteils den Armen zugute kommen). Ulricus 
de Stretlingen sacerdos nennt er sich bei dieser Gelegenheit; es ist 
das letzte Mal, dass er genannt wird. Eine Jahrzeit stiftete er sich in 
Fraubrunnen am 13. November %). 

Es wurde gerühmt, dass zu seiner Zeit, wie schon Jahrzehnte 
vorher, der Gottesdienst in Spiez durch genügende Geistliche besorgt 
wurde, und der Bischof von Lausanne wurde gebeten, den heilsamen 
Gebrauch zu bestätigen’). Wenn man Eulogius Kibürger glaubt, hätte‘ 
Ulrich alle seine Vettern überlebt und wäre der letzte männliche Träger 
seines Namens gewesen; der Chronist weiss auch zu berichten, dass 
Ulrich der St. Michaelskirche zu Einigen einen Baumgarten Namens 
Liechtisrösch vergabt habe °). 

Sein Bruder Heinrich IV. scheint mit vielem finanziellen Miss- 
seschick gekämpft zu haben, denn alles was er besass und gewann, 
zerrann. Er war Mitherr von Spiez”); 1330 nennt sich sein Vetter 
Herrn von Spiez ®), also muss Heinrich seine Rechte auf die Herr- 
schaft vor dieser Zeit veräussert haben. Seine Gemahlin war Mermeta 
von Greyerz, Tochter Rudolfs, des Herrn zu Vanel und Montsalvens°). 

2), 1337, Juni 27. Fontes, VI, 355. 

2) 1337, Juni 10. Fontes, VI, 352. 

>) 1338, Mai 20. und 28. Fontes, VI, 413, 414. 

4) Amiet 882. 

5) 1330, Sept. 19. Fontes, V, 763. 

6) Bächtold, 171, 172. 

”) 1312, Jan. 31. Fontes, IV, 487. 1327, Juni 25. Fontes, V, 574. 


8) Fontes, V, 735. 
®) 1335, Sept. 30. Fontes, VI, 214. 
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Er besass die Herrschaften Mannenberg und Laubegg, zwar als Eigen- 
gut, während sie doch später als Reichslehen bezeichnet werden '). 
Seit wann und woher, wissen wir nicht; dass sie die Mitgift seiner 
Gattin waren, ist zweifelhaft. Was diese Herrschaften ausmachte, lag 
a castro Syminiqua superius usque ad montes de Valesio ex una parte, 
et a terra de Frutenges et de Albo castro usque ad terram de Gissi- 
ney ?2). Diese Grenzen umfassen ungefähr den heutigen Amtsbezirk 
Obersiebenthal; jedoch gehörte darin nicht alles zu den beiden Herr- 
schaften; Reichslehen, Klosterbesitz und Allodien lagen zahlreich darin. 

Aber Heinrich von Strätlingen konnte sich des Besitzes nicht 
lange freuen. Seine Schulden wurden immer grösser, und wenn er 
nicht all sein Hab und Gut „im Strudel des Wuchers“ verlieren 
wollte, musste er die Herrschaften verkaufen. Das geschah auch mit 
Beistimmung seines Onkels Johanns IV. und dessen Sohnes, Heinrichs V., 
um den Preis von 2013 Lausanner &°). Der sie erwarb, war sein 
Schwager, Graf Peter von Greyerz, der sich immer bereit zeigte, sein 
Gebiet nach dem Osten zu erweitern. In dem Verkaufsvertrage ver- 
pflichtete sich Heinrich, den Kaiser zu bitten, das Reichslehen, das 
er hatte (das aber nicht näher bezeichnet ist), dem Grafen zu über- 
tragen. Auch erklärte er, das Verkaufte namens und zuhanden des 
Grafen zu besitzen, bis dieser in eigener Person davon Besitz ergreifen 
werde. Allerdings behielt er sich nach einem unglaublich verklausu- 


 lierten Aktenstücke noeh verschiedenes vor, zunächst die Morgengabe 


seiner Frau. Diese Morgengabe bestand in einer Rente von 8 % weisser 
Münze mit den Leuten und Gütern, auf denen die Rente haftet, die 
gelegen sind im Dorf und Bezirk von Adramachain (Adermatten, Ge- 


 meinde Boltigen ?) und von Oberriet, und einem Garten im Dorf und 


Bezirk von Zweisimmen, neben dem Garten des Herrn Johann von 
Raron, des Junkers, und zwei Schupposen Land, die durch den Hin- 
scheid des getöteten Oeyer an den Verkäufer gefallen waren, einem 
Hause mit der Hofstatt, dem von Peter Tristili gekauften Teil des 


' Zehntens im Ta’ und Bezirk von Zweisimmen, sodann 4 ® 10 $ weisser 


") Fontes, VI, 257. VII, 420. 
2) Föntes, VI, 257. 
») 1336, Feb. 19. Fontes, VI, 256. 
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Münze, die den Schwestern des Verkäufers auf ihre Lebenszeit in 
Listolphat (Littisbach bei Garstatt?) angewiesen waren. 

Aber auch bezüglich Mannenbergs war Heinrich IV. nicht gewillt, 
auf die ganze Herrschaft zu verzichten, so dass Streitigkeiten zwischen 
ihm und dem Käufer entstanden. Ein Schiedsgericht — Herr Johann 
von Strätlingen, Ritter, der Prior Niklaus Spalterus (Psaltery) von Rouge- 
mont und Junker Heinrich de Ruppe — entschied darauf: 

Der Graf behält die Schlösser Lubiqua (Laubegg) und Mannen- 
berg auf ein Jahr, sechs Wochen und einen Tag und soll auf Mannen- 
berg einen Kastellan setzen, der das Schloss dem Verkäufer nach der 
genannten Frist wieder zu übergeben hat, wenn die Herren von Greyerz 
nicht gegen irgend einen Feind im Felde liegen. Tritt dieser Kriegsfall 
ein, so hat Heinrich das Schloss zu verlassen und mit Vorbehalt seines 
Rechts den Herren von Greyerz übergeben. Sie haben es alsdann auf 
ihre Kosten zu befestigen. So lange Heinrich im Schlosse ist, kann 
und darf er keinen Krieg führen, es sei denn mit Willen des Grafen. 
Wenn Heinrich die Auslieferung des Schlosses nach der genannten 
Frist verlangt, der Kastellan sich aber weigert, soll Heinrich sie von 
den Herren von Greyerz fordern und wenn sie einen Monat darauf 
sich der Uebergabe auch noch weigern, verfallen sie gegenüber Heinrich 
in eine Busse von 400 % — unbeschadet der Rente von 150 %, die 
nach dem Spruch der genannten Schiedleute an Heinrich zu zahlen 
sind; von diesen 150 soll Heinrich seinem Bruder Ulrich 50 jährlich 
bis zu seinem Tode geben. — Ueberlebt Frau Mermeta ihren Gatten, 
so soll sie lebenslänglich 80 von diesen 150 erhalten. Nach Mermetas 
Tode fallen diese 80 auch an den Grafen zurück. Sofort nach Heinrichs 
Tode fällt Mannenberg mit 20 ® von den 150 @ an den Grafen von 
Greyerz zurück. Stirbt Ulrich vor Heinrich, so verbleibt seine Rente. 
dem Heinrich solang er lebt, und so. verhält es sich auch mit Mer- 
meta. Sind alle tot, Heinrich, Mermeta und Ulrich, so fällt Mannen- 
berg mit der Rente der 150 & an den Grafen zurück. Sobald dieser 
die Anweisung der 150 ® besiegelt hat, soll Heinrich ihn in den 
ruhigen Besitz von Mannenberg und Laubegg setzen, und Ulrich und 
Mermeta sollen ihre Beistimmung auch verbriefen !). 


t) Fontes, VI, 258—260. 
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Unter gewissen Bedingungen konnte also Heinrich seine Herr- 
schaften behalten. In der Tat zählte Heinrich, wie es scheint, bis zu 
seinem Tode zu: den Herrschaftsherren des Obersiebentals.. Als die 
Landleute dieses Ländehens auf die Dauer des freiburgisch-bernischen 
Krieges mit den Landleuten von Frutigen einen Frieden schlossen, 
geschah es mit Rat, Gunst und Willen der edlen Herren, Herrn 
Peters von Greyerz, Ritters, Herrn zu Rotenburg (Rougemont bei 
Saanen) und der Junker Heinrich von Strätlingen und Johann von 
Raron, Freien !). Der betreffende Akt wurde zu Mannenberg gefertigt. 
Und als die Herren des Obersiebentals ihren Leuten ein Landrecht 
erteilten, war Heinrich von Strätlingen auch unter ihnen?). Noch 
am 25. Juni 1347 besiegelte er in Zweisimmen, offenbar in der Eigen- 
schaft des Lehnsherrn, eine Gutsübertragung im Fermeltal 3). 


Von grossem Einflusse scheint Heinrichs Stellung indessen nicht 
mehr gewesen zu sein. Justinger erwähnt ihn nicht, wo er von der 
„Reise an Loubegstalden“ erzählt; Berns Feinde sind hier nach seinem 
Berichte die Herren von Greyerz, Turn und Raron und auch, wo er 
von der Zerstörung der Festen Mannenberg und Laubeck spricht, ist 
von Heinrich von Strätlingen nicht: die Rede*). Schon früher hatte 
er, gemeinsam mit seinem Vetter Heinrich V., den letzten Teil eines 
alten Familiengutes veräussert. Zum Dank für überaus viele gute 
Dienste schenkten sie dem Heinrich von Velschen, Burger. von Thun, 
die Eigenschaft ihrer Güter im Bechi in der Pfarrei Hilterfingen, die 
der Beschenkte von den Herren von Strätlingen und ihren Vorfahren 
zu Lehen trug?). Sind die erwähnten Dienste vielleicht finanzieller Natur 
gewesen ? 


Die Kriegszeit der Dreissiger- und Vierzigerjahre war nicht dazu 
angetan, Ordnung in die finanziellen Verhältnisse zu bringen und fromme 
- ‚Stiftungen ‚hinderten den Niedergang nicht. Mit seiner Gemahlin stiftete 


1) 1340, Juni 8., Fontes, VI, 529. 

*”) 1347, März, Fontes, VII, 248. 

®), Fontes, ‚VIl,:270. 

*) Zu 1346 und 1349, pag. 107, 112, 378, 381. 

5) 1326, Nov. 29., Fontes V, 528. Auf diesem Gute erstand später die Ohartreuse. 
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er den St. Katharinenaltar!) in der Kirche zu Spiez mit Eigengütern 
in der Pfarrei, Feste und Dorfmarch von Spiez, nämlich Weingärten 
zwischen des Hofes und Wernhers von Fulensee Weingarten, zwei 
Häusern und Hofstätten zu Spiez in der Feste, die an den Kirchhof 
und das Haus Peters von Ettingen stossen, dem Baumgarten in der 
hohlen Gasse und einer Hofstatt neben dem Gut Burcharts von 
Honrain ?). 

Was damals der fromme Sinn spendete, kommt heute noch den 
Armen der Gemeinde zugut. Denn das „Katharinenlegat“, das, nach 
der freundlichen Mitteilung des Herrn Pfarrers Dr. Trechsel in Spiez, 
heute noch gesondert vom übrigen Armengut verrechnet wird, geht 
jedenfalls auf jene Stiftung zurück. 

Noch blieb Heinrich der Kirchensatz von Zweisimmen mit den 
dazu gehörenden Gütern oder in der damaligen Ausdrucksweise: die 
Güter in Zweisimmen, an denen der Kirchensatz haftete. Diese waren 
sein freies Eigen. Sie bestanden aus dem Grundstück oder Hof der 
Kirche, nämlich der Hofstatt, die der Pfarrer bewohnt, dazu ungefähr 
neun Jucharten Land, die daran stossen und gelegen sind im „Spitz“ 


zwischen der grossen und der kleinen Simme; an diesem Hof und -. 


Land haftete das Patronat. 

Aber schon lastete eine Pfandschaft darauf, die der Besitzer dem 
Junker Heinrich, Mitherrn von Roche (Rupe), eingeräumt hatte ?). Die 
Verpfändung half aber nicht über die finanziellen Schwierigkeiten hin- 
weg, und Heinrich entschloss sich zu einer vollständigen Abtretung. 
Vom 80. September 1335 datiert der Vertrag, in dem Heinrich und 
seine Frau schenkungsweise den Kirchensatz, wie oben beschrieben, 
mit dem Vogtsrecht an Interlaken abtraten. Vereint mit Ulrich, Hein- 
richs Bruder, der auf alle seine Ansprüche daran verzichtete, und mit 


1) Die Bezeichnung St. Katharina-Altar leitet Eulogius Kiburger von der 
Stifterin her, die bei ihm Katharina heisst. Aber die Stiftung lässt er nicht für 
Spiez, sondern für seine Kirche gelten. Dass es eine Stiftung war, geht aus der 
Urkunde vom 19. Nov. 1361 hervor. Fontes, VIII, 435. 

?) Fontes, VII, 363. Kiburger (pag. 116—117) erwähnt ebenfalls einen Wein- 
garten bei der hoien Gassen, und sagt, das Haus, am Kirchhof gelegen, sei 
1448 wegen seiner Baufälligkeit verkauft worden. 

®) Fontes, VI, 223. 
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Johann IV. und seinem Sohne Heinrich V, ersuchten sie kurz darauf 
den Bischof von Lausanne, die Kirche von Zweisimmen mit der mensa 
des Klosters zu vereinigen. Der Pfandinhaber, Heinrich de Rupe, er- 
teilte auch seine Beistimmung '). 

Mit der Bezeichnung „Schenkung“ hatte es freilich seine Be- 
wandtnis. Denn wie eine um wenige 'Tage später, am 17. Oktober, 
ausgestellte Urkunde belehrt, handelte es sich um einen Verkauf; 
wie rein formell der Ausdruck ist: non vi coacti, ungezwungen hätten 
sie gehandelt, beweisen die gleich darauf folgenden Worte: ob nostram 
necessitatem evidentem. Der Preis, den diese vielleicht geheim zu 
haltende Urkunde?) angibt, betrug 620 ® Bernpfennig. 

 Kinderlos ist Heinrich IV. von Strätlingen, zwischen dem 25. Juni 
1347 und dem 16. Februar 1348, gestorben. Den Ritterschlag hat er 
nie erhalten. | | 

Da die Vergabung an den Altar St. Katharinen in Spiez zu 
Heinrichs Lebzeiten nicht verbrieft worden war, holte später seine 
Witwe das Versäumte nach. Die verschenkten Güter nahm sie um 
einen Zins von 10 & auf Lebenszeit wieder an sich®). Die Vogtei 
des Altars übergab sie dem neuen Herrschaftsherrn, Johann von 
Bubenberg*). Sie selbst bewohnte, näher ihrer Heimat, ein Haus in 
Zweisimmen?’) und besass auch daselbst mehrere Häuser‘). Mit meh- 
reren andern Pfarrgenossen kaufte sie von ihrem Bruder, dem Grafen 
Peter von Greyerz, .den Berg Suyllindy, in der Herrschaft Mannenberg 
und Laubegg (die Schlündialp zwischen Saanen und Abläntschen) um 
200 % Pfennig weisser Münze, räumte ihm allerdings das Wiederkaufsrecht 
nach Verlauf von sechs Jahren ein’). Als 1356 Graf Peter Laubegg 
und Mannenberg an Jakob von Düdingen verkaufte, geschah es mit 
"Willen seiner Gattin, seines Sohnes und seiner Schwester Mermeta ar 
als deren Vogt wie gewöhnlich Junker J ohann von Raron handelte. 


1) Fontes, VI, 214, 219223, 224. 

2) Sie ist in den Fontes, VI, 218, unvollständig wiedergegeben. 
%) 1348, Sept. 4. Fontes, VII, 363. 

*) 1361, Nov. 19. Fontes, VIII, 435. 

°) Fontes, VII, 345. 

6) (1360), Juli 3. und 1364, Mai 27. Fontes, VIII, 345, 570. 

?) 1348, Dez. 11. Mö&moires et documents, XXII, 483. 

'®) Fontes, VIII, 166. 
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In Zweisimmen machte diese auch den Entwurf zu einem Testamente, 
in dem sie die Pfarrkirche des Ortes bedachte und zu ihrem Gesamt- 
erben ihres Bruders, des Grafen Peters, Sohn Johann einsetzte'). Sie 
selbst wünschte auch, die letzte Ruhestätte bei den Cluniacensern in 
Rougemont, zu finden, in der Gruft, wo ihre Väter bestattet waren ?). 
Am 16. März 1367 schenkte sie all ihr Gut ihrem Neffen, dem Junker 
Johann von Greyerz?). Dieses ist die letzte Nachricht, die wir von ihr 
haben. 

V. 


Wir kommen zum letzten Zweige, Johann IV. und seinen Kindern. 
Wenn sein Vater noch advocatus de Strettelingen genannt wurde, ist 
er wohl noch im Besitze von Strätlingen gewesen. Diese Verbindung 
der Herrschaft und der Träger ihres Namens hörte aber mit ihm auf. 
Keiner seiner Söhne wird mehr in Beziehung zu dem alten Sitze ge- 
nannt, der bald darauf als kyburgisches Gut von den Bernern ge- 
brochen *#) und von den Kyburg später?) an Oesterreich verkauft wurde. 
Dagegen ging Spiez auf die Söhne über. Die Kinder des ältesten 
Sohnes Rudolfs III. und der jüngste Sohn, Johann IV., — Richard, 
der zweite, war wohl vorher gestorben — besassen gemeinschaftlich 
Spiez. In dieser Eigenschaft vergabten sie®) den zur Herrschaft gehö- 
renden Kirchensatz von Leissigen mit der Vogtei an Interlaken. Wahr- 
scheinlich kauften sie damit ihre Schwester und Nichte Clementa in 
dem grossen Kloster ein. Sie waren damals Herren von Spiez — aber 
gehörte ihnen die Herrschaft zu eigen oder war sie ein Lehen ? 

Die Frage ist eine schwierige — ganz abgesehen von jener Ver- 
pfändung an den Onkel Junker Rudolf Kiener. Tatsache ist, dass Spiez 
damals mehrfach Hand änderte. Es gelangte auf uns unbekannte Weise 
an den Freiherrn Thüring von Brandis, ein Glied des emmentalischen 


1) Fontes, VII, 345. M&moires et documents XXI, 154. 

2) Nach ihres Bruders Johann, des Herrn von Montsalvens, Testamente wäre 
sie in der Kirche St. Marius von Lausanne begraben worden. Geschichtforscher, 
XNI, 208. | 

®) Memoires et documents, XXI, 179. 

- %) Justinger 66. 
5) 1387, Okt. 28, Thommen, IT, 211. 
©) 1312, Jan. 31. Foontes, IV, 487. 
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‘Hauses, das später das Niedersiebental besass, und zwar als Lehen 


des Herzogs von Oesterreich. Thüring von Brandis seinerseits hatte 
Johann IV. von Strätlingen damit belehnt. Wohl möglich, dass Oester- 
reich als Rechtsnachfolger der Kyburg auftrat, die ja wenige Tage 
vorher vor Oesterreich kapituliert hatten. 

Am 1. August 1313 hatten die Grafen Hartmann und Eberhard 
von Kyburg der Herrschaft Oesterreich übergeben: „swas wir dez 
gutes von Brandeis... in unser gewalt gezogen haben“!) — und am 
30. September 1313 ist von der Schuld die Rede, „dar gefallen ist 
Thüring von Brandeis, die beschach an unserm herren und unserm 
vattere, kunig Albrecht seligen, da von im widerteilt wart lehensrecht?). 

Schon hatte Oesterreich den jungen Walther von Eschenbach, 
bevor er zum Königsmörder geworden war, in seinem oberländischen 
Besitze ausgekauft, so dass dem Herzogshaus Unterseen, Unspunnen, 
Oberhofen und Balm gehörten — ein Gebiet, das als Angriffsbasis 
segen die Waldstätte äusserst dienlich war. Nun gab die Blutrache 
den Herzogen Gelegenheit, auf dem linken Seeufer Konfiskationen bei 
den Anhängern des Parrieida vorzunehmen. So kam es, dass Spiez als 
verwirkt erklärt wurde. Herzog Leopold belehnte aber damit den 
alten Afterlehensträger, den edeln Mann Johans von Stretlingen ?), 
der wenige Jahre später auch noch die Ritterwürde erwarb 2). 

Spiez wurde wieder, was es früher gewesen war, ein strätlingischer 


Familienbesitz. Nieht nur nahm Johann seinen Sohn Heinrich V. in 


die Miteigenschaft auf?), sondern er bat den Herzog Albrecht von 


Oesterreich, ihm, seinem Sohne und seinen Bruderssöhnen gemeinsam 


Spiez zu übertragen, was auch geschah®). Allerdings schieden diese 


_ Bruderssöhne bald wieder aus dem Lehensverbande aus’), und Johann 


!) Fontes, IV, 558. 

?) Fontes, IV, 561. 

®) 1313, Sept. 30. Fontes, IV, 561. 

#) Zwischen 1307 August 1. und 1320 Dez. 1., Fontes, IV, 745. V, 200. 

5) 1326, Nov. 29. Fontes, V, 528. Da wird Heinrich V., nicht aber sein 
Vater dominus de Spietz genannt. 

6) 1327, Juni 25. Fontes, V, 575. 

7) Gemeinsamen Besitz hatten die beiden Linien noch 1336: Johann und 


sein Neffe belehnten den Heinrich von Selbüzen mit Lehen in dem Dorf Selbüzen 


(hinder dem Steinhus 3 jucharten akers, am Moosmätten 2 mansmad, am Lusse 


5) 
[9] 
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mit seinem Sohne blieb einziger Herr in Spiez. Aber wie kurze Zeit 
nur noch! 

Wir wissen nicht, wen Johann IV. geheiratet hat. Es fällt über- 
haupt auf, dass ganz im Gegensatz zu Kiburgers Chronik urkundlich 
nur die wenigsten Frauen und Töchter des Geschlechts mit Namen 
bekannt sind. Sieben Kinder Johanns sind uns bekannt: Heinrich V., 
Konrad, Ita!), die Werner Münzer von Bern, Katharina, die den 
spätern Schultheissen Ulrich von Bubenberg, des Schultheissen Johanns 
Sohn, heirateten, Agnes, Anna, Greda, die alle drei in Interlaken den 
Schleier nahmen. 


Auch Heinrich V. verschwägerte sich mit dem Geschlechte der 
Bubenberg, indem er des Schultheissen Johann "Tochter Margarethe 
heimführte, wohl ohne zu ahnen, dass ihr Geschlecht dem seinigen in 
der Herrschaft nachfolgen sollte. Die Heirat fiel in jene Jahre, da 
Bern mit dem Oberlande in nähere Beziehung zunächst kriegerischer 
Natur trat. Die Herren des Oberlandes standen zusammen wie eine 
Mauer. Die Erstürmung von Wimmis, die Unterwerfung der Freiherren 
von Weissenburg legte eine Bresche darein. Bern säumte nicht, den 
Augenblick auszunützen. Unter der Schuldenlast, die die Weissenburg 
erdrückte, erlagen auch die Strätlingen. 


Es musste für Bern von Wichtigkeit sein, für die geplanten Unter- 
nehmungen einen Stützpunkt zu haben. Nur wenige Wochen vor dem 
Zuge nach Wimmis legte es Beschlag auf Spiez. Junker Heinrich H 
verlieh die Herrschaft Spiez seinem Schwiegervater Johans von Buben- 
berg. Bis zu dieser Zeit scheint der Vetter von Laubegg, Heinrich IV., 
Mitherr von Spiez gewesen zu sein, denn er erteilte auf Grund eines 
uns unbekannten Familienvertrages am 18. April 1334 seine Zustimmung 
zu der Uebertragung und erklärte sich auch mit einer zukünftigen 
Belehnung Bubenbergs durch den Oberlehnsherrn, die Herrschaft 


4 mansmad, nebend dem Lusse 1 mansmat, by dem Eschenbache 1 mansmat). 
Fontes, VI, 239. Wo dieses Selbüzen lag, konnte ich nicht erfahren. — Gemeinsam 
hatten sie auch Geld aufgenommen, um eine grosse Rechnung für Tuch zu 
begleichen; Heinrich von Sedorf und Johann Burger von Bern waren ihnen für 
260 & Gläubiger geworden. (Foontes, VI, 439). 

') So wird sie in den Genealogien von N. F. von Mülinen genannt. 


a Aa 
A, \ 
a nr 
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Oesterreich, einverstanden !). Dazu kam es nun freilich noch nicht, ja 
Bubenberg trat überhaupt wieder zurück. Wie wenn von ihm nie die 
Rede gewesen wäre, werden im folgenden Jahre Herr Johann von 
Strätlingen Herr und sein Sohn Junker Heinrich Mitherr von Spiez 
genannt?), jedoch zum letzten Male. Die Schulden waren immer grösser ge- 
worden °), und zu ihrer Tilgung blieb kein anderes Mittel als der Verkauf 
von Spiez. Dafür, dass die Herrschaft nicht an einen unberufenen 
Dritten falle, sorgte Bern. Wollte es den Schein des eigenen Gewinns 
vermeiden, »so schob es vermögliche Angehörige vor, die in seinem 
Namen zu handeln hatten. Dabei war es von Vorteil, wenn die Sache 
wie eine Familienangelegenheit erledigt werden konnte. Zu der Ver- 
schwägerung der Strätlingen mit den Bubenberg war eine weitere mit 
einem bernischen Geschlechte gekommen; eine Tochter Johanns war 
die Gattin des reichen Werner Münzer geworden. 


Im Februar 1336, also genau zur selben Zeit, da der Vetter 
Mannenberg und Laubegg veräusserte, verkauften Herr Johann und 
sein Sohn Heinrich in „offenkundiger Noth“ an Werner Münzer ihren 
Schwiegersohn und Schwager, dessen Bruder Lorenz und den Junker 
Burchard von Bennenwyl um 1000 Goldgulden und 600 ® Bern d. die 
Herrschaft Spiez, Eigen als Eigen, Lehen als Lehen, nämlich Burg und 
Vorburg, das Dorf Spiez, ihre Güter und Leute in Fulensee, Wiler, 
Zeiningen (Einigen) und Gesingen, den Garten vor Spiez, mit dem 
dazu gehörenden Schürgut, den Spiezberg mit den Reben, die Matte 
Gesingau, das Gut Seeholz (mit Vorbehalt der Rechte des Heinrich 
Seiler), dazu das mit diesen Gütern verbundene Patronatsrecht der 
Kirche von Spiez, das Vogteirecht über die Kirchen von Spiez und 


") Fontes, VI, 100. 

2, Fontes, VI, 224, 239. 

3) Zu der bereits erwähnten Schuld an Heinrich v. Seedorf und Johans 
Burger von Bern waren noch neue gekommen, so an Aubertinus Tome (Thomas), 
einen in Freiburg verburgrechteten Kaufmann von Asti, 68 Z und 10 # Baslermünz, 
an Wilhelm von Tüdingen 25 @, an Niklaus von Borisried 80 @, an Petrus Ziegeli 
von Freiburg 100 &, an Petrus Midet von Freiburg 100 &, an Wernher Witken 
und Konrad Achermann von Bern, die ihnen vier Zentner Kupfer geliefert hatten, 
23 @, und nicht wenig fielen hiebei die gewaltigen Wucherzinse ins Gewicht 
(Fontes VI, 439). 
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Einigen mit dem Vorschlagsrecht .. Am 21. August des folgenden 
Jahres verkaufte Herr Johann mit Willen seines Sohnes den drei 
gleichen um 400% Bern d. — als Lehen — noch ein Haus zu 
äusserst im Städtehen Spiez, das einst dem Herrn von Ringgenberg 
gehört hatte, und einen Leibeigenen. Mit diesem Mann und Haus war 
das Patronats- und Vogteirecht der Kirche von Spiez verbunden, die 
also ein zweites Mal als Verkaufsobjekt genannt werden. Sonderbarer 
Weise ist beigefügt: „Wenn in dem Vorgenannten etwas dunkel, 
zweideutig oder undeutlich angegeben ist, soll es zu Gunsten der Käufer 


und nicht zu unsern Gunsten ausgelegt werden“. Allerdings mussten 


die Käufer versprechen, dieses Haus in keiner Weise zu befestigen, 
weder mit Ringmauern, noch mit Graben, noch mit Zugbrücke ?). 


Ebenso wundert man sich, dass Heinrich V. von Strätlingen noch 
einmal sein Eigengut, das Seeholz zwischen Krattigen und Fulensee, 
das einen jährlichen Ertrag von 15 ® abwarf, mit Twing und Bann in 
einem besondern Instrumente um 260 % Bern d. seinem Schwager 
Münzer verkaufte °). 


Bei dieser Gelegenheit wird seiner zum letzten Male gedacht. Er 


ist bald darauf gestorben, zwischen März und 15. Oktober 1338, mit 


Hinterlassung einer Tochter, die Ulrich.von Erlach, des bekannten 
Rudolts Sohn, heiratete. Von Heinrichs Gattin vernehmen wir auch nichts 
mehr, als dass in Frauenkappelen und in der Leutkirche zu Bern ihre 
Jahrzeit begangen wurde ®). 


Trotz all diesen Verkäufen, sass aber Herr Johann von Strätlingen 
noch immer zu Spiez, und die Belehnung seines Gegenschwähers Johann 
von Bubenberg mit Spiez °) trat wieder in Kraft. Lorenz Münzer (sein 
Bruder Werner war inzwischen gestorben) und Burchard von Bennen- 
wyl bestätigten die Belehnung; sie waren dem zum Schultheissen 


erwählten Ritter Johann von Bubenberg verpflichtet, da er ihnen das 


Grundstück, zu dem der Spiezer-Kirchensatz gehörte, zu Mannlehen 


!) Fontes, VI, 261. 

2) Fontes, VI, 363, 364. 

°®) 1337, Juli 8. Fontes VI, 356. 

*) Urk. von 1370, Juni 15. Archiv des hist, Vereins VI, 329. 
>) Fontes, VI, 100. 
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verliehen und sich ihnen für die Schuld Johanns verbürgt hatte !). 
Dass der Verkauf an die Münzer und Bennenwyl nichts anders als 
eine Verpfändung war, scheint aber namentlich aus folgendem hervor- 
zugehen: Am 28. Oktober 1338 verkaufte Ritter Johann von Strätlingen 
um 5600 &® Bern d. dem, Ritter Johann von Bubenberg, Schult- 
heissen zu Bern, als Mannlehen „die burg und statt von Spietz, und 
dass dorff Spietz so davor litt, denne die dörffer Fulensee, Honrein, 
Wiler, Gesingen, und Zeinungen“ mit dem Kirchensatz von Einigen, 
den ihm noch gehörenden ungerodeten Teil des Seeholzes, die Gesingerau 
und den Spiezberg, sodann das Haus und den Mann, mit dem der 
Kirchensatz von Spiez verbunden ist ?). Noch bewohnte Ritter Johans 
von Strätlingen ein Haus in Spiez, das der neue Inhaber des Schlosses 
ihm mit einigen Gütern überliess ?). 


Die Aufnahme, die Johann von Bubenberg bei seinen Standes- 
genossen im Oberlande fand, war aber keine glänzende. Sie hatten es 
bitter empfunden, dass die Freiherren von Weissenburg sich vor Bern 
hatten beugen müssen; nun war die Reihe an die Strätlingen ge- 
kommen, und mehr noch, Berns Schultheiss selbst war ihr herrschaft- 
licher Nachbar geworden. Die immer und überall zunehmende Macht 


der jungen Stadt erschreckte die Gegner. Der bedrohte Adel ver- 


einigte sich, und als das Jahr 1339 nahte, zogen sich von allen Seiten 
schwere Gewitterwolken über Bern zusammen. Johann von Bubenberg 


war sich der gefährlichen Lage seines neuen Besitzes wohl bewusst. 


Er brachte die Schwierigkeiten, die man ihm bereitete, vor die Räte 
zu Bern und begehrte ihren Schutz. Sie erkannten, „das wir [uns] 
einhellenglich besammet hein, das wir den selben herrn Johansen, unsern 
schultheißen, uffen dem gut und herschafft von Spietz wöllen schirmen 
und behan nach unser stat recht“ ®). 


!) 1338, Oktober 15. Fontes VI, 431. 

2) Fontes, VI, 434. Aus einem um diese Zeit aufgeschriebenen Rodel der 
Herrschaft geht hervor, dass die Einkünfte betrugen 31 Mütt 2'/ Körst Dinkel, 
46 Mütt 7 Körst 3 Vierteil Haber, 51 @ 15 Pfg. Die Steuer betrug in Faulensee 
76!/2 &, in Honrein 27 & 5 Pfe., in Wiler 23 @ 9 Pfg., in Gesingen 9 & 17 Pfe., 
in Einigen 20 &, in Spiez 35 &; in runder Summe 200 & (Fontes VI, 436—443). 

®).1338, Dezember 1. Fontes, VI, 454. 

*) 1339, Februar 1. Fontes, VI, 463. 
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Bubenberg aber musste geloben, solange der Krieg währe, mit 
der Burg und Veste von Spiez Bern zu helfen '). 

Als der schwere Krieg glücklich überstanden und Friede ge- 
schlossen war, erhielt Johann von Bubenberg endlich auch die Be- 
lehnung durch Herzog Albrecht, dem Johans von Strätlingen, wahr- 
scheinlich nicht lange vorher, das Lehen aufgesagt hatte ?). So ging 
endgültig die Herrschaft Spiez, Burg und Stadt, mit dem Gericht und 
Leuten und Gütern, von den Strätlingen an die Bubenberg über. 
Wieso Ritter Johann von Bubenberg bald darauf Herrschaftsrechte 
im Obersiebental ausüben konnte — in Eintracht mit seinen alten 
Feinden, den Greyerz und Raron — ist nicht erklärt ?). 

Noch hatte Johann von Strätlingen verschiedenen Besitz im Ober- 
lande, das Gut Gutenbrunnen (bei der Lenk), die herrliche Rinderalp 
(im Diemtigtal, nördlich vom Zwischenflühwald), einen Teil des Thun- 
feld-Laien-Zehntens, das Sässhaus zu Scherzligen, genannt die Schadau, 
die Burg Mannenberg im Obersiebental, was er alles vom heiligen 
römischen Reiche zu Lehen trug, Mannenberg vielleicht infolge des 
Todes seines Neffen, Heinrichs IV. Er wünschte, dass die Güter auf 
seinen Schwiegersohn übergingen und sandte sie Burkhard Mönch von 
Landskron dem Aeltern zu des Reiches handen auf. König Karl IV. 
willfuhr der Bitte seines Getreuen und erteilte Ulrich von Bubenberg 
die Belehnung *.. Das Gut „an Stoffelberg“ bei Leissigen dagegen, 
das 5 ® d, einen Ziger und Butter abwarf, vergabte Herr Johann dem 


!) 1839 September 30. Fontes, VI, 494. 
2\ 1340, Okt. 16. Fontes, VI, 545. 
®) Fontes, VII, 248. 


*, 1348, Jan. 22., Feb. 16. Fontes, VII, 313, 320. Am 18..Januar 1354 
(nicht 1353 wie die Fontes sagen) verkaufte Ulrich von Bubenberg, mit ausdrück- 
lichem Willen seiner Frau Catharina, dem Grafen Peter von Greyerz um 500 Gold- 
gulden alle seine Rechte und Ansprüche, die er hatte oder haben konnte in der 
ganzen Castlanei Simmenegg und (was nun folgt, stimmt mit Fontes, VI, 257 über- 
ein, wäre also gleichbedeutend mit der Herrschaft Mannenberg) von ihr aufwärts 
bis zu den Gletschern zwischen Frutigen im Osten und den greyerzischen Ländern 
im Westen, und die vom Reiche zu Lehen gingen (Fontes, VII, 692). Simmenegg, 
um dies beizufügen, befand sich sehr kurz darauf in weissenburgischem Besitz 
(Fontes, VIII, 47. Geschichtforscher, I, 66). Mannenberg und Laubegg wechselten 
auch nach kurzem Hand, indem Graf Peter von Greyerz sie an Jakob von Düdingen 
verkaufte (1356, Dez. 28. Fontes, VIII, 166). 


Kloster Interlaken, in dem drei seiner Töchter den Schleier genommen 
hatten '). 

So entäusserte sich der letzte Strätlingen all seiner Güter. Was 
mochte ihm daran liegen, da er sein Haus erlöschen, und auch seine 
eigene zahlreiche Familie schwinden sah; sein einziger Sohn war ihm 
bereits vorangegangen. k 

Die Ehe seiner Tochter mit Werner Münzer war kinderlos ge- 
blieben, Werner Münzer selbst schon gestorben, drei andere Töchter 
waren im Kloster, da schloss er sich ganz seinem Schwiegersohne an, 
der seine Liebe auch verdiente. 

Wir nennen Heinrich V. Johanns einzigen Sohn, weil jener 


Conrad, den Johann 1348?) als seinen Sohn bezeichnet, gewiss unehlich 


war. Schon der dem Geschlechte fremde Name deutet darauf hin, 
namentlich aber die magere Ausstattung, indem Conrad nur als In- 
haber des Mannlehens Gutenbrunnen bekannt ist. 

Um das Jahr 1350 ist Johann von Strätlingen gestorben. Kurz 
vor seinem Tode erhielt er wieder den freiherrlichen Rang, den seine 
Vorfahren inne gehabt hatten. Die letzten Akten, die ihn betreffen 
bezeichnen ihn wieder als Freien ?), während er in früherer Zeit in 
auffälliger Weise nach den Freien aufgeführt wurde ®). Bei den Deutsch- 
Rittern in Bern hatte er sich mit seinem Sohne Heinrich und dessen 
Frau Margaretha mit einer Rente von 1 % Jahrzeit gestiftet ?). 

Nun lebte nur noch ein einziger Sprosse des Hauses, Anna, die 
Gemahlin Ulrichs von Erlach. Sie überlebte ihre Angehörigen weit 
und brachte ihren alten Namen sogar ins fünfzehnte Jahrhundert hin- 
über. Am 18. Juni 1401 liess sie sich von den Räthen in Bern Testier- 


1) 1349, Sept. 8. Fontes, VII; 461. Schon früher hatte Johann an die Brüder 
Ulrich und Johans Gruber zu Spiez um 15 @ verschiedene Güter verkauft: das 
güt, das mau nemet ze dem Langensteine und den achcher der da rüret an den 
achker ze dem Langensteine, und ein stücke höret zu dem vorgenanten güte, 
nent man under dem holtze und stoset an Schumminen achker, den si von der 
kilchen hat, und ein jucharten, lit ze Ginschis birboume, bi Rüfs des smides 
zwigarten (1332, Jan. 21. Fontes, VI, 3). 

2) Fontes, VII, 313. 

3) z. B. 1348, Sept. 4. Fontes, VII, 364. 

#) z. B. 1320, Dez. 1. Fontes, V, 200. 

5) Archiv des histor. Vereins von Bern, VI, 329. 
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freiheit erteilen und setzte am folgenden 31. Juli ihren Vetter Johann 


von Bubenberg zu ihrem Erben ein. Sie vergass dabei den Katharinen- 
Altar in der Kirche von Spiez nicht (eine schupose ze Brentzkofen, 
so Dornhalter buwet, vallen sol und werden an sant Katharinen altare 
ze Spietz) und stiftete Jahrzeit bei den Deutschen Herren, den 
Schwestern in Isenhuts Hause in Bern und bei den Klosterfrauen in 
Kappelen. Die Deutschen Herren erhielten 40 Gulden, um damit 
2 Gulden Zins an ihre Pitanz zu kaufen, und begingen am 28. Oktober 
die Jahrzeit der Frau Anna, ihrer Mutter: selig, Herrn Markwarts 
von Bubenberg selig (ihres Vetters) und all ihrer Vordern '). Das Ver- 
mögen, über das sie verfügte, scheint keinen ursprünglich strätlingischen 
Besitz zu enthalten. In der Kirche von Bremgarten wurde Frau Anna 


begraben. 


Wir haben bisher von den Gliedern des Geschlechtes gesprochen, 


deren Zusammenhang feststeht. Es sind uns noch Namen verschiedener 
Angehöriger überliefert, denen wir nicht mit Sicherheit ihre Stelle auf dem 
Stammbaum anweisen können. | 

Eine Elisabeth war Klosterfrau in Säckingen, musste also nach 
den Bestimmungen des Stifts von edelfreien Eltern stammen 2). 

Alis von Strätlingen war 1325 Klosterfrau in Fraubrunnen; es 
wird vermutet, dass sie nicht dem Hause von Strätlingen entstammte, 
sondern eine geborne Signau und Gemahlin eines Strätlingers gewesen 
sei. Denn in der betreffenden Urkunde nennt Ulrich von Rüssegg, 
dessen Mutter Adelheid von Signau war, Alis von Strätlingen seine 
Muhme °). Sie hatte am 27. März ihre Jahrzeit in Fraubrunnen ®). 

Eine Elisabeth von Strätlingen heiratete einen Herrn von Dietikon; 
1328 war sie gestorben, nachdem sie zu Gunsten der St. Vincenzen- 
Kirche in Bern auf ein Haus an der Hormannsgasse eine Zinsver- 


!) Urkunde bei den Herren von Erlach im Schwand. Archiv des histor. 
Vereins, VI, 458. 

2) 1321 erwähnt bei M. Hohenbaum v. d. Meer in s. Geschichte des fürst- 
lichen freiadelichen Stifts Seckingen und 1335 bei A. Schulte, Ueber freiherrliche 
Klöster in Baden, im Programm der Universität Freiburg i. B. zum 70. Ge- 
burtstag S. K. H. des Grossherzogs Friedrich (1896), S. 140. 

®) Fontes, V, 462. Gefällige Mitteilung von Herrn Dr. W. Merz in Aarau. 

*) Amiet, Regesten, N. 651. 
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. pfliehtung gelegt hatte. Ihr Sohn Peter, Chorherr von Beromünster, 
 gelobte, die seinem Haus aufliegende Last zu übernehmen und den 


Zins regelmässig zu entrichten !). Gehörte ihm das Haus durch mütter- 
liches Erbe? Das Jahrzeitbuch von St. Vincenzen in Bern meldet zum 
7. Februar: Elysabeth von Stretlingen hat uns pro confraternitate 
jährlich !/; ® Wachs vermacht. Ebendaselbst. findet sich zum 14. No- 
vember ein Priester Heinrich 2). Das Jahrzeitenbuch von Frau- 
brunnen nennt zum 3. Mai einen Edel von Stretlingen, zum 15. Juni 
Frow Margret von Stretlingen, wahrscheinlich Heinrichs V. Gattin, 
zum 13. November Herrn Rudolf von Stretlingen und Herrn Ulrich 
von Stretlingen, priester, die uns auch bekannt sind, und zum 15. De- 
zember eine frowe von Stretlingen, von der man wusste, dass sie dem 
Kloster 2 % vergabt hatte, deren Vorname aber vergessen war; sie 
musste längst gestorben sein, als man die Eintragung in’s Jahrzeiten- - 
buch machte 3). Endlich. verzeichnet N. F. von Mülinen in seinen 
genealogischen Tabellen eine Gisela, Gemahlin eines von Winterburg, 
ohne einen bestimmten Verwandtschaftsgrad beizufügen. 

Kiburger erzählt von den Kirchweihfesten von Einigen und schreibt 
ihrem Abgang das Verhängnis zu, das die Herren traf: „Und da- 
rumb sind vil herren von Stretlingen und kilchherrn und ander ir 
undertanen darnach, sit si den gottsdienst also hand lassen zergan, 
eines schnellen todes gestorben und zergangen, es si von pestilenz 
oder sust, und auch etliche ertrunken von verhengniß wegen sant 
Michels, der sich villicht het wellen rechen an inen“?). 

Der Tod in den Wellen des Sees kehrt in der Sage immer 
wieder: Bald konnte man lesen, die letzten Bubenberge, Sohn und 
Tochter, verlobt mit Sprossen des Hauses Erlach, seien am Hlochzeits- 
tage vor dem Spiezerberg ertrunken; ein anderer wollte wissen, dass 


‚dort eine Tafel mit den Wappen der Strätlingen und Bubenberg das 


Unglück gemeldet habe. Die Inschrift, sagte ein Dritter, hätte nur den 
Untergang eines Marktschiffes verzeichnet?). Auch die Dichtung hat 


2). Fontes, V, 599. 

2) Archiv des histor. Vereins des Kantons Bern, VI, 343, 464. 
8) Amiet, 688, 731, 882, 914. 

*) Bächtold 162. 

5) J. R. Wyss, Reise in das Berner Oberland 1816, S. 290. 
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sich dieses Stoffes bemächtigt!). Die erste Version ist jedenfalls un- 
richtig, da keine Allianz Bubenberg-Erlach bekannt ist. 
NE 

Noch erübrigt zu melden, was von Denkmälern des Geschlechtes 
erhalten ist. Es sind ihrer begreiflicherweise nicht viele. | 

Die Kirche von Blumenstein hatte einst einen prächtigen Schmuck 
‘ von Glasgemälden. Im Laufe der Jahrhunderte ist ein Teil zugrunde 
gegangen. Aber aus dem Erhaltenen können wir schliessen, dass die 
grossen Geschlechter der Umgegend die Gemälde gestiftet haben. Eines 
der schmalen Spitzbogenfenster des Chors, dasjenige links vom Mittel- 
fenster, enthält unter dem ausgefüllten Masswerk und den ornamen- 
tierten Medaillons die hohen Gestalten der Heiligen Christoph und 
Magdalena. Darunter, den Geber andeutend, sind zwei grosse Strätlinger- 
schilde, ein Original und eine Kopie, dessen Original sich im bernischen 
historischen Museum befindet. Die Glasgemälde gehören dem Anfang 
des 14. Jahrhunderts an; die Persönlichkeit des Stifters lässt sich nicht 
feststellen. 

Das Kloster Wettingen birgt den bereits erwähnten Grabstein, 
der als derjenige Heinrichs II. gilt, während nicht ausgeschlossen ist, 
dass er Rudolfs I. sterbliche Hülle bedeckte. | 

Im Jahre 1828, am 17. Juni, fanden Sigmund Wagner, Major 
Lerber und Herren von Erlach in der Kirche von Bremgarten einen 
Grabstein, der zwei über einander gestellte Wappen in Dreieckschilden 
zeigte, oben Strätlingen, unten Erlach. Frau Anna von Strätlingen, 
Ulrichs von Erlach, des Herrn zu Reichenbach Gattin, war, wie wir 
wissen, in Bremgarten begraben. Der Grabstein wurde in der Kirche 
belassen. 

Die Liederhandschriften der Minnesänger fallen hier besonders 
in Betracht. Die Heidelberger- (Manessische) Handschrift zeigt den 
Minnesänger Heinrich vor der von ihm Besungenen, die mit der Hand 
eine abwehrende Bewegung macht; über den beiden Gestalten sind 
Schild und Helm des Ritters. Sein Kleid ist blau; das ihrige veilchen- 
farben mit einem Gurt von weissen Perlen; beide tragen Kränze von 


') Die Schweiz in ihren Ritterburgen, II, 428—429. 
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Goldperlen im blonden Haar. Aehnlich ist das Bild auf dem sog, 
Naglerschen Bruchstück in Berlin; der Ritter hat ein rotes Kleid mit 
blauen und goldenen Streifen und grüne Strümpfe; die Dame hat einen 
grünen Rock mit goldenen Streifen und wie der Ritter schwarze Schuhe; 
ihr lockiges Haar krönt ein roter Kranz mit goldenen Blumen '). 

Das Landesmuseum bewahrt einen sogenannten Brevierbeutel aus 
dem 13. Jahrhundert auf, ein gesticktes Täschehen, das auf der einen 
Seite vier Liebespaare, auf der andern sechs Wappen in zwei Reihen 
zeigt, unter denen das der Strätlingen leicht kenntlich ist. Die andern 
sind wahrscheinlich: Württemberg, Aarberg, Hohenberg, Baden und 
Geroldsegg. Strätlingen befindet sich in der Mitte der untern Reihe. 
Wenn auch Verwandtschaften mit diesen Häusern nicht bekannt sind, 
so darf das seltene Stück doch als ein neuer Beweis für den hohen 
Rang unseres Oberländer-Geschlechts gelten. 

In seinem wertvollen Wappencodex ?) verzeichnet Cysat unter 
Wappen-Malereien, die er „abgerissen in dem Gottshuß Wettingen 
Anno 1594“ Strätlingen; der Schild war wohl eine Erinnerung an 
den im Kloster begrabenen Guttäter. 

Dagegen sucht man vergebens nach dem Wappen der Strätlingen 
unter den Malereien von Erstfelden, im Hause zum Loch in Zürich, 
im frühern Bubenberghause in Bern und in der Zürcher Wappenrolle. 
Malereien aus der Zeit anzuführen, wo das Geschlecht erloschen war, 
wie z. B. im Chor der Kirche von Spiez, hat keinen Zweck). 


!) Die Malerei der Heidelberger Handschrift ziert in verkleinertem Mass- 
stabe unser Titelblatt. Ich verdanke Herrn Prof. J. Wille, Oberbibliotbekar der 
Universitätsbibliothek in Heidelberg, bestens die Erlaubnis der Wiederabbildung. 
Fräulein Starck in Heidelberg besorgte eine getreue Kopie, die von der Firma 
Armbruster in Bern vervielfältigt worden ist. Siehe auch die erwähnte Arbeit 
von v. d. Hagen in den Abhandlungen der k. Akademie zu Berlin 1852, wo un- 
gemalte Abbildungen der beiden Darstellungen sich finden, ferner v. d. Hagen, 
Minnesänger IV. 116/117 V. 66. Ganz, Geschichte der herald. Kunst in der Schweiz 
121. Ein färbiges Facsimile des Naglerschen Bruchstückes enthält Bächtolds Strät- 
lingerchronik. Bartsch LXXIII—LXXIV. 

2) Mss 124 der Bürgerbibliothek von Luzern. F. 255. Ausserdem findet sich 
das Wappen noch auf Fol. 258b desselben Codex, ohne dass sein Standort be- 
zeichnet ist. 

®) OÖ. Hahn, Die Wappentafel der Kirche ven Spiez in den Archives Heral- 
diques 1903. 
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Aber der Siegel soll noeh Erwähnung geschehen, und da sie alle 
das Wappen enthalten, mag zunächst von diesem die Rede sein. Die 
Strätlinger-Ohronik erklärt seinen Ursprung in Anlehnung an die Eusta- 
chius- und Hubertussage: „Nu sol fürer din ceristenlicher geloub er- 
zöigen in dem, daß du füerest zu dinem zeichen und wappen einen 
guldin stral (Pfeil) in einem roten schilt dines herzen, und zwei hirzen- 
hörner uf dinem helm“). 

Die Hörner der Helmzierde sind mit Rosen besteckt, die vielleicht 
dem Wappen der Rapperswyl entnommen sind. Die Farben (gold in 
rot) sind immer dieselben geblieben, bloss mit dem Unterschiede, dass 
die Samenkapseln der Rosen bald golden (Manesse Codex) bald silbern 
sind (Naglersches Bruchstück). Der Helm ist dort schwarz, d. h. stählern, 
hier golden gemalt ?). 

Neun verschiedene Siegel sind erhalten: 

1. Von Heinrich II mit der Umschrift: = 3 | 

(5.) HECDNRICI ADVOC(A)TI DE STRETE(LING)JEN; 

2. von Rudolf I mit der Umschrift: 

S RVDLFI DE STR(ET)LINGEN; 
3. von Rudolf I mit der Umschrift: 

S RODOLFI DOMINI DE WINDENMIS; 
4. von Rudolf I mit der Umsechrift: | 

S. R DOLFI ADVOCATI DE WE(IN)DEMIS; 
5. von Johann IV mit der Umsehrift: 

S. JOHIS DE STRETLINGEN; 

6. von demselben Johann mit der Umschrift: 

S. JOHIS DE STRIETLINGEN; = 

7. von Heinrich IV mit der Umschrift: 

S. H. DE STR(E)TLINGEN; 

8. von Ulrich mit der Umschrift: 

VLR DE STRETLINGE R(ECT)ORIS ECCE IN SPIETZ; 


') Bächtold, Strätlinger-Chronik, pag. 5. 
*) K. Zangemeister. Die Wappen, Helmzierden und Sen der grossen 
Heidelberger Liederhandschrift. Karlsruhe 1892. Text S. 6. Tafel XVI 
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9, von Heinrich V mit der Umsehrift: 
(S. HE)INRICI DE STRETLINGEN DOMICELLT) )). 


- _ 


Wir sind am Ende der Darstellung angelangt. Wir haben ge- 
sehen, welch herbes Los dem Geschlechte stets beschieden war: Kampf 


1) Abbildungen der Siegel im Genealogischen Handatlas der Archives Heral- 
diqnes (1904) von W. Merz. Nach seinen photographischen Aufnahmen, die ich 
bestens verdanke, ist auch die beiliegende Siegeltafel hergestellt. 


“ 
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und Krieg, zuerst mit der geistlichen Gewalt, dann mit dem kräftigen 
Petit Charlemagne, zuletzt mit dem aufstrebenden Bern. Die Pflicht, den 
anerbornen Rang zu behaupten, wurde eine drückende Last. Der Besitz 
schwand — Strätlingen, die Wiege des Stammes, der Goldene Hof am 
Wendelsee und das entlegene Mannenberg- im triftenreichen Simmental, 
sie gingen alle in andere Hände über, und zuletzt schloss man 
Frieden mit Bern und Freundschaft mit seinen ersten Geschlechtern. 


Das Volk aber bewahrt nicht Züge des Niedergangs auf. Wer 
ihm lieb ist, den schmückt es mit treuer Erinnerung und gerade 
das unverschuldete Unglück will es mit treuherzigem Gedenken auf- 
wiegen. Beliebt wie ihre Verwandten, die Grafen von Greyerz, scheinen 
die Strätlingen gewesen zu sein. Eulogius Kiburger, der gewiss nicht 
alles erfunden hat, was er in seiner Chronik verzeichnet, liefert uns 
Beispiele genug. : | 

Volkstümlich wie der Minnesänger „Heinrich von Laubegg“, 
mussten auch die andern werden, und so kam es, dass sie alle Ehren 
und Ansehen gewannen, mehr als sie zu Lebzeiten hatten. So beginnt 
auch Johann Rudolf Wyss der Jüngere seine Ballade Rudolf von 
Strätlingen : 
„Auf Strätlingen, dem hohen Schloss 
Sass König Rudolf stark und gross, 

Da reichsnet’ er mit fester Hand 

Im herrlichen Burgunderland, 

Ein edler Fürst, gerecht und mild, 
Des Herrn im Himmel Ebenbild. 
Viel Kirchen baut er weit und breit, - 
Den Heiligen, dem Christ geweiht, 
Dass rings herum, von Tal zu Tal, 
Sich doppelte der Frommen Zahl; 
Und lieblich setzt’ er Hütt und Haus 
In mancher Wildnis öden Graus, 
Vertilgte Wolf und Luchs und Bär 
Und pflanzte Hirt und Vieh daher“... 

Aber das Glück machte ihn übermütig und als er gestorben war, 
stritten sich St. Michael und der Teufel um seine Seele. Der Teufel 
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hing sich an die Wagschale, die Rudolfs Sünden enthielt; es gelang 
ihm aber nicht, sie herabzuziehen, und Rudolf war gerettet. 

Diese Sage war im Oberland früh bekannt und wurde in Stein 
und Glas verewigt. Eine Skulptur des frühern Einiger-Spitals, die 
später nach Thun verbracht wurde, stellte sie dar!), und wir begegnen 
ihr auch auf jenem Glasgemälde der Kirche von Lauterbrunnen, das 
kürzlich in das bernische historische Museum gelangt ist ?). 

Aus den alten Gestalten der Sage werden oft gespensterhafte 
Erscheinungen. Wie man sich vom Dürst, dem wilden Jäger, erzählt, 
der vom waldigen Bürgen zum Hondrichwald und von da nach Spiez 
und wieder zurück saust, so heisst es, erkenne man beim Wechsel des 
Wetters an einem dunklen Streifen im See die Kielspur des Herrn 
von Strätlingen, der zum Faulenseewald, wo ein Streifen laublos bleibt, 
und weiter zur Aeschi-Allmend ziehe ar 


* * 
* 


Frühe schon verloren die Herren von Strätlingen die gleichnamige 
Burg. Als kyburgischer Besitz wurde sie von den Bernern in den 
Dreissigerjahren gebrochen. „In denselben ziten zugent die von Bern 
für Stretlingen, daz ouch der Herschaft (von Kyburg) zugehört, und 
zerbrachen die burg und fürten vil roubes mit imen von dannan“ ®). 
1387 verkauften die Grafen von Kyburg unter vielem andern auch 
Strätlingen an Oesterreich, dessen Rechte durch die unglücklich ge- 
führten Kriege bald erloschen. In der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts gehörte die Herrschaft als Lehen den Herren von Burgen- 
stein. Junker Hartmanns von Burgenstein Töchter, Agnes, Gemahlin 
Wolf Mönchs von Mönchenstein, und Anna, Gemahlin Hartmanns von 
Spins, erbten sie je zur Hälfte °). 

') Die Schweiz in ihren Ritterburgen und Bergschlössern II. 328. Anm. Die 
Skulptur befand sich in Thun im sogen. Platzschulhaus und ist nun im Museum 
im Schloss. Gefällige Mitteilung von Herrn Pfarrer H. Rohr in Thun. 

2) R. Münger, St. Michael, in den bernischen Kunstdenkmälern (1904) IT. 

3) A. Jahn, Altertümer und Sagen in der Umgegend des untern Thunersees, 
im Archiv des histor. Vereins des Kantons Bern. IV. 4. 75. 

*), Justinger 66. 


®) Die nachfolgenden Besitzverhältnisse hat Herr Fürsprecher Paul Hofer 
zusammengestellt und mir gefälligst mitgeteilt. 
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Die Hälfte der Frau Anna gelangte an ihre mit Henmann von 
Spiegelberg vermählte Tochter Margaretha, nachher an Junker Bernhard 
von Malrein und von diesem (1466) durch Kauf an Adrian von Buben- 
berg; dessen Sohn verkaufte sie 1499 an Bartlome May. 

Die andere Hälfte ging durch Kauf von Wolf Mönchs Kindern 
(1411) über an Frau Elisabeth von Rümligen und Frau Anna von 
Velsehen. Diese vermachte sie ihren Verwandten vom Stein. Ursula 
vom Stein setzte 1502 ihre Mutter Agatha (geb. von Bonstetten) zu 
ihrer Erbin ein, von der Bartlome May die ihm noch fehlende Hälfte 
1516 erwarb. Fast ein Jahrhundert besassen seine Nachkommen die 
Herrschaft; 1590 kam sie durch Kauf an Bern. | 

Da ringsum längst alles Land bernisch war, hatte Strätlingen 
keinen politischen oder militärischen Wert mehr. Die Obrigkeit verlegte 
in den abgelegenen und unwirtlichen Turm 1699 ein Pulverdepot. Den 
einsamen Gesellen, der bald hernach auch die Nachbarschaft der wild- 


‚schäumenden Kander einbüsste, besuchte auch selten ein Künstler, so 


dass wir von ihm fast keine Bilder besitzen. Dasjenige, das wir diesen 
Seiten beifügen, ist Wagners Sammlung von schweizerischen Burgen 
und Ruinen entnommen, die vor etwa sechs Jahrzenten erschienen ist. 
Seither hat der junge Wald so üppig gewuchert, dass die äussere 
Mauer von weitem nicht mehr sichtbar ist; bloss der Turm ist dem 
Blick des Wanderers noch nicht entzogen. 

So hüllt die Natur ihn geheimnisvoll ein, wie die Sage die Ge- 
schichte seiner Bewohner umrankt. Hoch oben aber in blauer Luft 
kreist das Falkenpaar, das den alten Sitz zum Horste sich erkoren. 


Dr. Richard Feller 
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Das savoyische Bündnis 1577. 


Als im Jahr 1559 Herzog Emanuel Philibert von Savoyen seine 


Stammlande, die sein Vater in den italienischen Wirren an Frankreich 


eingebüsst, durch einen Vergleich mit dieser Macht wieder in Besitz 
nahm, wurde auf der Stelle durch diesen neuen Nachbarn das ohnehin 
gespannte Verhältnis zwischen den reformierten und katholischen Orten 
in der Schweiz auf lange Zeit hinaus verschärft. Denn der junge 
Herzog, ehrgeizig und unternehmend, ein tüchtiger Krieger, der von 
früh auf in spanischen Diensten mit hohen Kommandos betraut 
und darin glücklich gewesen war, gedachte die Lorbeern, die er im 
Felde errungen, als Herrscher noch zu vermehren. Hatte er Frankreich 
die Hauptmasse seiner Länder entrissen, so erschien es ihm um so 
leichter, die Waadt und das Südufer des Genfersees, das seine 
Vorfahren einst besessen, ja selbst die Stadt Genf, um die sich jene 
umsonst bemüht, zu gewinnen. Dabei hoffte er besonders die Miss- 
stimmung zwischen Bern und den V Orten zu seinem Vorteil auszu- 
beuten, denn es war nur zu wohl bekannt, wie ungern die Katholiken 
den Zuwachs. an der Westgrenze sahen, wie Bern aber um so fester 
an seinen welschen Erwerbungen hielt, je weniger die innern Orte sie 
billigten, und um so enger an die Stadt Genf sich anschloss, je mehr 


sie diesen Sitz der Häresie mit ihrem Hass bedachten. 


Noch im Jahre seiner Restaurierung hatte der Herzog drei Herren 
von seinem Hofe in die Schweiz gesandt, um die Beziehungen mit 
den Alteläubigen einzuleiten. Diese, eben in die Glarnerwirren ver- 
wickelt, zählten ihrerseits auf den Herzog, und im Mai 1560 ordnete 
die katholische Konferenz zu Luzern einige Boten aus ihrer Mitte 


zu den Gesandten ab, um vom Herzog ein Schützenkorps zu erbitten, 


wenn der drohende Krieg mit den Neugläubigen wirklich ausbreehen 
sollte, an Ihrer Spitze der Ritter Lussy, der das Wort führte, weil er 
so gut italienisch sprach, wie der Gesandte Lambert meint). Aber 


') Lambert an den Herzog. Luzern, 25. Mai 1560. Arch. Stat. Tor. Ville 
de Geneve, Categ. 12. Fasc. 12. 
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weiter als bis zu einem blossen Freundschaftsvertrag, der die Schweizer 
zu nichts verpflichtete, ihnen aber bedeutende Zollvergünstigungen ein- 
räumte, kamen die Gesandten des Herzogs nicht. Die V Orte nur 
und Solothurn unterschrieben ihn ). So hoch schlug der Herzog die 
Freundschaft der katholischen Schweizer an, dass er in einem geheimen 
Beibrief den V Orten für den bevorstehenden Bürgerkrieg nach ihrer 
freien Wahl 500 Schützen oder monatlich 2000 Kronen Subsidien 
versprach, ohne auch nur einer Gegenleistung Erwähnung zu tun. 
Die Vorsicht gebot den V Orten, Solothurn zu dieser Verständigung 
nicht zuzulassen, denn allzu tief wusste man die Stadt im französischen 
Interessen, als dass sie das gefährliche Geheimnis bewahrt hätte. Der 


französische Gesandte würde nicht gezögert haben, es kräftig gegen 


seinen savoyischen Kollegen auszubeuten. Denn von Anfang an be- 
trachtete der Hof zu Paris das Auftreten Savoyens, einer Macht von 
wesentlich spanischer Provenienz, mit Misstrauen, und französischem 
Einflusse war es vornehmlich zuzuschreiben, dass der Herzog in der 
Schweiz von da an keine Fortschritte mehr machte. Lambert, der den 
Vertrag zustande gebracht, verliess 1563 das Land, und er erhielt 
keinen Nachfolger. Gouvain de Beaufort erschien in den folgenden 
Jahren zuweilen in Luzern, aber er residierte nicht. Auch Walter von 
Roll von Uri, das mächtige Haupt der spanischen Partei in den Ur- 
kantonen, wurde gelegentlich mit Aufträgen an die Tagsatzung betraut, 
aber eine Bestallung hat er nie empfangen. 


Erst im Jahr 1574 erneuerte der Herzog seine Legation in Luzern 


und besetzte sie mit Wilhelm Franz Chabo, Herrn zu St. Jacques, 
der als wichtigsten Auftrag mitbekam, den bestehenden Freundschafts- 
vertrag in ein Schutzbündnis auf der Basis gegenseitiger Realleistungen 
zu verwandeln. Denn von einer solchen Allianz nur versprach sich 
der Herzog den Schutz der katholischen Schweizer gegen Frankreich 
und Beistand gegen Genf. 

Aus ebensovielen und gleich gewichtigen Gründen, wie der Herzog 
die Allianz wünschte, suchte Frankreich sie zu hintertreiben. Einmal 
hatte diese Macht ihre Ansprüche auf Savoyen, das sie einige Jahr- 


') Dieser Vertrag vom 11. November 1560 ist abgedruckt in Eidg. Absch. IV, 
2. 1461. Der Beibrief ebd. pag. 1466. 
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zehnte hindurch besessen und 1559 nur widerwillig unter dem Drucke 
Spaniens hatte fahren lassen, noch nicht aufgegeben, und dann nahm 
Frankreich das lebhafteste Interesse daran, Genf zu erhalten. Freilich 
war der Hof zu Paris und mit ihm der grössere 'Teil der Nation 
katholisch, freilich wurde Genf von der ganzen alten Kirche als die 
Brutstätte der schlimmsten Häresie verdammt, aber über die Bedenken 
der Konfession hatten mächtigere Erwägungen der Politik und der Oeko- 
nomie schon lange den Sieg davon getragen. Zu genau wusste man 
in Paris, dass jeder Gewinn des Herzogs, der durch Spanien gross 
geworden war, auch dieser Frankreich traditionell verfeindeten Macht 
zugute kommen musste, zumal. noch ein so empfindlicher wie dieser, hart 
an der französischen Grenze; dass ferner der bedeutende und ergiebige 
Handel, der namentlich von Lyon aus nach Genf hin betrieben wurde, 
mit der Freiheit dieser Stadt stund und fiel. Genf im Besitze Savoyens 
schnitt weite gesegnete Provinzen Frankreichs militärisch und kommer- 
ziel von der Schweiz und Italien ab. Mit gereizter Empfindlichkeit 
wurde das alles im französischen Kabinett exponiert und erörtert, und 
immer wieder wurden seine Vertreter im Auslande zur gespannten 
Aufmerksamkeit auf die savoyischen Absichten ermuntert. Es gab 
überzeugte Katholiken genug, die es begriffen, dass Frankreich Genf 
halten musste, wenn sie es schon nicht billigten. 

Chabo, der sich am 20. Juni 1574 zu Baden bei den eidgenössischen 
Orten eingeführt und sein Kreditiv überreicht hatte '), fand seinen 


französischen Kollegen, den Herrn von Hautefort, der den König 


Heinrich III. seit einem Jahr in der Schweiz vertrat, in einer über- 
mächtigen, ja dominierenden Position vor, gegen die vorderhand nicht 
aufzukommen war. Hautefort, am Hofe durch seinen Bruder Bellievre, 


- der zu den Vertrauten des Königs zählte und im Rate der Krone eine 


einflussreiche Stimme hatte, gestützt, in der Schweiz an der Spitze der 
grossen, durch Tradition und alte und neue Ansprüche zusammen- 
gehaltenen französischen Partei, machte gegen Chabo sogleich ent- 
schiedene Front, ohne auch nur seine Pläne zu kennen, sodass dieser 
fürs erste überhaupt nicht damit sich heraus wagte. Ein ganzes Jahr 


‚verstrich, und noch hatte er nichts erreicht, als 1575 jene Wendung 


1) Eidg. Absch. IV, 2. 542. 


der französischen Politik eintrat, die den König Heinrich III. nötigte, 
den protestantischen Prinzen sich zu nähern und den Frieden Monsieur 
einzugehen '). Chabo bemerkte bald, welch heftigen Rückschlag auf 
die Schweiz jene innerfranzösischen Vorgänge hatten, welche Möglichkeit 
ihm endlich gegeben war, offen zu seinen Plänen sich zu bekennen, 


und er war der Mann, sie zu benutzen. 


Wieder einmal hatten die konfessionellen Gegensätze in der Schweiz 
sich derart verschärft, dass ein Bürgerkrieg in der Luft lag. Die 
Katholiken namentlich stunden nicht an, die Schuld dem König Heinrich 
und seinem Wankelmut zuzuschreiben, und es war ein erstes Zeichen 
des sinkenden französischen Einflusses, dass die Boten der V Orte, 
durch den plötzlichen Abgang des Herzogs von Alencon vom Llofe 
beunruhigt, auf einer Konferenz zu Gersau von notwendigen Rüstungen 
sprachen und die Gesandten von Savoyen und Spanien sondieren 
zu lassen beschlossen, ob ihre Fürsten wohl geneigt wären, ihnen im 
Falle der Not beizustehen?). Ludwig Pfyffer. war auch zugegen, und 


das anerkannte Haupt der Franzosenfreunde, dem die Eifrigen aus‘ 


den Urkantonen oft genug vorwarfen, er temporisiere in Fragen der 
Religion, nahm an jenem Tage eine Haltung an, die die strengkatho- 
lische Partei mit Hoffnungen erfüllte. Schon zählte sie ihn zu den 
ihrigen, und auch CUhabo, den man unterrichtete, begann mit ihm zu 
rechnen. So wenig kannte er damals noch diesen Mann! 

In jenen Tagen nun sind die ersten Andeutungen einer savoyischen 
Allianz — private Eröffnungen des Gesandten nur an die Häupter 
des Landes — gefallen. Zwar fehlt uns dafür der letzte zwingende 
Beweis des Dokumentes ?), aber die ängstliche Geschäftigkeit, die der 
französische Gesandte gleich darauf entwickelte, lässt keinen Zweifel 
übrig. 

In der Tat sah Hautefort den Schlag bei Zeiten kommen und 
suchte das Beste aus der Situation zu machen, die sein Souverän 
verdorben hatte. Unter denen, die er jetzt zu seinem Beistand heran- 


1) Rott II, 224—26. 
”) Am 30. September 1575. Eidg. Absch. IV, 2. 579. 


») Weder in den Eidg. Absch. noch in der Be des Gesandten 


mit dem Herzog finde ich etwas darüber. 


Dh er 
a si 


e 
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zuziehen suchte, warf er vor allem sein Auge auf den Ritter Lussy, 
den er in der Not wieder schätzen lernte. Mit Staunen sieht man, wie er 
den Vielgeschmähten plötzlich bei Hofe wieder empfiehlt. An seinen Bruder 
Bellievre, der vor acht Jahren zur Zeit seiner schweizerischen Gesandt- 
schaft die gleichen Erlebnisse mit dem Ritter gehabt hatte, schrieb er: 
„Der Oberst Lussy ist wie Keiner in den V Orten befähigt,. zu er- 
fassen, wie viel davon abhängt, dass man gerade in diesem Zeitpunkt 
nicht auf ein fremdes Bündnis eintrete. Er besitzt auch die meisten 
Mittel, dies den Ersten von Schwyz und Uri auseinanderzusetzen, wie 
denn überhaupt niemand ist wie er, der seine Gründe in der Rats- 
versammlung entwickeln kann“ !). 

Da Hautefort selber nicht abkommen konnte, vielleicht auch, dass‘ 
er eine persönliche Begegnung scheute, sandte er seinen Dolmetscher, 
den gut eingeweihten Balthasar von Grissach, den Ritter an seiner 
Stelle zu sehen. Nichts wollte er dabei dem Zufall, der Improvisation 
seines Boten überlassen. Er setzte eigens ein Memoire auf, in dem er 
ihm die Punkte an die Hand gab, bei denen Lussy gefasst werden 
könnte. Nun kannte Hautefort die empfänglichen Seiten Lussys, die 
guten wie die schlimmen wohl; hier aber übte er die Weisheit, nur 
die edlern zu berühren. 

Auf das lebhafteste befiehlt der Gesandte, Lussy die Schrecknisse 
eines Bürgerkrieges, den das savoyische Bündnis in der Schweiz herauf- 
führen müsse, zu schildern: nie könne die bekannte Frömmigkeit und 
Gottesfurcht des Ritters zu einem solchen Unglück der Nation sich 
verstehen. Freiburg und Solothurn, von den innern Kantonen abge- 
schnitten, wären den schlimmsten Repressalien von seiten der Neu- 
släubigen ausgesetzt. | 

Doch das genügte der Sorgfalt des Gesandten noch nicht; er wollte 
den Ausgang nicht der Beredsamkeit seines Boten allein anheimstellen. 
Vielmehr legte er eine zweite Denkschrift an, von ähnlichem Inhalt 
wie die erste, aber in italienischer Sprache, die vom Ritter verstanden 
wurde, persönlicher und eindringlicher noch in der Adresse und stärker im 
Accent. Hier verbraucht Hautefort seine letzten und stärksten Gründe. 


') Hautefort an Bellievre. Solothurn, 6. Januar 1576. Bibl. Nat. f. fr. 15904 
Fol. 11. 


58 


Was kann denn der heilige Stuhl von der savoyischen Allianz gewinnen ? 
frägt er. Nichts, denn es sei gegenwärtig nicht zu hoffen, wie der 
Ritter sich selber überzeugen müsse, dass die Neugläubigen sich be- 
kehren liessen, aber auch nicht zu fürchten, dass sie fernere Fort- 
schritte machten. Diese Denkschrift sollte Grissach in den Händen 
Lussys lassen )). | 

Im März suchte Grissach den Ritter in Luzern, wo eben katho- 
lische Konferenz war, auf. Doch wagte er sich nicht in die Stadt, 
sondern er liess Lussy mit einigen andern Ilerren, die er auch zu 
sehen wünschte, herausrufen und sprach heftig vor ihnen gegen den 
Herzog, dass niemand mit einer Macht wie Savoyen, die ganz von 
‘der Gnade Spaniens abhänge, eine Allianz eingehen könne, ohne seinen 
Ruf zu schädigen. Zum Schluss legte er das italienische Memoire in 
die Hände Lussys. Dieser aber ging hin und bestellte Chabo, den 
Gesandten von Savoyen, der eben anlangte, eine Stunde vor die Stadt 
zu einer geheimen Unterredung und erzählte ihm alles?). 

Denn schon hatte Lussy sich für Savoyen entschieden. Die fran- 
zösischen Bemühungen kamen bei ihm zu spät, die Gründe Hauteforts 
vermochten nichts mehr über ihn, im Gegenteil, sie trieben ihn nur 
noch mehr auf die andere Seite. Als treuer Diener der Kurie war 
er nicht im Zweifel, was er zu tun hatte: er wusste sich eins mit 
ihrem Willen, wenn er die Pläne Savoyens förderte. Dagegen kamen 
andere Bedenken nicht auf. 

Auf eben dieser Tagung der V Orte nun zeigte Uhabo seine 
Vollmachten vor und stellte den formellen Antrag auf ein Bündnis, 
wozu er gleich einen ausgearbeiteten Entwurf mitbrachte. Die Ver- 
sammlung nahm den Antrag nicht ungünstig auf. Es fand sich aber, 
dass nur die Boten von Luzern, Unterwalden und Schwyz auf die 
artikelweise Beratung einzutreten beauftragt waren, Zug und Uri 
wollten nur anhören und sich heimberichten lassen. Sogleich ging man 


') Beide Memoires, das französische und das italienische in der Bibl. Nat. 
f. fr. 16025 Fol. 60, 61; sie sind vom 1. Januar 1576 datiert und an Monsieur 
Dalts (Grissach) gerichtet. Näheres über ihre Verwendung aus den obenerwähnten 
Schreiben Hauteforts an seinen Bruder. 

®) Chabo an den Herzog. Luzern, 10. April 1576. Arch. Stat. Tor. Lett. 
Min. Mz. 1. 
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zur Kritik der savoyischen Eingabe über. Zwei ältere Traktate mit 


‚Savoyen wurden dabei zugrunde gelegt, auch das französische Bünd- 


nis und andere Verträge mit Fürsten herangezogen und darnach dem 
Entwurf eine Form gegeben, in der er nachmals in der Hauptsache 
durchgegangen ist !). 

Es wird darin ein eigentliches Schutzbündnis vorgesehen. Es gibt 
keinen Staat, gegen den nicht der eine Teil ausziehen muss, wenn der 
andere von ihm angegriffen wird. Die alten Bünde und Verträge mit 
dritten Mächten sind nur für den Fall, dass der eine Teil angreift, vom 
andern vorbehalten. Der Herzog empfängt das Recht, 6000 Mann zum 
mindesten, 12,000 zum höchsten in den Vertragsorten auszuheben und 
auf seine Kosten zu unterhalten. Kommen die Schweizer hingegen in 
Kriegsnot, so sendet der Herzog ihnen nach ihrer freien Wahl 
1300 Schützen zu Fuss und Ross oder 8000 Kronen monatlich zur 
Unterstützung. Man gewährtsich gegenseitig Verkehrsschutz und Handels- 
freiheit, so dass alle Zollerhöhungen, die der eine Teil vornimmt, den 
andern nicht treffen sollten. 

Jeder Bote erhielt ein Exemplar der neuen Redaktion mit, und 
die Orte, auch Freiburg und Solothurn, die an dem Tage nicht ver- 
treten waren, wurden eingeladen, sich darüber nach Luzern zu äussern. 
Damit war die Angelegenheit in das Stadium der öffentlichen Debatte 
getreten, wo sich schnell die Parteien für und wider bildeten. 

Hier nun gereichte es der savoyischen Sache zum Schaden, dass 
sie nicht nach den Gesichtspunkten der grossen politischen Konzeption 
entschieden wurde. Wohl erwogen die Einsichtigen, dass das katholische 
Prinzip, durch den neulichen Rückzug des Königs Heinrich III. em- 
pfindlich geschädigt, der Erfrischung bedurfte. Es kam noch hinzu, 


‚dass die Katholiken allen Grund hatten zu vermuten, die evangelischen 


Städte hätten sich insgeheim mit dem kriegslustigen Pfalzgrafen Johann 
Kasimir vertragen. Sollte gegen diese Verbindung ein Gegengewicht 


. geschaffen werden, so blieb ihnen dafür einzig Savoyen, denn der kaiser- 


liche Hof war indifferent, Frankreich unzuverlässig, Spanien zu fern und 
seine Praxis selbst den Eifrigen unheimlich. Aber solche Betrachtungen 


‘) Eidg. Absch. IV, 2. 593. 22. März 1576. Das Bündnis abgedruckt ebd. 
pag. 1541. 
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fielen nur bei Wenigen ins Gewicht, bei Lussy etwa und seinen Freunden 
im Rate von Luzern; bei der grossen Mehrzahl gaben doch die Geld- 
leistungen oder wenigstens die Hoffnung auf solche den Ausschlag. 

Und da traf es sich für den savoyischen Gesandten gut, dass in 
den katholischen Orten zu der politischen Verstimmung gegen Frank- 
reich eine noch schärfere finanzielle hinzu kam. Höher als je hatten 
sich nämlich damals die Rückstände, die der französische Hof an 
Private und Staatskassen schuldete, aufgelaufen, und der gemeine 
Mann, der in letzter Linie den Ausfall trug, war tief gegen Haute- 
fort, der stets versprach und nie gab, erbittert. Aber gerade daraus 
machte sich dieser nach der skrupellosen Art französischer Gesandten 
eine Handhabe, um etliche der Einflussreichsten, die in den französischen 
"Listen obenan stunden, schwer zu drücken. Deutlich genug gab er 
ihnen zu verstehen, dass sein Souverän sich bedenken müsste, bei 
denen seine Schulden abzutragen, die für Savoyen stimmten. Und in 
diesem Fall befand sich vor allem der Oberst Pfyffer. Er ist denn 
auch hierbei in schwere Verlegenheit geraten. Anfangs hatte er sich 
dem savoyischen Gesandten genähert, aber als er bald darauf nach 
Frankreich abgehen musste, änderte er unter dem Druck des Hofes 
seinen Sinn und begann in den Briefen, die er nach Hause richtete, 
eine heftige Opposition gegen das Bündnis. 

Das meiste hing aber doch schliesslich von der Person des 
Gesandten selbst ab. Der Herzog hatte sich in der Tat seinen Mann 
gut ausersehen. Bescheiden, unauffällig in seinem Auftreten, ohne die 
Ansprüche der Eigenliebe, war Chabo ungefähr das Gegenteil seines 
französischen Kollegen. Willig lieh er jedem Begehren sein Ohr und 
liess auch die ausschweifendsten über sich ergehen, ohne die Geduld 
zu verlieren. Unermüdlich war er zur Stelle, hörte zu und erbot sich. 
Der Herzog hatte ihm neuerdings den obersten Kriegskontrolleur 
Ducayre als Gehilfen an die Seite gestellt. Auch genoss er die Unter- 
stützung des spanischen Gesandten Pompeo della Croce in Altorf, der 
sich allerdings oft weiter herausliess, als Chabo lieb war). Denn der 
Beistand Spaniens war damals noch keine Empfehlung in den V Orten. 


') Dies kommt besonders scharf in der Depesche vom 6. März 1577 (Arch. 
Stat. Tor. Lett. Min. Mz. 1) zum Ausdruck. 
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-Chabo merkte gar bald, dass die Schweizer gesonnen waren, das 
Bundesgeschäft hinauszuziehen und einen tüchtigen Geldgewinn daraus 
zu schlagen. Unverdrossen besuchte er den Sommer 1576 hindurch die 
öffentlichen Tage und vergass die Vorsicht nicht, auch die evange- 
lischen Orte zur Allianz einzuladen. Er scheute die Kosten einer 
ausserordentlichen Tagung aller Orte nicht und legte am 1. Juni zu 
Baden den Boten der 13 Kantone das Bündnis vor‘), Es kam dem 
Gesandten sehr gelegen — vielleicht war es auch seine Veranstaltung 
— dass Abgeordnete aus den enetbirgischen Vogteien in die Ver- 
sammlung eingeführt wurden, die erzählten, wie der Herzog von 
Savoyen sie in teuren Jahren mit Frucht versehen und so manche vom 
Hungertod gerettet habe; dringend baten sie die Herren, es möchte 
ihnen doch diese Quelle der Versorgung auch fernerhin erhalten 


- bleiben. Aber auch Hautefort war da und sprach gegen Savoyen. 


Nicht zu seinem Besten, er verredete sich im Eifer und enthüllte mehr, 


“als den Eidgenossen gefiel. Sein König müsse annehmen, erklärte 


er hochfahrend, dass das Bündnis wider ihn gerichtet sei, denn er 
habe begründete Ansprüche auf das Herzogtum, die in den letzten 
Friedensschlüssen nieht aufgegeben, sondern ausdrücklich vorbehalten 
seien. Ueberhaupt schliesse die französische Allianz eine savoyische 


aus. Die Boten gingen auseinander, ohne etwas beschlossen zu haben. 


Aehnlich geschah es auf späteren Tagen. Wohl verstunden. sich 
Uri und Zug am 19. Juni und Freiburg am 6. August auf der katho- 
lischen Konferenz zu Luzern zu einer artikelweisen Beratung des 
Entwurfes und fügten einiges hinzu: in der Hauptsache kam man 


doch nicht vom Fleck ?). 


Da war es der Ritter Lussy, der dem savoyischen Gesandten mit 
jedem Tage nützlicher wurde und ihm nun riet, seinen Antrag nicht 
vor den Konferenzen verschleppen zu lassen, sondern gleich damit vor 
die letzte Instanz, die Landsgemeinden zu gelangen, denn man dürfe 


den Franzosen nicht Zeit gönnen, ihr gesunkenes Ansehen wieder her- 


1) Eidg. Absch. IV, 2. 598. Es frägt sich aber, ob es der Entwurf, den man 
jüngst in Luzern aufgesetzt hatte, oder der alte Freundschaftsvertrag von 1560 
war, den die reformierten Stände immer noch nicht besiegelt hatten. Das letztere 
ist wahrscheinlich und wird durch das folgende bestätigt. 

2) Eidg. Absch. IV, 2. 600, 605. 
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zustellen. So geschah es. Er selber führte den Gesandten in seiner 
Heimat Unterwalden ein. Chabo erschien in Stans und Sarnen und 
hielt das Land an offener Tafel zu Gast, und in Einem Jubel nahmen 
die Landsgemeinden ob und nid dem Kernwald als die ersten unter 
dem allmächtigen Einflusse Lussys die Allianz an '). | 

Aber schon in Schwyz, wohin sich Chabo mit Ducayre demnächst 
begab, traten die Schwierigkeiten, unter denen ein ganzes Volk ge- 
wonnen wird, zutage. Er hatte dort vorarbeiten lassen, aber wenig 
war dadurch erreicht, im Gegenteil nur die französische Partei in 
Bewegung gebracht worden. Ihre Führer, die Obersten Reding und 
Innerhalden, taten das Aeusserste, um ihren Kanton dem König zu 
erhalten. Da der französische Gesandte nicht bei Kasse war, besteuerten 
sie sich und ihre Freunde selbst, um die Agitationsgelder aufzubringen. 
Auch schiekte Hautefort seinen Vertrauten Grissach in die innern 
Orte und gab ihm zur Erhöhung des Ansehens zwei Ratsherren von 
Solothurn mit, sie brachten wenig Geld, aber grosse Versprechungen: 
es würden nächstens die 200,000 Dukaten, die St. Gallen, Schaffhausen 
und Basel dem König vorschiessen sollten, ausgeteilt werden. Mit 
Mühe konnte Chabo nur eine Landsgemeinde erhalten, nachdem man 
sie ihm zuerst verweigert hatte. Derart war die Stimmung in Schwyz, 
dass die Freunde, auf die er zählte, sich nicht hervor wagten; Abyberg, - 
der sonst so gerne in Rom gefiel, reiste ins Bad, und Altlandammann 
Schorno liess sich verleugnen, weil er nicht gegen Frankreich, das 
dem Lande so grosse Summen schulde, sprechen dürfe. Da fertigte 
Nidwalden den Ritter Hans Waser, den intimen Freund Lussys, ab, 
um Chabo an der Landsgemeinde einzuführen und zu beschützen. 

Sie fand am 24. August unter grossem Zulauf statt und nahm 
einen stürmischen Verlauf. Reding mit seinem Anhang wendete an 
diesem Tage an die 1000 Dukaten aus eigener Tasche auf; dem 
einen versprachen sie eine Kuh, dem andern ein Kalb, dem dritten 
harte Taler?). Waser, der für Savoyen sprach, wurde von Reding 

!) Chabo an den Herzog. Luzern, 6. September 1576. Arch. Stat. Tor. Lett. 


Mz.1. Ein genaues Datum gibt er nicht an, aber die Tage in Unterwalden 


müssen um den 20. August gefallen sein. 
2), In der gleichen Depesche vom 6. September 1576: « Dz (Reding und 
Inderhalden) si sont cottizes et ont faict cottizer les aultres cappitaines francais 


Es) Ras 


63 


öffentlich beschimpft; man schlug sich mit Fäusten und Schwertknäufen, 
und in tumultuarischer Abstimmung fiel das Begehren Savoyens dahin. 

Noch am selben Abend aber kam frohe Kunde von Luzern; der 
Rat hatte dort das Bündnis angenommen. Wider die Erwartung der 
Meisten, auch Uhabos, war es durchgegangen. Denn Pfyffer hatte 
nicht aufgehört, aus Frankreich zu schreiben und seine Brüder dagegen 
aufzubringen. Noch vor kurzem hatten diese Grissach öffentlich zuge-. 
sagt, nie werde Luzern annehmen. Und nun, da es doch geschehen 
war, vertrösteten sie auf die Rückkehr des Obersten, der alles wieder 
in Ordnung bringen werde !). 

Mittlerweile hatte Chabo schon Fühlung mit Zug gewonnen. 
Aber Reding, der damals der französischen Partei in den innern Orten 
ein fähiges Haupt abgab, war ihm zuvorgekommen, und als Chabo 
mit Ducayre Ende August dorthin aufbrach, war noch nichts getan; 
er musste den Markt eröffnen und einen nach dem andern, hoch und 
niedrig kaufen ?). Einige der Wichtigsten wollten sich anfänglich gar 
nicht zeigen und konnten schliesslich nur durch ein Jahrgeld umge- 
stimmt werden. Mit einem grossen Gastmahl feierte Chabo die neue 
Freundschaft. Dann schickte er seine Leute in die Landschaft hinaus 


und liess, ohne die Kosten zu scheuen, eine Zählung der Stimmen vor- 


nehmen. Als er sich seiner Sache sicher glaubte, trat er am Samstag 
den 2. September vor den Rat und verlangte eine Abstimmung des 
Volkes für seinen Antrag. Er hätte seinen Willen wohl erhalten, denn 


‘in der Mehrzahl sassen Freunde im Rat, wenn nicht plötzlich der 


Herold von Luzern erschienen wäre, der zu einer Konferenz auf den 
kommenden Montag einlud. Diese Unterbrechung nun benutzte der 


pour paier et satisfere aux pratieques qu’ilz avoient faictes et qu’ilz faisoient fere 
en l’assemblee mesmes du peuple en promectant aux ungs (pour avoir leurs voix) 
une vache, ä l’aultre ung veau, et aultres des escuz.» — Ebendaselbst die übrigen 
erwähnten Details. 

') Das war offenbar auch die Hoffnung Pfyffers selber, da er in seinen 
Ausfällen gegen Savoyen fortfuahr. Noch am 21. November 1576 schrieb Chabo 
nach Hause: « Presentement au lieu de favoriser (comme il faisoit precedamment) 
noz afferes faict (par escrit) tous les plus maulvais offices qu’il peult.» Arch. 
Stat. Tor. Lett. Min. Mz. 1. 

?) Il nous a fallu achepter les ungs apres les aultres. Depesche vom 6. Sep- 
tember 1576. Daselbst auch das übrige von Zug. 
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Landesstatthalter Kaspar Schell, ein eifriger Franzosenfreund, um das 
savoyische Geschäft zu vertagen. Jetzt erhob sich im Saal ein fürchter- 
licher Tumult, laut schrie die empörte Mehrheit über Vergewaltigung, 
die hitzigsten legten Hand an den Degen und drangen auf ihn em; 
in -dieser Not riefen die Ammänner Friede dazwischen, und sogleich 


wurde alles still, denn, schreibt der Gesandte nach Hause, gegen dieses 


Wort sich aufzulehnen bedeutet den Tod. 


Uhabo vertraute seine Angelegenheiten in Zug einem zuverlässigen 
Anhänger und reiste eilends nach Luzern zurück, um den bevorstehen- 
den Tag zu besuchen. In seinem Einverständnis hatten ihn Luzern 
und Unterwalden angesagt, um die schwankenden Orte auf Savoyens 
Seite herüberzuziehen. Aber so schnell ging es nicht. Umsonst redeten 
die Vertreter Luzerns für Savoyen, umsonst strengte sich Hans Waser 
von Nidwalden aufs äusserste an. Uri erschien nicht einmal, sondern 
schickte nur ein zorniges Schreiben, das Luzern ebenso heftig be- 
antworten wollte; um des Friedens willen konnte es Chabo aber hinter- 
halten. Schwyz erklärte, es bleibe bei dem Beschluss seiner Lands- 
gemeinde. Der Bote von Zug hatte nur den Auftrag, anzuhören und 
heimzuberichten. Freiburg allerdings war bereit, das Bündnis in den 
Abschied zu nehmen; doch liess es merken, es könne nicht eher der 
Allianz beitreten, als bis seine alte Differenz mit Savoyen nach seinem 
Sinn entschieden sei!). Savoyen hatte nämlich immer noch nicht auf 
die Grafschaft Romont, die die Herzoge einst besessen, verzichtet; 
‚Freiburg aber wollte bei dieser Gelegenheit sein Geschäft machen; es 
wollte eine formelle Urkunde, in der der Herzog jeden Anspruch auf 
die Grafschaft für sich und seine Nachfolger aufgab, in die Hand, 
oder aber die Allianz, die ihm sonst willkommen war, ablehnen. Bereits 
hatte Freiburg im Einverständnis mit dem Herzog die Frage dem 
Schiedsgericht der fünf Orte unterbreitet, und sein Spruch stund bevor. 


War auch Chabo an diesem Tage nicht vorwärts gekommen, so 
hatte er doch die Genugtuung, dass die Herren ein Schreiben, mit 


') Die Eidg. Absch. IV, 2. 609 führen allerdings keinen Boten von Freiburg 
auf, aber nach der schon mehrmals zitierten hochinteressanten Depesche Chabos 
vom 6. September 1576, wäre Freiburg an dem Tage doch vertreten gewesen. 
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dem Hautefort die Versammlung begrüsste, beiseite legten. Er war 


auf dem Platz und hinterliess bei allen einen guten Eindruck. 

Unterdessen nahm die Agitation im Lande ihren Fortgang. In 
Zug konnte die französische Partei nun doch die Abstimmung nicht 
verhindern. Unter heftigen Auftritten ging sie vor sich. In der Stadt 
bedrohten die Offiziere der französischen Regimenter jeden, der an- 
nehmen wollte. Die Allianz unterschreiben heisse das Kind im Mutter- 
leib verkaufen, erklärten sie. In Aegeri gar floss Blut, und ein An- 
hänger Savoyens kam ums Leben. Das Ergebnis war zweifelhaft, beide 
Parteien beanstandeten es und sprachen sich den Sieg zu. Die Stadt 
verwarf, das äussere Amt, Baar und Menzingen, aber nahm an. In 
Aegeri beanspruchten Freunde und Feinde das Mehr, doch hatten 
selbst die Gegner nicht für Verwerfung, sondern nur für Vertagung 
auf die Maienlandsgemeinde gestimmt. Chabo hatte nach so vielen Be- 
mühungen mehr erwartet. Gerne wäre er nach Zug gegangen, doch 
konnte er nicht abkommen, dringende Geschäfte hielten ihn in Luzern 
zurück, und es musste ihm vorderhand genügen, dass die befreundeten 
Gemeinden ihn wissen liessen, sie würden seine Sache noch vor dem 
Mai durchsetzen, nr müsse er Geld, viel Geld schicken ). 

Um dieselbe Zeit erschien aber Grissach neuerdings in den Orten 
und streute das Gerücht aus, König Philipp sei gestorben. Es machte 
allenthalben einen tiefen Eindruck. Viele sahen Savoyen schon ver- 
lassen und Frankreich preisgegeben. 

Und doch möchte es scheinen, dass nicht dergleichen unfassbare 
Gerüchte die savoyische Sache in Zug nicht vorwärts kommen liessen, 
sondern dass bei Freund und Gegner die habsüchtige Absicht vor- 
waltete, den Gesandten möglichst lange hinzuhalten und zu kräftigen 
Spenden zu nötigen. Chabo mochte so etwas ahnen; voller Unmut 
schreibt er einmal an den Herzog, um Zug auszukaufen, müsste man 
den Schatz von Venedig erschöpfen ?). 

Aehnlich dachte man in Schwyz und Uri. Auch diese Orte verharrten 
in ihrer spröden Haltung und wollten durch reiche Geschenke erweicht 


!) Chabo an den Herzog. Luzern, 20. September; 9. Oktober 1576. Arch. 
Stat. Tor. Lett. Min. Mz. 1. 

2) Chabo an den Herzog. Luzern, 26. April 1577. Arch. Stat. Tor. Lett. 
Min. Mz. 1. 
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werden. Nun fehlte es zwar Chabo nicht an Geld, doch musste er mit 
den Mitteln rechnen, die ihm der Hof schiekte. Der Herzog verfolgte 
mit gespannter Aufmerksamkeit die Fortschritte seines Vertreters in 
der Schweiz. Er hielt ihn zu genauer Berichterstattung an; wir haben 
es ihm zu danken, wenn wir uns heute so ausgiebig aus den Depeschen 
unterrichten können. Im November schickte er seinen Kabinettssekretär 
den Herrn de Ville in die Schweiz, um sich vom Zustand der Dinge 
zu überzeugen; dieser sah mit eigenen Augen und empfing von Chabo 
ein weitläufiges Memoire, eine Art von Rechenschaftsbericht, heim. 
Ueberhaupt behandelte der Herzog die schweizerische Allianz als das 
vornehmste Geschäft seiner Diplomatie; er setzte es an die erste Stelle 
und wollte dieweilen nirgends sich engagieren. Die Gelder, die flüssig 
gemacht werden konnten, kamen zuerst Chabo zugute. Wiederholt 
empfing er im Laufe des Jahres Sendungen von zwei- und dreitausend 
Kronen. Aber sie gaben nicht aus, sie verschwanden, wie sie kamen, 
und ihm blieb wie keinem seiner Kollegen die Erfahrung erspart, 
dass die Begehrlichkeit der Schweizer nicht zu sättigen, sondern höch- 
stens zu verscheuchen war. Immer wieder sah er sich in die peinliche 
Notwendigkeit versetzt, von Hause Subsidien zu heischen. Immerhin 
war seine Lage bei weitem erträglicher als die seines französischen 
Kollegen Hautefort, der so ziemlich kahl dastund und mit Ver- 
sprechungen sich durchschlug. Dieser empfand es als eine Wohltat, 
als ihm die Genfer letzthin 400 Kronen geschickt hatten; er konnte 
damit einiges Aufsehen erregen. Aber man merkt es doch, dass damals 
in Genf die Theologie obenan stund, wenn diese reiche Stadt in 
einer Angelegenheit, an der sie ein viel grösseres Interesse als Frank- 
reich hatte, die ihre Zukunft geradezu in Frage stellte, sage vierhundert 
Kronen aufwendete. 


Wenn Uhabo sein Jahreswerk überschlug, so musste er sich sagen, 
dass er selbst mit Luzern und Unterwalden, die angenommen, nicht 
ins Reine gekommen war. Noch hatten die beiden Orte nicht ihr 
Siegel unter das Bündnis gesetzt, und man konnte sich fragen, ob es 
zu Kraft bestund. Da traf er eine geschiekte Auskunft; er teilte zu 
Anfang 1577 die ersten Pensionen aus. Dabei nahm er an, das Bündnis 
habe wirklich schon das ganze Jahr gedauert, und entschuldiste sich 
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ausdrücklich, dass er die Zahlung nicht am 1. Oktober schon, wie es 
im Vertrag stund, ausgerichtet habe. Demnach empfingen Luzern 
und Unterwalden als Standesgelder je 225 Pistolen und 40 Sonnen- 
kronen \), und indem sie quittierten, bekannten sie sich rechtskräftig 


zur Allianz. Es sollte zugleich eine Verlockung für die. übrigen 


Orte sein. 


Auch die Privaten wurden bedacht. Auf der Liste, die Chabo 
anlegte, findet man Ludwig Pfyffer mit 200 Kronen, Schultheiss Helmly, 
Hauptmann Klos, Vogt Krus, Melchior Lussy, Hans Waser, Walter 
von Roll und Oberst Schmid von Uri mit 120, Cysat und von Mentlen 
mit 60 und einige andere mit geringern Beträgen verzeichnet ?). Doch 
bemerkte er den Herren, diese Ansätze seien nur vorläufig; was ein 
jeder in Zukunft empfangen solle, werde der Herzog noch bestimmen. 
Er nahm ihre Ansprüche entgegen und schickte am 3. Januar dem 
Hofe ein Verzeichnis, worin er aussetzte, wieviel ein jeder nach 
seiner Meinung fürderhin als festes Jahrgeld erhalten sollte ®). 


Eine Ausnahme machte er mit Lussy, den er besondrer Gnade 
würdig erachtete. Er bestimmte an seiner Stelle keine feste Zahl, sondern 
widmete seinem Verdienst eine eigene Denkschrift und sandte sie dem 
ersten Präsidenten von Savoyen ein. 


„Es scheint mir ein grosser Fehler“, heisst es daselbst unter 
anderm, „dass man sich, so oft ich auch darum geschrieben, so sehr 
ich es auch letzthin dem Herrn de Ville empfohlen habe, noch nicht 
über die Bestallung, die Seine Hoheit dem Obersten Lussy übertragen 
will, entschlossen hat. Fr verdient wahrlich, dass.man seiner Person 
Rechnung trägt, da er sich so offen und eifrig des Dienstes 8. H. 
annimmt und stets viel Mühe in unsern Angelegenheiten gehabt hat. 


1) Pentionnaires de son Altesse en Souysses pour le premier de Decembre 
1576 (Arch. Stat. Tor. Lett. Min. Mz. 1). Hier wird ein Unterschied zwischen 
escuz pistolletz und escuz soleil gemacht. Ich bringe dieses interessante Stück 
vollständig im Anhang. 

2) Roole de la despence faicte par M" de Jacot Ambassadeur pour son Altesse 
en Souysses. Beilage zur Depesche vom 24. Januar 1577. Arch. Stat. Tor. Lett. 
Min. Mz. 1. 

3) Es ist das obenerwähnte Stück: Pentionnaires de son Altesse en Souysses 
pour le premier de Decembre. 
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S. H. liess mich durch den Herrn Kriegskontrolleur, der letzter Tage 
die Reise nach Turin gemacht hat, wissen, ich solle ihn dazu vermögen, 
dass er sich mit 400 Kronen begnüge. Ich glaube, wenn ich einmal 
Geld habe, wird er so anständig sein, mit dem Willen S. H. sich zu- 
frieden zu geben, obschon er schon lange eine Anerkennung verdient 
hätte !).“ 

Es muss befremden, dass der Gesandte hier von einer Bestallung 
Lussys spricht; es ist aber leider kein Zweifel, dass unter den vielen 
privaten Abmachungen, die mit dem savoyischen Bündnis einhergingen, 
eine sich befand, die Lussy zum Obersten der im Vertrag vor- 
hergesehenen Regimenter bestimmte?). Den Zeitgenossen blieb diese 
Ernennung verborgen, Lussy selber sprach nie davon, denn hier wurde 
er schuldig: der Soldvertrag, den er 1560 mit der Signorie von Venedig 
abgeschlossen und seither immer wieder erneuert hatte, verbot ihm 
ausdrücklich, je in die Kriegsdienste einer andern Macht zu treten ?). 
Allerdings hat er später das savoyische Kommando nie übernommen, 
sondern jeweilen seinen Neffen Kaspar an seiner Stelle eintreten lassen ; 
aber dass sein Name überhaupt nur auf dem savoyischen. Kriegsetat 
steht, verrät uns, wie stark damals auch gutgeartete, wohlbefestigte 
Naturen im Verkehr mit dem Ausland sich abnutzten. | 

Den Obersten Pfyffer hatte Chabo mit 200 Kronen auf die Liste 4 
gesetzt. Er fand aber, es sei für die Bedeutung des Mannes zu wenig 
und empfahl ihn der besondern Gunst des Herzogs. Pfyffer war im 
Dezember von Frankreich zurückgekehrt, und es kam zwischen ihm 
und Chabo zu einer Auseinandersetzung. Der Gesandte schonte ihn 
nicht, er hielt ihm seine zweideutige Haltung vor, die ihm den Unwillen 
aller Iechtdenkenden zugezogen. Pfyffer gab es zu und versprach in 
Zukunft Savoyen nicht mehr zu bekämpfen. Doch bat er dringend, 


1) Memoire a M' le premier president de Savoye. Vom 3. Januar 1577. 
Arch. Stat. Tor. Lett. Min. Ma. 1. 

2) Jenes Dokument: Pentionnaires ete. gibt uns die Gewissheit. Es heisst 
dort: A laman Lussy pour estat de Collonnel...... 

®) Der diesbezügliche Artikel des Vertrages mit Venedig lautet: Fino che 
durerä la detta condutta non possi predetto Magnifico Collonello ne li Capitani 
che saranno per nome nostro tratennti da lui andar al servitio di altro Principe. 
Aus dem venezianischen Staatsarchiv zu Santa Maria de’ Frari, Deliberazioni del 
Senato LXL. 
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der Gesandte möge ein Einsehen mit seinen persönlichen Angelegenheiten 
haben und das Allianzgeschäft nicht weiter verfolgen, bis eine Gesandt- 
schaft, die eben nach Frankreich abgegangen war, um die alten Forde- 
rungen einzutreiben, zurückgekehrt sei. | 

In der Tat stund Pfyffer schlimmer als je da. Der letztjährige 
Aufbruch, weit entfernt, ihm seine alten Ansprüche an den französischen 
Hof einzubringen, hatte sie nur um viele Tausende erhöht. Auf 100000 
Kronen berechnete er einzig seinen‘ Ausfal. Und er konnte nicht 
warten, er musste seine Offiziere und Truppen entlöhnen. Es brauchte 
die ganze unheimliche Furcht, die die Söldner vor ihrem gewalttätigen 
Führer empfanden, dass sie sich damals nicht empörten und in der Stadt 
das unterste zu oberst kehrten. Der Nuntius Paravicini hat es nachmals 
erzählt, wie er zur Zeit des Mayenneschen Aufbruches die entlassenen 
Soldaten, die vor sein Haus kamen, ihren Lohn zu heischen, anherrschte, 
er lasse ihnen die Köpfe herabschlagen, wenn sie nicht auf der Stelle 
‚sich verzögen '!). 

Am 20. Dezember 1576 auf der Konferenz zu Luzern betrieb 
‚Pfyffer eine ausserordentliche Gesandtschaft, die den französischen Hof 
an seine Verpflichtungen mahnen sollte. Auf seinen Wunsch wurde 
sie beschlossen ?); 

Auf der gleichen Tagung kam es zu einem merkwürdigen Zwischen- 
fall. Grissach war erschienen, um das Wort gegen Savoyen zu ergreifen. 
Er könne es nicht verstehen, erklärte er in der Versammlung; der 
König von Frankreich habe doch Brief und Siegel vom Herzog, dass 
er nie mit den Eidgenossen sich verbünden wolle; und als Schmid 
von Uri aufstund und Chabo, der durchaus glaubwürdig sei, in Schutz 
nahm, entgegnete er, er taste den Gesandten nicht im geringsten: an, 
die Zweideutigkeit falle auf den Herzog zurück. Natürlich kam es 
Chabo zu Ohren; er nahm sich vor, Grissach zur Verantwortung zu 
ziehen. 

Uhabo bedeutete nun dem Obersten Pfyffer, durch nichts könne 
er so sehr die Gunst des Herzogs verdienen, als wenn er Uri, das 


!) Paravicini an Kardinal Montalto. Luzern, 14. Mai 1590. Arch. Vatice. 
Nunz. Svizz. Ill. 
2, Eidg. Absch. IV, 2. 613. 
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bis jetzt hartnäckig alle Eröffnungen Savoyens zurückgewiesen, für 
das Bündnis gewinne; freilich sei Uri nächst Luzern am höchsten an 
den französischen Forderungen beteiligt, aber bei den vielen Freunden 
und Waffengefährten, die er dort zähle, dürfte es ihm leichter als 
einem andern fallen. Nach einigem Zaudern willigte Pfyffer ein; er 
versprach, seinen Freund, den Obersten Schmid, ohne den er nichts 
zu tun pflege, im geheimen zu sehen, doch dürfe der Gesandte, um 
Aufsehen zu vermeiden, nicht zugegen sein. Ungern nur liess ıhn 
Chabo ziehen, er wollte ihn soviel als möglich unter den Augen haben, 
so wenig traute er ihm !). Pfyffer, der seit Weihnachten als Sehultheiss 
amtete, musste ihm auch die Quittung für jene 265 Kronen Standes- 
gelder ausstellen. 

Die geplante Zusammenkunft fand in Küssnacht statt. Beide, 
Pfyffer und Schmid erwogen die Lage, doch konnten sie nicht recht 
schlüssig werden, für Savoyen einzutreten. | 

Hier nun ist die Depesche des Gesandten nicht ganz klar, doch 
scheint es, dass auch Schmid mit Pfyffer nach Luzern gegangen ist, 
um Chabo aufzusuchen. .Pfyffer bat ihn neuerdings, alles liegen zu 
lassen, bis die Gesandtschaft aus Frankreich zurückgekehrt sei. Unter 
keinen Umständen dürfe man dem König jetzt einen Vorwand geben, 
sie abschlägig zu bescheiden. Es stünden 1,700,000 Kronen auf dem 
Spiel; er schwebe in Lebensgefahr, wenn er seine Soldaten nicht be- 
zahlen könne. Er warf sich dem Gesandten fast zu Füssen, er möchte 
doch Erbarmen mit seinen zerrütteten Angelegenheiten haben. So wahr 
ist es, dass nicht das Schlachtfeld die härteste Probe für ein männliches 
Gemüt ist. | 

. Anders Schmid. Dieser rühmte, er verteile jährlich 6000 Dukaten 
von Frankreich und habe schon 40,000 für sich von dieser Macht 
erübrigt. Gegen Pfyffer wandte Chabo die schädliche Verzögerung 
ein, doch zeigte er sich nicht abgeneigt zu warten, wenn die beiden 
Herren ihn in einem Schreiben an den Herzog decken wollten, was 
ihnen wiederum zu gefährlich schien. Er entliess sie mit der Ueber- 


!) Chabo an den Herzog. Luzern, 3., 6. Januar 1577. Je le tiens de pres 
tant qu’il m’est possible de paour que ij’ay de le perdre. Arch. Stat. Tor. Lett. 
Min, Mz; 1: 
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zeugung, dass beide wohl zu gewinnen wären, wenn sie genügend 
bezahlt würden. Die nächste Sendung, die er von Hause empfing, 
gedachte er auf sie zu verwenden '). 

Es kam ihm daher gelegen, dass er bald darauf Pfyffer verkünden 
konnte, der Herzog habe seine Pension auf 400 Kronen gebracht ?). 
Ebensoviel bezog von nun an auch Lussy für seine Bestallung. Freilich 
ist es kein Zweifel, dass er dem Hofe von Turin mit ungleich mehr 
Eifer und Ergebenheit diente als Pfyffer; aber es galt eben für einen 
fremden Fürsten nicht nur die Treuen zu belohnen, sondern fast noch 
mehr die Gefährlichen zu besänftigen. 

Chabo schickte nun seinen Gehülfen Ducayre nach Uri, um die 
öffentliche Meinung dort zu erforschen. Dieser nahm eine Schätzung 
der Stimmen vor und fand sie im ganzen nicht abgeneigt; doch 
rechnete er aus, es würde 6000 Dukaten kosten, das Volk zu ge- 
winnen. Dieses Geld musste Chabo erst von Hause erwarten, ehe er 
selbst dorthin gehen konnte. | 

Von französischer Seite erschien damals der Ritter Ruginelli in Altorf, 


um Savoyen entgegenzuarbeiten, der. gleiche, der in den Sechziger- 
‚Jahren als savoyischer Agent sich aufgetan hatte?); ein Tessiner, der 


von Pius IV. geadelt worden war, ein vielgewandter Mann, der überall 
sich einzuführen wusste; der Kardinal Borromeo schenkte ihm Ver- 
trauen und benutzte ihn gern in heiklen Fragen; Lussy hielt gleich- 
falls grosse Stücke auf ihm, er hat ihn sogar seinen Freund genannt 
und ihm die Ritterwürde in Rom verschafft; zuweilen taucht Ruginelli 
auch am französischen Hofe, dann wieder an der Kurie auf, unermüd- 
lich, von ungezügelter Unternehmungslust. und unvergleichlicher Ein- 
sicht und Feinheit in der Behandlung politischer, vornehmlich diplo- 
matischer Geschäfte. Kein Misserfolg tat ihm Abbruch, der Chamäleon 


!) Der Zwischenfall mit Pfyffer aus der Depesche vom 13. Januar 1577 
von Luzern. Arch. Stat. Tor. Lett. Min. Mz. 1. 

?) Chabo an den Herzog, Luzern, 17. Februar 1577. Arch. Stat. Tor. Lett. 
Min. Mz. 1. — Das Jahrgeld Lussys hingegen finde ich eiuzig in der Depesche 
des Gesandten Maillard de Tournon, Luzern, 10. April 1602 (Arch. Stat. Tor. 
Min. Svizz. Mz. 5) angegeben, obschon er es seit 1577 bezog. 
») Das geht unter anderm unzweideutig aus. der Depesche Lamberts, datiert 
Zürich, 9. März 1562 (Arch. Stat. Tor. Neg. con Svizz. Mz. 14) hervor. 
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9 
erholte sich immer wieder. Allen Mächten, die in der Schweiz Gesandt- 


schaften unterhielten, hat er gedient, von allen ist er schliesslich gleich 
schlecht belohnt worden '). 

In Uri richtete Ruginelli freilich diesmal nicht viel aus. Aber es 
war doch eine seltsame Verflechtung der Verhältnisse und Beziehungen: 
zur selben Zeit, da er in französischem Solde die savoyische Allianz 
und damit die streng katholische Partei und Lussy bekämpfte, bereiste 
er im Auftrage des Kardinals Borromeo die Schweiz, um sich von 
ihren kirchlichen Zuständen zu überzeugen, besprach er mit Lussy die 
Einführung der Nuntiatur ?). 

Auch Grissach zeigte sich fleissig in den innern Orten, wobei er 
denn einmal zur Verantwortung gezogen wurde. Es war am Tage, 
da der Oberst Pfyffer die Hochzeit seines Sohnes ausrichtete. Die 
Ersten aus den innern Orten waren zu dem Feste in Luzern erschienen. 
Geschäftig sah man Grissach von einem zum andern eilen, ihnen ins 
Ohr wispern und schiefe Blicke auf den savoyischen Gesandten werfen. 
Vor der Gesellschaft führte er die verwegensten Reden: wenn die 


Allianz angenommen würde, so- müsste Seine Majestät fernere Zah- - 


lungen verweigern; ja es könnte soweit kommen, dass Sie darum den 
Glauben wechselte, so sehr sei Sie davon betroffen. Doch die Herren 
duldeten es nicht, Lussy, Pfyffer und Schmid wiesen ihn scharf 
zurecht. Da stiess er auf Chabo, der nun von ihm wissen wollte, 
was es mit jenem Brief und Siegel auf sich habe, die sein Herzog 
dem König gegeben haben sollte. Doch Grissach wollte nichts gesagt 


haben; bei den höchsten Namen beteuerte er seine Unschuld, nie 


habe er solche Verdächtigungen vorgebracht, und nannte alle Lügner, 
die ihm das nachredeten. Mit Staunen sah Chabo, wie vertraulich er 
am andern Tag mit den Herren, die er eben noch der Unwahrheit 
bezichtigt hatte, umging°). 

Sobald Uhabo die nötigen Gelder von Hofe empfangen hatte, 


‘) Von Ruginelli finden sich viele Stücke in auswärtigen Archiven zerstreut, 
die meisten in der ambrosianischen Bibliothek zu Mailand, die interessantesten 
aber in der Bibliothöque Nationale zu Paris. 

?) Ruginelli an Kardinal Borromeo ... 1577. Bibl. Ambrosiana. 

?) Chabo an den Herzog. Luzern, 17. Februar 1577. Arch. Stat. Tor. Lett. 
Min. Mz. 1. 
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glaubte er den entscheidenden Versuch in Uri wagen zu dürfen. Mit 
Ducayre erschien er Ende Februar in Altorf und begehrte vom ver- 
sammelten Landrat eine Landsgemeinde, die über den Bündnisantrag 


‚abstimmen sollte. Es fehlte ihm nicht an Gegnern, aber im ganzen 


zeigte sich doch wieder einmal, wie wenig’eine auswärtige Macht von 
sich rühmen durfte, treue Anhänger in der Schweiz zu zählen. Schmid 
und a Pro, beide tief in die Geheimnisse der französischen Politik: 
eingeweiht und höher als andere in ihrem Solde, sprachen unter 


dem Staunen des Rates für Savoyen. Ihre Gegner, weniger namhaft, 


aber nieht minder schlagfertig, bemerkten nicht übel, nehme man den 
Herzog in Schutz, so müsse man beständig unter Waffen stehen, da 
sein Staat der Spieltisch der beiden mächtigsten Fürsten Europas sei‘). 
Doch sie wurden überstimmt und die Landsgemeinde auf den fol- 
genden Sonntag, den 3. März einberufen. Es war eine der schwersten 
seit Menschengedenken; fünf Stunden lang tagte sie unter heftigen 
Invektiven und wilden Drohungen der Parteien; ausdrücklich hebt es 
Uhabo in seiner Depesche hervor, wie seine we in Todesgefahr 
schwebten ?). Schliesslich trug der nähere Gewinn den Sieg davon, und 
die Allianz wurde angenommen. 


Die Belohnungen folgten auf dem Fusse nach. A Pro erhielt eine 
Pension von 120 Dukaten, Schmid wurde die seine auf 200 Dukaten 
erhöht, die des Landschreibers von Mentlen auf 120. Der bare Vorrat 
war Chabo ob all den Geschenken ausgegangen. Da machte a Pro 
eines jener Geschäfte mit ihm, für die er so berüchtigt war. Er streckte 
ihm 2500 Dukaten auf Unterpfand — Chabo musste seine Kleinodien, 
Rubine, versetzen — vor, zu 1°/o im Monat verzinslich, nach zwei 
Monaten fällig. In Pistolendukaten zahlte a Pro die Summe, in Sonnen- 
dukaten wollte er sie zurück, was für ihn einen Aufschlag von 
125 Pistolen ergab. Chabo, fortwährend von allen Seiten in Anspruch 
genommen, konnte dann den Termin nicht einhalten, wiederholt musste 
er unter drückenden Bedingungen sich Stundung geben lassen, bis er 


1) Tablier pour jouer gibt der Gesandte den Ausdruck in seiner Depesche 
den vom 6. März 1577 von Luzern (Arch, Stat. Tor. Lett. Min. Mz. 1) wieder. 

?) Ebd. non SOutteBtols sans grands perilz et dangers de la vie de ceulx 
qui P’ont maniee. 
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im Juni 1578 endlich seine Schuld mit 3780 Pistolen zurückzahlte '): 
ein Profit würdig des Geizhalses, der vor Hunger starb, wie ihn 
Hautefort einmal im Unmut genannt hat. 

Der spanische Gesandte Pompeo della Croce, der in ı Altdorf resi- 
dierte, hatte in diesen Kämpfen offen für Savoyen Partei ergriffen und 
sich tiefer eingelassen, als Chabo lieb war, der merkte, dass das ihm 
‚bei den Schweizern keine Gunst eintrug. Und gar bei dem Siegesmahl, 
das von Savoyen gegeben wurde, begann Croce, dem der Wein die 
Zunge löste, aus der Schule zu schwatzen, wie man zu sagen pflegt; 


er rühmte das gute Verhältnis zwischen Madrid und Turin, die Teil- 


nahme, mit der König Philipp alle Fortschritte Savoyens verfolge. 


Chabo nahm es ihm ernstlich übel, er vermerkte sein Betragen bei 


Hofe; und doch hatte Croce gemeint, gerade durch seinen Eifer vom 
Ilerzog ein Lob bei seinem Herrn sich zu verdienen ?). 

Ebenso unzufrieden war Chabo mit dem Ritter Walter von Roll, 
von dem er viel erwartet hatte. Dieser hatte grosse Verpflichtungen 
segen den Herzog; wiederholt war er in den Pausen der Legation mit 
wichtigen Aufträgen für sein Vaterland betraut und dafür reichlich belohnt 
worden. Aber Roll fand kein Genüge, von allen Seiten nahm und 
heischte er mit einer Stirn, die eben damals auffiel. Selbst bei seinen 
Jeitgenossen, die es doch wahrlich nicht genau nahmen, war er in 
Verruf gekommen; sie nannten ihn nur den Taschenfeger der Fürsten. 
Auch hatte er es nie wie Lussy verstanden, durch Freigebigkeit Minder- 
glückliche mit seinem Emporkommen zu versöhnen und mit dem un- 
gerechten Mammon sich Freunde zu erwerben. Uhabo wollte in richtiger 
Würdigung seiner gefährdeten Lage Umgang von ihm nehmen, er 
wollte es ihm ersparen, seine Ohnmacht öffentlich bekennen zu müssen; 
aber Roll, dem Hasse seiner Umgebung trotzend, verlangte durch seinen 
Schwager Schmid, verwendet zu werden. Und es war nicht sowohl 
Mut der Reyerzegzus, der ihn auf den Schauplatz trieb, als die 


!) Chabo an den Herzog. Baden, 28. Juni 1578. Arch. Stat. Tor. Lett. Min. 
Mz#1; 

?) Die Gerechtigkeit erforderte freilich, dass man hier auch Croce hörte. 
Doch ist das nicht möglich, solange seine Berichte noch im Archiv von Simancas 
schlummern. Wann werden uns diese schätzenswerten Nachrichten endlich er- 
öffnet werden ? 
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politische Aufregung, die er nicht entbehren konnte; im entscheidenden 
Moment hat er schliesslich doch versagt). 

Hingegen muss es hier befremden, dass der Gesandte mit keinem 
Wort den Mann erwähnt, den man in Uri vor allen andern auf seiten 
Savoyens zu finden erwartete, den Ritter Hans Zumbrunnen, der ehe- 
dem viel in den Waldstätten gegolten hatte. Aus altvornehmem Ge- 
‚schlecht, der hochgebildete Freund und Verwandte des Kardinals 
Borromeo, ein Liebling des Volkes und der Grossen, hatte er einst 
eine vielversprechende einflussreiche Tätigkeit entwickelt und durch 
sein Beispiel gezeigt, welcher Veredlung durch eines Mannes hohen Sinn 
die Politik wohl fähig wäre. Doch Hans Zumbrunnen war schon lange 
still geworden; tief verstimmt und angewidert hatte er sich vom öffent- 
lichen Treiben zurückgezogen und widmete seine Tätigkeit zumeist nur 
noch der kirchlichen Reform, wo ihm ein schöner Erfolg vorbehalten 
war: der einzige in seinen Tagen, der sich weder von seinem Volk 
noch von den fremden Fürsten wider sein besseres Gewissen je ge- 
brauchen liess. Es ist wahrhaft erfreulich, dass man seinen Namen 
nicht auf der savoyischen Pensionenliste findet. 

Als Chabo nach seinem Siege nach Luzern zurückkehrte, bemerkte 
er, dass man ihn dort nicht mehr über die Achsel. anschaute, wie zu- 
vor. Denn jetzt hatte er die Mehrzahl der V Orte gewonnen, und 
die andern waren auf dem Wege ihm beizufallen. 

Noch in Uri hatte er wieder mit Schwyz angeknüpft und die 
Ammänner Abyberg und Gasser nach Altdorf kommen lassen. Diese 


versprachen, das ihrige zu tun, nur verlangten sie 3000 Dukaten, ohne 


!) Ich kann mich nicht enthalten, die interessante Stelle aus der Depesche 
des Gesandten hier wiederzugeben, ebd.: Quant au Collonnel Roll je continueray 
dire & V. A que pour estre mal voulu et envie comm? il est en son Canton (car 
ilz ne l’appellent sinon escumeur de Bources de Princes) il noz a faict beaucoup 
de mal mesmes par le voiaige qu/il feit & la court. Caril noz causa un tel trouble 
en son Canton, que noz n’y avons peu remedier jusques & present, et a luy aussi 
a cause particulierement un grand danger de sa personne, neantmoins n’a il 
laisse d’estre est& emploie par le moien de l’aman Smiet son beaufrere, qui 
touttesfois par lettres qu’il a escrit au Collonnel Phiffter temoigne quil a este le 
plus lasche de ceulx, qui estoient deputes et repartis pour traicter aux Commu- 
naultes. — Man begreift es, dass von nun an nicht mehr Roll, sondern Lussy 
im Vertrauen des savoyischen Hofes obenan stund. 
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die keine Hoffnung bestünde. Mit neuen Mitteln vom Hofe versehen, 
sing Chabo Mitte März nach Schwyz. Hier gab es viele, und es waren 
nicht nur Gegner, die behaupteten, Uri und Unterwalden müssten die 
Allianz, die sie schon anerkannt hätten, den alten Bünden zufolge 
wieder aufgeben und in gemeinsamer Beratung mit Schwyz die Artikel 
neu aufsetzen und annehmen. Doch auch diese Stimmen verstummten, 
als der savoyische Goldregen fiel. 3761 Dukaten übergab Chabo den 
Vertrauten Abyberg und Gasser zur öffentlichen Verteilung, und Mann 
für Mann wurde ausgekauft und zum Schweigen gebracht. Für 100 
Dukaten bewilligte der Landrat dem Gesandten eine Landsgemeinde, 
und am Sonntag den 17. März ergab sich diese nach stürmischer Be- 
ratung an Savoyen; das Bündnis wurde angenommen. Auf 4798 Du- 
katen berechnete Chabo seine Auslagen, von: denen viele erst nach- 
träglich noch zum Vorschein kamen und von ihm mit guter Miene 
beglichen werden mussten. Abyberg belohnte er mit einem Geschenk 
von 220 Dukaten, Gasser mit 120, auch die Gegner Reding und 
Inderhalden bedachte er einen jeden mit 200 Dukaten, denn so wollten 
es Brauch und Klugheit, den Hauptmann Reding mit 50, andere 
empfingen nach ihrer Bedeutung bis herab zu Beträgen, die sich wie 
wahre Trinkgelder ausnehmen, so der Vogt von Steinen, der die erste 
Stimme an der Gemeinde für Savoyen abgegeben hatte, sechs und 
die Landesweibel für ihre Mühe zehn Dukaten '). 


Halten wir hier einen Augenblick inne. 


Lassen wir noch einmal die Gründe, die gegen die Allianz vor- 
gebracht wurden, an uns vorübergehen. Soviele es ihrer sind, so ver- 
missen wir doch den darunter, den man am ersten finden möchte, 
nämlich dass die Allianz, wie sie bestund, eine grosse Gefahr, ja eine 
dauernde Bedrohung für den Frieden und den Bestand der Eidgenossen- 
schaft bedeutete. Zwar hatte Hautefort nieht unterlassen, daraufaufmerksam 
zu machen, in den stärksten Ausdrücken war es in jenem Memoire 
an Lussy geschehen. Aber wer wollte es den Schweizern verargen, 


!) Ueber die Vorgänge in Schwyz: Chabo an den Herzog. Luzern, 19. März 
1577. Beigefügt die Liste de despence faicte au Canton de Schwitz. Arch. Stat. 
Tor. Lett. Min. Mz. 1. 
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wenn sie diese besorgte Warnung aus französischem Munde nicht ernst 
nahmen, da ihnen Aergeres von dorther schon zugedacht worden war ? 

Nein, aus der Mitte der Schweizer selbst hätte der Einwand des 
 patriotischen Gewissens kommen müssen, wenn er je Beachtung und 
Gewicht hätte finden sollen. Und da dieser von ihnen nichterhoben wurde, 
verloren die übrigen ihre Berechtigung. Denn wenn die innern Orte 
den eidgenössischen Gedanken vergassen und missachteten, so musste 
der katholische zu seinem Rechte kommen. Ein Drittes gab es für 
eine Politik, die diesen Namen verdiente, nicht. Wenn sie Bern seine 
welschen Eroberungen nicht verzeihen, wenn sie der alten Bruderliebe 
nicht das Opfer ihrer Abneigung bringen konnten, nun dann mussten 
sie das, was ihnen als ihr Recht galt, nämlich die Aufnahme der Waadt 
in das alte Bundesgebiet nicht zu dulden, durchzusetzen suchen und 
dem Herzog den Arm stärken, jene verhassten Lande den Bernern 
zu entreissen. Wenn ihnen damals ihr Glaube höher stund als ihre 
Eidgenossenschaft, dann mussten sie alles tun, was ihren Glauben 
stärkte und befriedigte. Und wer wollte zweifeln, dass das durch das 
savoyische Bündnis geschah, dass damit Rom und der ganzen katho- 
lischen Welt gedient war? Auf Frankreich war kein Verlass, weder 
politisch noch finanziell. Diese Macht mochte noch so sehr als den. 
Hort der ältesten Kirche sich anpreisen, die katholischen Orte hatten 
ein richtiges Gefühl, wenn sie solchen Versicherungen nicht glaubten. 
Zwar war König Heinrich II. nun doch der katholischen Liga, die 
von Spanien, Savoyen und den Guisen getragen wurde, Ende 1576 
beigetreten; aber die Zögerung, die Vorsicht, mit der es geschah, ver- 
riet genugsam, wie wenig Vertrauen auf ihn war. Bewährte er sich 
doch auch in anderer Sache nicht. Jene Gesandtschaft aus den innern 
Orten, die anfangs 1577 die Reise nach Frankreich machte, um die 
rückständigen Gelder von ihm zu heischen, spies er mit Worten ab 
und schickte sie mit leeren Händen heim !). Das Entscheidende aber 
für die innern Orte war, dass die evangelischen Städte sich anschickten, 
der grossen nordischen Antiliga, die die Neugläubigen sammelte, bei- 
zutreten. Was blieb ihnen da übrig, als den Anschluss, den ihnen 
Frankreich nicht gewährte, bei Savoyen zu suchen? Freilich stund 


2) Rott IL, 228. 
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ihnen auch die letzte katholische Macht, Spanien frei; aber für dieses 
gefährlichere Bündnis waren die Zeiten noch nicht reif. 


Und doch, wie seltsam ist es, und wie sollte es nicht rühren, 
dass unter diesen Irrungen des Glaubenshasses die alte Bundestreue 
nie ganz erlosch, dass die innern Orte immer noch Berns gedachten, 
wie es einst gewesen war. Es ist der Nuntius Paravieini, der uns eine 
feine Bemerkung darüber hinterlassen hat; sie wird zwar zehn Jahre 
später gemacht, sie trifft aber schon damals zu. „Die katholischen 
Schweizer“, schreibt er nach Rom, „sähen es gerne, wenn der Herzog 
den Bernern die Waadt entrisse, sie gönnten ihnen die Demütigung; 
noch lieber sähen sie es, wenn die Berner sie um Hilfe angehen 
müssten. Dann aber, wenn der Herzog das alte Gebiet der Stadt an- 
greifen wollte, würden sie sich alle, Katholiken und Reformierte, wie 
die Eber gegen die Jäger, vereinigen und den Herzog und alle mit 
dem Rufe der Freiheit zum Lande hinauswerfen“!). 


Noch blieb Zug dem Gesandten zu gewinnen übrig. Es begreift 
sich, dass die Franzosen ihre letzten Kräfte dort verausgabten, um die 
Einheit der V Orte zu sprengen. Chabo fand, er könne nicht genug 
Geld schaffen, um sie auszubieten. Ein unliebsamer Zwischenfall ver- 
schärfte noch die Situation. Es war auf der katholischen Tagung zu 
Luzern am 28. März. Die Gesandten von Freiburg verlangten, wie 
schon oft, dass der Herzog endlich seinen Verzieht auf die Grafschaft 
Romont gebe, worauf Chabo entgegnete, sein Herr sei schon lange 
bereit, den Entscheid der verbündeten Orte anzunehmen, wenn Freiburg 
der Allianz beiträte. Bei diesen Verhandlungen nun hatten die Herren 
aus den Waldstätten mit‘ barschen Worten den zugerischen Boten 
Wolfgang Brandenberg aus dem Saal gewiesen, sein Ort schliesse sich 
von selbst durch seine ablehnende Haltung von allen savoyischen 
Geschäften aus. Pfyffer, der es eben unternommen hatte, Zug mit 
Güte herumzubringen, sah das Unkluge dieses an sich nieht unberech- 
tigten Schrittes und widersprach ; aber er wurde überstimmt und zog 


') Paravicini an Kardinal Montalto. Luzern, 27. Juni 1588. — — i Svizzeri 
si heretiei come Cattolici, si uniriano come eignali contra caccatori et con il titolo 
dell& libertä inspediriano il Signor Duca et tutti. Archiv. Vatie. Nunz. Svizz. II A. 
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sich selber voll Erbitterung zurück'). Allgemein hielt man die Aus- 


sichten Savoyens in Zug für gering, zumal sich wieder einmal das 
Gerücht verbreitete, von Frankreich seien grosse Summen unterwegs. 


Die Häupter der vier Orte rieten Ohabo, einstweilen zuzuwarten und 
‘eine sichere Niederlage zu vermeiden. Der Gesandte selbst merkte, 


dass man ihn in Zug nur hinhalte. Zum Vorwand nahm man den 
Prozess, der an jene blutige Abstimmung in Aegeri sich knüpfte; man 
wollte zu keinem Ende damit kommen. 

Alle Vorteile schienen für Savoyen verloren, als in Zug eine 
jener unberechenbaren Wendungen eintrat, für die die schweizerische 
Politik so berüchtigt war, die den fremden Gesandten das beste Konzept 
zu zerstören pflegten. Mit dem unmittelbaren Anteil, den das Volk an 
den Geschäften nahm, hing das auf das engste zusammen. Niemand 
glaubte, dass an der ordentlichen Maienlandsgemeinde von einer Seite 
die savoyische Allianz auch nur berührt würde. Da stund wider alles 
Vermuten ein einfacher Landmann, dessen Namen man bis jetzt kaum 
gekannt hatte, unter dem Volke auf und begann der Allianz das Wort 
zu reden. Heftig unterbrachen ihn die Landräte, sie sei abgewiesen, 
zweimal komme man nicht mit der gleichen Sache. Aber er war nicht 
zu beirren; mit einer Art natürlicher Beredsamkeit, wie sie in jenen 
Versammlungen nicht selten durchbricht, pries er die Vorteile, die ein 
Bund mit Savoyen dem Lande und seiner Religion brächte; vieren 
aber oder fünfen, schloss er, die ihm da die feindseligsten Blicke 
zuwürfen, sollte man als Feinden des Glaubens und des Vaterlandes 
die Köpfe herunterschlagen. Einige schrien dagegen, aber die Mehr- 
zahl, überrascht und hingerissen, etliche vom Rat an der Spitze, nahm 
das Bündnis an. Da erklärte der Landesstatthalter, der eifrigste der 
französischen Partei, der Beschluss sei ungesetzlich und der Versamm- 
lung abgelistet, nie werde er das Siegel, das er führe, darunter setzen. 

Chabo selber staunte am meisten, er hatte einen solchen Sieg 
nicht mehr erwartet. Diesmal liess er ihn sich nicht mehr entreissen. 
In den lebhaftesten Ausdrücken wandte er sich an den Rat, der ihm 
recht gab und mit einer Stimme Mehrheit den Beschluss der Lands- 


1!) Eidg. Absch. IV, 2. 616. — Chabo an den Herzog. Luzern, .2. April 1577. 
Arch. Stat. Tor. Lett. Min. Mz. 1. 
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gemeinde sanktionierte. In der Hitze der Debatte kam auch der 
gewalttätige Landesstatthalter zu Fall; er wurde abgesetzt, und an seine 
Stelle trat ein Savoyerfreund, der sogleich dem Protokoll das Siegel 
aufdrückte '). 

Damit waren alle V Orte im savoyischen Bündnis vereinigt. 

Es erübrigte dem Gesandten noch, die grossen Siegel der Kantone 
der Bundesurkunde anhängen zu lassen. Er meinte, er habe es nur 
mit einer blossen Förmlichkeit zu tun, aber bald merkte er, dass die 
Begehrlichkeit der neuen Verbündeten diesen Anlass, wie überhaupt 
keinen, sich entgehen liess. Gleich in Luzern gab es Anstände. Eine 
Erkenntlichkeit von 500 Dukaten verlangten sie für die Siegelung, 
400 für die vier Siegelbewahrer, 100 für den Schultheissen Pfyffer, 
der die Handlung vornahm. Das war aber Chabo doch zu arg; einmal 
verlor er die Geduld, er könne das Geschenk, zu dem man ihn nötigen 
wolle, vor dem Herzog nicht verantworten. Da konnten sie sich vor 
Entrüstung nicht halten, Pfyffer und Clos, die bisher am meisten em- 
pfangen hatten, vor allem. Schliesslich marktete am die Forderung 
auf 225 Dukaten herab p) 

Am 7. Mai erbat er auf der Konferenz zu Luzern von allen 
Orten die Siegel”). Damals wurde auch der Text des Bündnisses end- 
gültig bereinigt und in Originalbriefen den einzelnen Orten übergeben. 
Von diesem Tage ist es denn auch offiziell datiert worden®). 

Dänn schiekte er Oysat in die Länder, um ihre Siegel einzuholen. 
Einzig Unterwalden gab es ohne Anstand. Anderswo, wie in Uri, 
hatte man neuerdings Bedenken; in Uri war vielen das Bündnis nun 
doch nicht recht, die Landsgemeinde beschuldigte den Landrat der 
Verführung und verlangte vom Gesandten Erklärungen, die mehr 
ärgerlich als ernsthaft waren; er musste es ihr wirklich bestätigen, 
dass das Bündnis nur solange dauern solle, als der Herzog katholisch 
bleibe. Mit dieser Einsicht wurde damals in den Urkantonen populäre 
Politik gemacht, hatten die Führer, die sich in die weitschichtigen 
9) Chabo an den Herzog. Luzern, 14. Mai 1577. Arch. Stat. Tor. Lett. Min. 
Mz.1. 

2) Ebd. 


3) Eidg. Absch. IV, 2. 617. 
*) Ebd. S. 1554, Bundesschwur zu Turin. 
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Bewegungen des katholischen Europa einliessen, zu rechnen und zu 
kämpfen. Glücklich ein Lussy, der über sein Volk widerstandslos ver- 
fügte; die Häupter in Schwyz und Uri aber kannten andere Er- 
fahrungen. Es liess sich eher hören, wenn man anderswo unumstöss- 
lich versichert sein wollte, dass der Hülfsartikel der Allianz die Schweizer 
nicht verpflichtete, dem Herzog im Notfall mit Truppen aus eigenen 
Mitteln beizuspringen, sondern, dass er den savoyischen Werbungen 
nur den Vorzug vor andern gab. Freilich sprach sich die Fassung 
des Vertrages klar genug darüber aus, aber willig gab Chabo die 
verlangte Beruhigung und schickte Cysat zum zweitenmal auf die 
Runde. Jetzt brachte er die Siegel zurück. | 

Aber nicht ohne eine kleine List war es zuletzt noch abgegangen. 
Freiburg nämlich hatte zwei Tage zuvor an die innern Orte ein Zir- 
kularschreiben abgehen lassen, mit der Bitte, sie wollten doch die 
Siegelung verschieben, bis der Herzog sich mit Freiburg verglichen 
habe. Chabo hatte den Brief in Luzern zurückgehalten und schnell 
Uysat abgefertigt. Auch hatte es allenthalben viel zum guten Eindruck 
beigetragen, dass er dem Kloster Einsiedeln, das am 27. April bis 
auf den Grund abgebrannt war, als einer der ersten Helfer 200 Du- 
katen gespendet hatte; allgemein war die Teilnahme am Unglück; aus- 
wärtige Fürsten schickten ihre Unterstützung, und der Kardinal Borromeo 
liess sich durch einen Spezialgesandten von der Grösse des Schadens 
überzeugen '). | 

\Wiewohl der Herzog: entschlossen war, den neuen Bund gegen 
die Reformierten, gegen Bern insbesondere, auszubeuten — denn in 
diesem Sinne hatte er ihn abfassen lassen — wollte doch diesen An- 
schein vorderhand nicht haben. Chabo erhielt gemessenen Befehl, nicht 
nur jeden Anstoss zu vermeiden, sondern sogar ihre Freundschaft zu 
suchen, um ihren Verdacht in diesem wichtigen Momente nicht auf- 


!) Chabo an den Herzog. Luzern, 3. Juni 1577. Arch. Stat. Tor. Lett. Min. 
Mz. 1. Der Brand war durch Landstreicher angelegt worden. Dies gibt dem 
Gesandten Anlass zu einem interessanten Exkurs über schweizerische Polizei- 
anstalten und ihre Unwirksamkeit. Alle Strassen, schreibt er, wimmelten von 
Heimatlosen, trotzdem die Gefängnisse überfüllt seien und täglich viele torquiert 
und exkutiert würden; die strengste Bestrafung, die härteste Androhung scheine 
nur zum Verbrechen zu reizen. 
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kommen zu lassen. Wirklich nahmen die evangelischen Städte seine 
Eröffnungen gut auf; sie kannten den Inhalt des neuen Vertrages wohl 
nicht genau. Auf der Johannistagsatzung in Baden erschien Ducayre, 
der Gehülfe des Gesandten, der selbst an einem Unfall in Luzern darnieder- 
lag. Ducayre liess sich nicht offiziell in die Versammlung einführen '), 
persönlich versicherte er sich der Boten der evangelischen Städte. Er 
hielt offene Tafel, zu der die Herren sich fleissig, auch ohne Einladung, 
einfanden; dafür mussten sie seine Beteuerungen in Empfang nehmen. 
Er wollte ihre Besorgnis nicht verstehen, er brach ihr die Spitze ab, 
indem er sie anders deutete: sie müssten den Gesandten entschuldigen, 
wenn es ihm bis jetzt nicht möglich gewesen sei, ihren Städten das 
Bündnis vorzulegen, aber nächstens werde er sie unfehlbar aufsuchen. 
An seinem Tisch widersprachen die Herren nicht, selbst der Schultheiss 
von Mülinen, den er am meisten fürchtete, erbot sich, das Mögliche 
zu tun, um in Bern das Bündnis durchzusetzen ?). 

Durch den Bericht seines Vertrauten ermutigt, machte sich Chabo 
selbst auf, um die Städte zu gewinnen. Er kam zuerst nach Zürich 
und legte dem Rate die Allianz vor. Aber wie anders lag jetzt die 
Situation, als in Baden, wo dieselben Herren gerne an der Tafel 
den Ausführungen des Gastgebers Beifall gezollt hatten. Vor der 
Tatsache griff die nüchterne Erwägung Platz. Wenn Zürich aus 
mancherlei Ursachen, namentlich um seines Handels willen geneigt 
war, mit Savoyen sich gut zu stellen, in diesen Bund durfte es sich 
doch nicht einlassen. Von anderem abgesehen, bedeutete schon der 
Artikel, der jede Verbindung mit Genf untersagte, eine tötliche Be- 
leidigung Berns, der Schwesterstadt. Die Herren von der Regierung 
kleideten zwar ihre Ablehnung ein, sie versprachen, die Sache vor 
den Rat und die Gemeinden zu bringen; es war aber nachher nicht 
mehr davon die Rede. 

Da bat sie Ohabo, wenigstens jenen ältern Freundschaftsvertrag 
von 1560 anzunehmen, worauf sie um so .eher eingehen konnten, als 
dieser die Schweizer eigentlich zu nichts als zur Anerkennung des 


') Nach den Eidg. Absch. IV, 2. 619—20 wenigstens. 
?) Chabo an den Herzog. Luzern, 10. Juli 1577. Arch. Stat. Tor. Lett. 
Min. Mz; 1. 
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Herzogs, der damals von den Staaten seines Hauses wieder Besitz 
ergriffen hatte, verpflichtete; und dagegen hatte Zürich nie den Grund 
eines Einwandes gehabt. Vielmehr fielen Zürich durch jenen Vertrag 
nicht unbedeutende Zoll- und Verkehrsfreiheiten zu, die der Handels- 
stadt stets willkommen waren. Zürich nahm an, und bald nach dem 
Gesandten erschien Cysat und holte das Siegel ein '). 

Hat man schon Mühe zu verstehen, dass der Gesandte ernstlich 
daran dachte, Zürich in die neue Allianz aufzunehmen, so war ein 
solcher Versuch in Bern sicherlich von ihm nur als eine Höflichkeit 
gemeint. Freilich wenn man ihm glauben will, so geschah es nur durch 
einen Zufall, dass er in Bern nicht auch so weit kam wie in Zürich. 
Mit Gefolge kam er nach der Stadt geritten, aber am untern Tore 
empfing ihn der Ratsherr von Wattenwyl, der Savoyen mehr als sonst 
ein Berner geneigt galt, und bat ihn, die Stadt zu meiden, da die 
Pest hier wüte und in den letzten drei Tagen hundert Opfer gefordert 
habe ?). Es war dies aber, so will es uns bedünken, nur ein Vorwand, 
den Gesandten auf gute Art abzulehnen. Die Gegensätze, die Bern 
und Savoyen trennten, waren zu stark, als dass sie mehr als den 
Schein der Freundschaft zugelassen hätten. Wir meinen, Bern habe 
auch diesen nicht begehrt. Jedenfalls war für den Gesandten der 
günstige Moment verpasst, denn in Freiburg, wohin er sich zunächst 
begab, entwickelte er eine Geschäftigkeit, die den bernischen Plänen gerade 
zuwider lief. Für ihn galt es, den letzten Widerstand Freiburgs gegen 
die Allianz zu überwinden, während Bern die Hoffnung noch nicht 
aufgegeben hatte, diese Stadt in das Burgrecht mit Genf, an dem sie 
einst teilgenommen, zurückzuführen, und eben damals die Anstrengungen 
in diesem Sinne erneute. Dadurch geschah es, dass Chabo auf immer 
mit Bern sich entzweite, denn ihre Bemühungen schlossen sich aus: 
wer Savoyen anhing, konnte Genf nicht schützen. 

Freilich waren die Gegensätze der Konfession allenthalben so weit 
sediehen, dass eine Aussicht für die Berner nicht mehr bestund, aber 
2%) Chabo an den Herzog. Freiburg, 4. August 1577. Arch. Stat. Tor. Lett. 
Min. Svizz. 1. Nach den eidgenössischen Abschieden IV, 2 könnte man freilich 
meinen, das Zürcher Siegel hange schon seit 1560 an der Urkunde. Diese De- 


pesche aber stellt die Sache richtig. 
2?) Ebd. 
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sie verziehen es dem Gesandten nicht, dass er ihnen diese harte Er- 
kenntnis verschaffte, und sie hatten die Genugtuung, dass ihr Be- 


gehren seine Absichten in Freiburg für eine Weile hemmten. Der kleine 


Rat, dem Ohabo das Bündnis zunächst unterbreitete, meinte es dem 
Nachbar schuldig zu sein, dem vorliegenden Entwurf die Spitze, die 
sich gegen Bern und Genf wendete, abzubrechen; er verlangte, dass 
im siebzehnten Artikel Genf nieht erwähnt und im vorletzten die Ver- 
träge mit Bern und Solothurn vorbehalten würden. Darauf konnte 
Uhabo aber nicht eingehen, wenn die Allianz nicht ihre beste Wirk- 
samkeit einbüssen sollte; er bestund darauf, er fühlte, dass es sich 
hier mehr um eine anständige Rücksicht auf Bern, als um den Ein- 
wurf der Staatsklugheit handelte. In der Tat kam der Rat nicht mehr 
darauf zurück ). 


Gefährlicher wurde es dem Gesandten, dass der Herzog immer 
noch nicht sich hatte entschliessen können, auf Romont endgültig zu 
_ verzichten. Im Ernst konnte man in Turin nicht daran denken, je die 
Grafschaft wiederzugewinnen, der blosse Versuch hätte die gesamte 
Eidgenossenschaft gegen Savoyen aufgebracht, denn darüber waren 
alle Orte einig, dass Romont dem Lande erhalten bleiben müsse. Und 
doch hörte der Herzog nicht gerne von einem Verzicht, denn die 
Staatskunst jener Tage liebte es, dergleichen rein formelle Ansprüche 
im Hintergrund zu behalten, um im günstigen Moment damit hervor- 
zutreten und reelle Zugeständnisse auf anderm Gebiet zu erlangen. 


Freilich so durchaus waren die V Orte mit Freiburg wegen Romont 
nicht einverstanden, namentlich gefiel es ihnen nicht, dass Freiburg 
ohne ihre Mitwirkung mit den Herzog sich verständigen wollte. Viel- 
mehr hatten sie ihre guten Dienste als Vermittler angeboten, ja sie 
geradezu aufgedrängt, nicht nur weil-die neue Allianz ihnen das Recht 
und die Verpflichtung dazu gab, sondern auch aus einem eigennützigen 
Grund, den sie vorläufig für sich behielten, der ‚aber Freiburg noch 
eine unliebsame Ueberraschung bereiten sollte. So oft Freiburg an den 
gemeinen Tagen die V Orte bat, seine Ansprüche beim Herzog zu 


') Chabo an den Herzog. Freiburg, 3. September 1577. Arch. Stat. Tor. 
Lett. Min. Mz. 1. ’ 
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unterstützen, wichen sie aus und verlangten, die Stadt habe ihnen den 
Fall zu unterbreiten. | 


So kam es, dass Chabo ohne Freiburg gewonnen zu haben, gegen 
Ende des Jahres das Land verliess. Fast eigenmächtig tat er es. Der 
Verfall seiner Güter, die nun schon im dritten Jahr das Auge des 
Herrn entbehrten, rief ihn dringend in die Heimat zurück. Wieder- 
holt hatte er bei Hofe um einen Urlaub zur Bestellung seines Hauses 
gebeten; er wurde immer auf die Zukunft vertröstet. Da nahm er ihn 
in einer Pause der Geschäfte von selbst. 


Mit bedeutend erweiterten Aufträgen kehrte er im Frühjahr zu- 
rück. In seiner Abwesenheit hatte Hautefort noch einmal alles daran 
gesetzt, den Bund zu lösen. Alarmierende Nachrichten kamen von 
Pfyffer, Schmid und von Mentlen nach Uhambery, wo er weilte. Der 
Herzog konnte nicht warten, bis er das sichere Pfand, die gesiegelte 
Urkunde in Händen hatte, er hatte sie schon mehrmals seinem Ge- 
sandten abverlangt, der sie aber einstweilen zurückbehielt, in der 
Hoffnung, noch weitere Siegel hinzufügen zu können !). Freiburgs 
war er sicher, und allen Ernstes dachte er daran, und mit ihm der 
Hof, Solothurn, die Franzosenstadt, und Glarus und Appenzell, 
die paritätischen Orte, die stets schwankten und nirgends Anschluss 
fanden, ins Bündnis zu ziehen; mit Hülfe der ergebenen Orte sollten 
sie gewonnen werden. Bereits träumte man in Turin von einer eid- 
genössischen 'Tagsatzung, an der die Verbündeten des Herzogs die 
Mehrheit hätten). Gerade diese Allianz, schmeichelte man sich, sei 
berufen, den schweizerischen Katholiken ihre Einigkeit, das Bewusstsein 
ihrer Macht und den Mut dazu zu geben. 

Welche Perspektiven öffneten sich nicht da! Schon sah man 
Bern gelähmt, die übrigen reformierten Städte eingeschüchtert, Genf 
preisgegeben und die Waadt ihrem alten EHerrscherhaus überlassen. 
Man würde unrecht tun, diese Hoffnungen, die sich in der Folge 
nicht verwirklichten, ausschweifend zu schelten. Aus der Ferne sah 


1) Chabo_ an den Herzog. Chambery, 19. Februar 1578. Arch. Stat. Tor. 
Min. Svizz. Mz. 1. 

?) Chabo an den Herzog. Chambery, 23. Mai 1578. Arch. Stat. Tor. Sett. 
Min. Mz. 1. 
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es so aus. Wie falsch die Voraussetzungen waren, auf denen sie be- 
ruhten, konnte nur ein tief Eingeweihter beurteilen, der das Getriebe 
des eidgenössischen Bundeslebens, die Kräfte, die die 13 Orte zu- 
sammenspannten und doch wieder auseinanderhielten, durchaus kannte. 
Vom Hofe in Turin, der aber doch die letzte Direktive behielt, zu 
geschweigen, Chabo selbst kannte den Boden zu wenig, auf dem er 
arbeitete; zwar in die Verhältnisse der Innerschweiz hatte er manchen 
guten Blick getan, aber dem Gegner Bern hatte er bis jetzt zu wenig 
Beachtung geschenkt. Durch Erfolge, die natürlich waren, die sozu- 
sagen in der Luft lagen, ermutigt, ging er daran, eine konsolidierte 
katholische Tagsatzungsmehrheit zu schaffen, die unter allen Umständen 
befähigt war, ihren Willen auszudrücken und durchzusetzen: eine Aus- 
sicht, die nun einmal mit dem eidgenössischen Organismus und seiner 
Routine sich nicht vertrug. 

Gegen Bern hauptsächlich war der Plan gerichtet. Wie hätte 
sich aber Bern je einer solehen Mehrheit, die ihm zu Baden ihren 
Willen aufdrängen wollte, gefügt? Wie gering hätte Bern da von seiner 
angestammten Bedeutung denken, wie sehr hätte es sich vergessen 
müssen: ein Gebiet, das im Westen von den Grenzen Frankreichs 


bis ins Herz der Schweiz im Osten sich erstreckte und die grössten 


und besten Striche der fruchtbaren Hochebene zwischen Jura und 
Alpen umfasste; ein Regiment, das in strenger Zucht die reichen 
Mittel des Landes zusammenfasste und bei blühenden Finanzen und 
trefflichen Staatsanstalten Vorräte aller Art häufte; der Geist des Volkes 
noch nicht gebrochen durch das schnöde Joch der Kastenherrschaft, 
noch voll von dem Mut und den grossen Erinnerungen der Vergangen- 
heit; von all dem schliesslich seine Staatsmänner der lebendige Aus- 
druck: wie hätte da eine so fiktive Mehrheit gegen Bern sich durch- 
setzen wollen? Es vergingen nur wenige Jahre, so mussten die 
katholischen Orte vor aller Welt einen schmählichen Affront von eben 
dem Bern, das jetzt heruntergebracht werden sollte, hinnehmen '). 
Indes möchten die Pläne, die der Hof von Turin in der Schweiz 


verfolgte, leicht eigennütziger erscheinen, als sie waren. Es war doch 


® 
') Ich meine die Beleidigung des Nuntius Bonomio in den Gassen von Bern, 
die nie geahndet, nicht einmal entschuldigt worden ist. 
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schliesslich nur eine Seite der savoyischen Bemühungen, die katho- 
lischen Orte gegen Bern und Genf mobil zu machen. Gewiss bestund 
die Absicht auf Genf nur allzu sehr. Man liess es sogar an unlautern 
Versuchen nicht fehlen. Im Juni 1578 musste Chabo den Eidgenossen 
ein Schiedsgericht, das den Streit zwischen Savoyen und Genf schlichten 
sollte, vorschlagen. Anscheinend recht weitherzig sollte es sich zusammen- 
setzen, aus vier katholischen und vier protestantischen Orten, und da es 
aber überhaupt nur vier protestantische Orte gab, so war Bern ohne 
weiteres darin einbegriffen. Der Thronfolger Karl Emanuel wünschte 
es ausdrücklich, nur verlangte er, dass Bern, um unparteiisch zu ent- 
scheiden, vorher sein Burgrecht mit Genf aufgebe!). Und doch war 
eben dieses Burgrecht gerade einer der streitigen Punkte, eine Falle 
viel zu plump, als dass Bern sie je eingegangen wäre. 

Aber wie erwähnt, die Einigung der katholischen Schweiz gegen 
Bern und Genf war nur eine Seite der savoyischen Bemühungen; 
diese enthielten noch eine andere, die einen unendlich weitern Aus- 
blick gewährte, und ein Moment von geradezu allgemein geschichtlicher 
Bedeutung in sich barg. Denn das verlieh der Mission Chabos ihr 
Ansehen, dass sein Herr damals im Banne höherer als bloss dyna- 
stischer Ideen handelte. Um dies richtig zu erfassen, wollen wir hier 
auf die grossen Intentionen, die im Schosse jener Zeit lagen, und auf 
ihre Verknüpfung mit den partikularen Interessen, wodurch auf immer 
die Politik bestimmt wird, eintreten. , 

Wie damals die Idee der Konfession, der Streit um ihren Vorzug 
in den Vordergrund trat und die Gemüter beherrschte, so musste sich 
von selbst die Tendenz herausbilden, dass die Anhänger der verschie- 
denen Richtungen sich sammelten und absonderten. Nun liegt es im 
Wesen der römischen Kirche, so umfassend sie sein will, ihre Gläu- 
bigen von jeder andern Gemeinschaft zu lösen und abzuschliessen. 
Auf dem Konzil zu Trient war es geschehen, dogmatisch und praktisch. 
Dass seitdem die Kirche sichtbar zunahm, schrieben auch die Ein- 
siehtigen der Entschiedenheit zu, mit der die Ketzer abgestossen 
worden waren. Wie wäre es da anders möglich gewesen, als dass diese 


”) Monseigneur an Chabo. Turin, 4. Juni 1578. Arch. Stat. Tor. Lett. Min. 
Mz..1. 
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Bewegung sich auf die Politik übertrug, dass ein umfassender Bund 
aller katholischen Staaten angestrebt wurde, der der Einigung der 
Kirche folgen sollte. Man kann nicht einmal sagen, dass die Kurie sich 
sonderlich darum bemühte; begreiflich, ein solcher Bund konnte im 
Notfall auch ohne den Papst auskommen. Ein Träger des Gedankens 
war der Kardinal von Lothringen gewesen, der sein Lebenswerk daran 
gesetzt hatte; unter den Lebenden war es noch Karl Borromeo, der 
König Philipp und in seinem Anhang der Herzog von Savoyen, doch 
dieser nicht unbedingt, er war leicht geneigt, in häuslichen Interessen 
sich zu verlieren. Die katholische Ligue war eine Frucht so vieler 
Bemühungen. | 

Nicht so die Könige Frankreichs; ihre eigentümliche Stellung 
zwischen Guisen und Bourbonen erlaubte ihnen nicht, entschieden Partei 
zu ergreifen. Weder Karl IX., noch Heinrich III. durften es wagen, 
den Katholiken sich ganz in die Arme zu werfen, selbst wenn ihre 
Devotion gross genug dazu gewesen wäre. | 

Wenig genug bei ihren ausgebreiteten Beziehungen waren die 
katholischen Orte vom allgemeinen Impuls ergriffen worden. Vor Jahren 
war es allerdings einmal, fast noch zu früh, gelungen, sie in das System 
einzubeziehen, damals als Lussy das Bündnis mit Pius IV. zustande 
gebracht hatte, jener Erfolg eines flüchtigen Momentes. Seither hatten 
sie an ihren Bünden wieder Geld verdienen wollen und waren kaum 
berührt worden. Frankreich, ihr alter Alliierter, hatte kein Interesse 
daran, die Kurie bezeigte einstweilen ‚keine Lust, in der Schweiz sich 
zu engagieren — eben damals erst entspann sich der Kampf um die 
Nuntiatur —, den Kardinal Borromeo schlossen sie mit misstrauischer 
Sorgfalt aus, und Spanien stand ihnen noch zu fern. So fiel Savoyen 
der Versuch zu, sie der Ligue anzugliedern; und der Herzog war dabei 
so glücklich, seine Privatsache mit der katholischen in einem Vorteil 
zu verbinden. Man begreift seinen Eifer, die reichlichen Geldsendungen, 
die seinem Gesandten zuflossen, die ebenso reichlichen Ermahnungen, 
die ihn anspornten. 

Aber eben an der Grösse der Konzeption scheiterte das Unter- 
nehmen. Denn war es dem Herzog vergönnt, als Vertreter eines weit- 
ausgreifenden Prinzipes sich zu geben, so erhoben sich die Schweizer 
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aus Absicht und Gewohnheit nicht über die Notwendigkeit des Augen- 
blicks.. Der grosse Stil war längst von ihnen gewichen, seit sie ihn 
einst so teuer bezahlt hatten. Was sie von Savoyen bei dieser Gelegen- 
heit wollten, darüber waren sie bei weitem nicht klar und einig; 
allenfalls Pensionen, einen ausgiebigen Soldvertrag mit grossen Truppen- 
lieferungen im Hintergrund, dann vielleicht Trennung von Genf und 
Bern, aber auch das noch nicht unbedingt, und die Hilfe des Herzogs, 
wenn der Glaubenskrieg im Innern entbrennen sollte. Unter dieser Zer- 
fahrenheit litt die Entstehung des Bündnisses, es trägt die Spuren davon. 
Keine grosse Auffassung, der Zufall bestimmte es. Im Aufstreich hatten 
sich die Orte, Unterwalden ausgenommen, losgeschlagen; der Herzog 


bekam sie, weil er Frankreich, das eben nicht bei Geld war, über- 


bieten konnte. 


Verhängnisvoller noch als diese Trägheit ihres politischen Willens 
wurde den Plänen der Ligue die Heftigkeit ihrer Abneigung. Was 
sie nicht wollten, das wussten sie genau, wenn sie es schon nicht aus- 
sprachen. Auch die katholischen Orte wollten sich nicht ausschliesslich 
einem System übergeben, das seinen Ursprung, seinen Charakter vom 
tridentinischen Konzil empfing, eben jenem epochemachenden Ereignis 
der römischen Kirche, das ihnen stets mehr Bedenken als Freude 
eingeflösst hatte. Noch bestunden seine Verordnungen für sie nur 
auf dem Papier. Wer aber stund ihnen dafür, dass aus einer engen 
Verbindung mit der Ligue ihnen nicht die Nötigung 'erwuchs, jene 
verhassten Dekrete durchzuführen? Was war nicht dem Kardinal 
Borromeo zuzutrauen, was nicht dem Ritter Lussy, der von Anfang 
an einen so verdächtigen Eifer gezeigt hatte? War nicht eben jetzt 
die apostolische Nuntiatur wieder in bedrohliche Nähe gerückt? War 
nicht der gleiche Lussy vor kurzem in eine ganz böse Untersuchung 
wegen unbefugter Bestrebungen, sie an der Kurie durchzusetzen, mit ver- 
wickelt gewesen? Beweisen liess sich wenig, aber die zunehmenden 
Symptome einer geheimen Aktion für das Tridentinum nötigten zu 
Vorsicht und Misstrauen. 

Und schliesslich, wenn sie je einen Grundsatz verfolgten, so war 
es der, sich nie so fest zu binden, dass ihnen nieht noch eine Wahl- 
geblieben wäre. Keine Bestimmung der Allianz durfte so genau und 
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eng gefasst sein, dass sie ihr im Notfall nicht durch eine andere aus 
frühern Verträgen hätten ausweichen können. Von Fall zu Fall be- 
hielten sie sich stillschweigend vor, zu entscheiden, was ihnen zu- 
träglicher wäre, ob der neuen Allianz, oder ob den alteidgenössischen 
Bünden mit den evangelischen Städten nachzuleben. Vertragszwang 
kannten sie nicht. 

So stunden die Aussichten der Ligue in dem günstigen Fall, dass 
es Uhabo gelang, sieben von den dreizehn Standesstimmen in der 
Allıanz zu vereinigen. Ob sich diese aber nach Wunsch gebrauchen 
liessen, war noch die Frage; denn wenn die Eidgenossenschaft selbst schon 
lange nicht mehr die Kraft in sich barg, eine dauerhafte und siegreiche 
Mehrheit zu bilden, so war den Schweizern doch jede Anregung dazu 
vom Ausland her höchst unangenehm, denn solche Schwächen waren es, 
sie fühlten es wohl, die den alten Bund damals noch zusammennhielten ; 
Konsequenz der beiden grossen Parteien hätte sie unfehlbar zerrissen. 


Freilich, wie tief wir auch eindringen, so werden wir doch nie 


mit der Gewissheit pragmatischer Historie ermessen können, warum 
der Bund in jenen trüben Tagen nicht zerfallen ist; dafür aber 
bleibt uns die kostbarere und tröstlichere Zuversicht: Welch eine 
Notwendigkeit für Buropa muss unsere Schweiz sein, wenn sie damals 
nicht zugrunde ging! 

Aber kam jene Mehrheit überhaupt zustande? Als Chabo ee 
in die Schweiz kam, merkte er gleich, dass vieles sich zu seinen Un- 
gunsten verändert hatte. Besonders fiel ihm die Haltung Pfyffers auf, 
der neuerdings umgeschlagen hatte. Man sagte, es seien ihm von 
Frankreich grosse Versprechungen gemacht worden; man sprach von 
20,000 Dukaten). Doch die Höhe der Summe selbst verbietet uns, 
daran zu glauben. Ueberhaupt ist nur zu oft Vorsicht gegenüber den 
Berichten der Gesandten am Platz; in ihrem Unmut sind. sie leicht 
geneigt, schlimm von denen zu sprechen, die ihnen nieht zu willen 
leben. Es ist denn doch merkwürdig, dass um dieselbe Zeit aueh die 
französischen Emissäre von Pfyffer nur Ungünstiges berichten). Mit 
seiner Annäherung an Frankreich konnte es also nicht weit her sein. 


!) Chabo an den Herzog. Luzern, 21. Juli 1578. Arch. Stat. Tor. Min. 
Drizz. -Mz 1. 
2) Rott II, 230—31. 
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Immerhin machte Chabo zum andern Mal die Erfahrung, dass 
auf den Obersten kein Verlass sei. Es war in der freiburgischen 
Sache; Freiburg war nachgerade noch der einzige Ort, der für die 
Allianz ernsthaft in Betracht fiel. In Solothurn, der Stadt der fran- 
zösischen Ambassadoren, die von einem Hoflager nicht mehr viel sich 
unterschied, war er so unzweideutig abgewiesen worden, dass ein 
weiterer Versuch unnütz schien. Auch die Erkundigungen, die er von 
Glarus und Appenzell einzog, versprachen nicht viel; er war geneigt 
dies dem Obersten Pfyffer zuzuschreiben, der dort die Aussichten 
niederdrücke. Es blieb noch Freiburg. 

Chabo hatte vom Herzog endlich die Vollmacht erhalten, auf 
Romont zu verzichten, doch nur im äussersten Notfall, wenn alle 
anderen Mittel versagt hätten. Es lag nicht an CUhabo, wenn es nun 
so weit kam. Er war auf dem Wege, Freiburg von seinem Vorbehalt 
abzubringen. Auf der Johannistagung zu Baden stellte er dem frei- 
burgischen Boten, dem Schultheiss von Lanten-Heyd vor, wie kränkend 
für seinen Herrn der Zwang wegen Romont sei; die Herren kämen 
gewiss ebensoweit, wenn sie jenen Vorbehalt zurücknähmen und alles 
der Gnade des Herzogs überliessen. Dies machte ersichtlichen Eindruck 
auf den Schultheiss, und er versprach schon, in Freiburg das nötige 
zu veranlassen, als Pfyffer dazwischen trat, indem er einen Beschluss 
der V Orte erwirkte, sie würden nie die Bundesaufschwörung beschicken, 
wenn nicht vorher der Streit um Romont endgiltig erledigt würde. 
Auf einem katholischen Tage zu Luzern am 19. Juli wurde das dem 
Herzog neuerdings notifiziert. 

Da endlich bequemte sich Uhabo, vom Herzog eigens noch dazu 
ermächtigt, auf Romont für immer zu verzichten. Auf einer Tagsatzung 
zu Luzern zu Anfang ‚September tat er es vor den Boten Freiburgs 
und der V Orte. Aber nicht, wie er hoffte, löste sich nun alles 
in Wohlgefallen auf. Vielmehr kam es jetzt an den "Tag, warum die 
innern Orte so eifrig um Romont sich gekümmert hatten. Ihre Boten 
verlangten von Freiburg in den Mitbesitz der Grafschaft aufgenommen 
zu werden; zusammen hätten sie sie einst erobert. | 

Eine Szene des Aufruhrs und der Erregung folgte, die auf Chabo 
einen unvergesslichen Eindruck gemacht hat. Umsonst versuchte er die 
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entfesselten Leidenschaften zu beschwichtigen, der Sturm wandte sich 
gegen ihn, und fast wäre er dabei zu Schaden gekommen. Da erklärte 
er, so müsse er denn den Verzicht wieder zurücknehmen, denn nur 
zugunsten Freiburgs sei sein Herr zurückgetreten. Es wirkte um so 
mehr, als einige der Lautesten sich vorhalten lassen mussten, es stehe 
in ihrer Instruktion nichts, was sie zu solcher Anmassung und Drei- 
stigkeit berechtige. Freiburg hatte seinen letzten Kampf um Romont 
gefochten und gewonnen. 


Schliesslich lud Chabo die sechs Orte zur feierlichen Besehwörung 
des Bundes nach Turin ein. In tiefer Seele angewidert verliess er die 
Versammlung ?). | 


Unverzüglich ordneten die beteiligten Orte ihre Gesandten ab; 
von Luzern ging Pannerherr Kloos, von Uri der Ratsherr Gedeon Stricker, 
von Obwalden Landammann Niklaus von Flüe, von Nidwalden Johannes 
Waser, von Schwyz Landammann Hans Gasser, von Zug Statthalter 
Anton Zurlauben, von Freiburg Schultheiss Hans von Lanten-Heyd. 
Ihnen wurde der vielgewandte Oysat als Sprecher und Schriftführer 
von der Tagsatzung beigegeben. Nach der unbescheidenen Sitte der 
Schweizer, die bei fremden Höfen immer so viel Anstoss erregt hatte, 
schloss sich der Deputation ein Schweif von Verwandten und Bekannten 
an, ihrer zweiundzwanzig aus den besseren Familien des Landes, 
begehrliches Volk, das auch gut aufgenommen, unterhalten und be- 
schenkt sein wollte. Chabo konnte es nicht hindern. Er führte die 
Gesandtschaft über den Gotthard durch den Tessin hinab nach 
Turin; zu seiner Aufheiterung bemerkte er unterwegs, mit welcher 
erwartungsvollen Ausgelassenheit die Ehrengesandten den kommenden 
Herrlichkeiten entgegengingen ?). 

Am 28. September fand in der St. Johanniskathedrale zu Turin 
die feierliche Aufschwörung statt. Der Herzog erschien, von den Prinzen 
von Geblüt, den Würdenträgern — darunter der Mann, der das 
schwierige Werk zustande gebracht —, vom hohen Klerus und den : 


') Chabo an den Herzog. Luzern, 6. September 1578. Arch. Stat. Tor. Min. 
Svizz. Mz. 1. 

?) Les diets Ambassadeurs s’en vönt avec tres grande allegresse. Chabo an 
den Herzog. Bellinzona, 19. September 1578. Arch. Stat. Tor. Lett. Min. Mz. 1. 
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Vertretern der auswärtigen Mächte umgeben. An der Spitze der 
Schweizer begrüsste ihn Oysat in gewählter Ansprache. Von den ver- 
gangenen Schwierigkeiten war jetzt nicht die Rede; die Schweizer 
erschienen als die Beschenkten; ihren Dank brachte Oysat für die 
Allianz dem Herzog dar. Ihm antwortete der erste Präsident des 
Senates, Ludwig Milliet, der das grosse Siegel von Savoyen an die 
Urkunde hing. Dann trat der Herzog an den Altar und gelobte, die 
Hand auf der heiligen Schrift und dem Kreuz, treue Beobachtung 
und Wahrung des Bundes. Gleiches tat der Thronfolger Karl Emanuel, 
da auch für seine Zeit die Allianz gelten sollte. Die Boten der sechs 
Orte schwuren in ihrer Sprache, nach Schweizerart die drei Finger 
erhebend '). — Reich beschenkt wurden sie nach Hause entlassen. 


Der Herzog zögerte nicht lange, die Dienste seiner neuen Ver- 
bündeten anzusprechen. ‘Vor allem fehlte ihm noch die Schweizergarde, 
ohne die damals ein Hof, auch der römische nicht, nicht auszukommen 
meinte. Unter den Herren, die sich mit der Gesandtschaft bei Hofe 


hatten präsentieren lassen, hatte er sich den künftigen Kapitän schon aus- 


ersehen, den jungen Heinrich Pfyffer, nicht nur weil dieser als Führer 
eines Fähnleins in Frankreich sich wacker gehalten, sondern noch 
mehr um seinen mächtigen Oheim, den Obersten Ludwig Pfyffer, zu 
verpflichten. 


Bereits im Oktober finden wir Chabo wieder in der Schweiz, in 
Unterhandlungen wegen der Garde begriffen. Unterwegs hatte er 
Freiburg berührt und dort die förmliche Urkunde des Verzichtes auf 
Romont abgegeben; nicht eher setzten sie ihm das Siegel unter die 
Allianz. Die Werbung der Garde hingegen brachte er nicht mehr 
fertig. Sie fiel in eine ungelegene Zeit; Spanien bereitete eben einen 
grossen Aufbruch nach der Freigrafschaft vor, 8000 Mann, die Blüte 
des Landes, wurden geworben; eine Auslese für die stattliche Kom- 
pagnie, wie sie der Herzog wünschte, war nicht möglich?). Auch die 
erneuerten Versuche, Glarus und Appenzell ins Bündnis zu ziehen, 


t) Das Nähere über den feierlichen Auftritt in den Eidg. Absch. IV, 2. 15536. 
2) Chabo an den Herzog. Chambery, 11. Dezember 1578. Arch. Stat. Tor. 
Lett. Min. Mz. 1. Es war eines der ersten Geschäfte seines Nachfolgers Favre, 
ein Abkommen wegen der Garde zustande zu bringen: die 6 Orte nebst dem 
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schlugen ihm fehl; französische Einflüsterungen, Sondergeist, Unent- 
schiedenheit der schon gewonnenen Orte liessen sie scheitern — der 
Traum einer katholischen Mehrheit unter dem Zeichen der Ligue 
war vorbei. 

Etwas verbittert zog sich Chabo im Juni des folgenden Jahres 
zurück. Er ist zwar später noch zu wichtigen Anlässen in der Schweiz 
erschienen, der Hof konnte seine Erfahrung und sein Lieht nicht ent- 
behren, aber ständig hat er dann nicht mehr residiert. Unbefangener 
als die meisten seiner Kollegen war er den Schweizern entgegengetreten. 
Er hatte ihre Eigenheiten geschont und ihren Begierden, soviel er 
konnte, Rechnung getragen; aber dass sie die grosse Gelegenheit, die 
er ihnen bot, ausschlugen, hat er nicht verstanden. Es schmerzte 
ihn nicht nur um des Ruhmes seiner Gesandtschaft willen. 


Wallis liefern je acht ausgesuchte Leute, der Kapitän wird fürs erste von 
Luzern genommen, eben jener Heinrich Pfyffer, sein Lieutenant von Uri, der 
Fähndrich von Schwyz usw., so dass ein jeder Ort bedacht wird; sie rücken 
nach, wie die Stellen frei werden. Die III Orte und Zug au den Herzog. Uri, 
16. August 1579. Ebd. Mz. 2 bei den Depeschen Favres. 
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Anhang. 


Pentionnaires de son Altesse En Suysses pour 
le premier de Decembre 1576. 


Premierement pour deniers de paix et union A la ville 
et Canton de Lucerne selon le traiet® d’alliance, ligue 


deffensive, passe entre son Altesse et le diet Canton au. 


mois de Juillet de la diete annee, paiable a chascun pre- 
mier Octobre tous les ans 300 florin d’or vaillantz en eseuz 
pistolletz 225 par ce 
Et escuz soleil 40 par ce 

Plus pour deniers de paix comme dessus suyvant 
l’alliance pass&e avecque le Uanton d’Ondrevalden au mois 
d’aoüt, payable au diet mois d’Octobre semblable somme 


Somme escuz pistolletz 


Pentionnaires particuliers. 


Lucerne. 

Au Collonnel Phiffer w 200 
Au Capp Olos w 120 
A Yavoier Helmly w 100 
Au Vog Krux w 50 
Au secretaire w 6 
Au 9" Bernard Üastaigna w 60 

390 


escuz 225 
escuz 40 
escuz 225 
escuz 40 
escuz 450 
escuz 80 


Ondrevalden. 


A laman Lussy pour estat de 
Collonnel 

A laman Waser 

A l’aman Infelt 

Au Oapp° Vonflue 

Au filz de ’aman Vonflue 


Ury. 
A Taman Smiet 
Au collonnel Roll 
Au Oapp Mentlen 
Au Capp Orellio 


Schwwict. 


A laman Schorem 
A l’aman Abiberg 


Et & laman Gasser 


ce quil plaira a son Altesse pour n’avoir 
rien peu resoudre avecque lui causant 
son absence de ce pays. E 


semblables pentions leurs ont estees 
paices 2 fois par le collonnel Rooll. 


za = 
OL 
ET 


Zee] 
er 
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360 


2080 


Reste a deelarer la pention du Collonnel Lussy, et accroistre 


celle du Collonnel Phiffer. 


Arch. Stat. Tor. Lett. Min. Mz. 1. 


Dr. Alexander Piister 


Simeon Bondeli 1658-1734 
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Simeon Bondeli 1658—1734. 


1. Simeon Bondeli, seine erste Mission in der Schweiz. 
1686. 


Die Bartholomäusnacht und der Kampf der Niederlande brachten 
der Welt den Grundsatz der Toleranz. Es ist eine schöne Frucht, die 
aus Kampf und Not der Menschheit entspross. 

Colisny war gefallen und viele Glaubensgenossen teilten sein 
Schicksal. Nach kurzer Zeit gebar die Witwe des grossen Generals 
ein Töchterehen, das im Leben einen besonders edlen Zug von Mensch- 
lichkeit in sich trug. Es waren Gefühle, denen entgegengesetzt, durch 
die der Vater fiel und die Mutter noch litt. Auf dem Boden Frank- 
reichs konnten diese tiefgreifenden Gedanken damals nicht Früchte 
tragen. Luise von Coligny wurde jedoch die Gattin des Oraniers 
Wilhelm, der früher noch an der Seite ihres Vaters gekämpft hatte. 
Schon nach zwei Jahren fiel der Gemahl durch die Hand der Mörder 
vor den Augen der Gattin. Die edle, fromme Luise widmete ihr Leben 
der Erziehung ihrer Kinder, und für die Unmenschlichkeit, die die 
Welt ihr erwiesen, pflanzte sie wahre Menschenliebe in die Herzen 
ihrer Kinder und Enke. 

Am Hofe der Oranier lebte in diesem Geiste auch Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg, der spätere Grosse Kurfürst, in seiner 


Jugend von 1634 —838. Hier atmete er den Geist echter, tiefgefühlter 
Religiosität und Menschenliebe, und Luise Henriette, die Enkelin der 
Luise von Coligny,- wurde seine Gattin. Mit ihr kam ein neues Leben 
an den Hof der Brandenburger, und diese blieben in den folgenden 
Geschlechtern dem Geiste der Luise von Coligny getreu. Mit vollem Recht 
priesen die Zeitgenossen im Grossen Kurfürsten „den Beschützer freien 
protestantischen Glaubens und Denkens“. Dieser Denkweise entsprang 
vielfach seine Haltung in der Politik seiner Zeit, vor allem gegen 


‘ Ludwig XIV. in der Schweiz. 


100 


Schon im Jahre 1655, als der Herzog von Savoyen die Waldenser 
immer mehr bedrängte, wandten sich die evangelischen Stände der 
Eidgenossenschaft an Brandenburg und forderten den Kurfürsten auf, sich 
als „Beschützer protestantischen Glaubens“ tapfer für die Waldenser 
zu verwenden. Friedrich Wilhelm reichte ihnen ohne Zögern seine 
hilfreiche Hand. 

Durch das persönliche Regiment Ludwigs XIV. wurden auch die 
Protestanten in Frankreich den Verfolgungen ausgesetzt. So begannen 
Waldenser und Hugenotten auszuwandern. Neuerdings suchten sie in 
der Schweiz eine Zuflucht, und die evangelischen Orte erflehten für 
sie die Hilfe der protestantischen Fürsten. Diese waren alle bereit zu 
helfen‘). 

Im Jahre 1683 unterbreitete der Grosse Kurfürst den Zürchern den 
Entwurf der „Kapitulations-Artikel wegen der französischen Exulanten“. 
„In Erwartung, dass ich Euch Kapitulation schicke, könnt Ihr die 
Leuth unserer Religion vergewissern, daß man sie sämmtlich grad 
Anfangs für ein Jahr oder zwei beherbergen wird: daß man ihnen 
Wein, Korn und andere Notwendigkeiten zum Unterhalt für ein Jahr 
vorstrecken wird: daß man denselben zur Erbauung einiger Häuser 
Holz und andere Materialien umsonst abfolgen lassen wird: daß man 
ihnen alsbald eine Kirche erbauen wird: daß man dem Haupt jeder 
Haushaltung, so dessen mangelbar wäre, 50 Gulden zu einem Behelf 
auf die Reis vorstreeken wird, und jeder Partikulär Person 10 Reichs- 
taler: daß sie innert 10 Jahren Exemption und Befreiung genießen 
sollen: daß sie so viele Seelsorger als ihnen beliebig haben werden: 
daß weder sie noch die Seelsorger von dem Lutherischen Consistorio 
einigen Wegs nicht dependieren sollen: zusammt unterschiedlichen 
anderen Vortheilen, deren in der Kapitulation Meldung geschieht, u. a. 
daß alles Geld so man ihnen wird vorstrecken können, wie auch andere 
Sachen, deren sie um besserer ihrer Kommlichkeit willen bedürftig, 
ihnen wieder zu bezahlen nicht auferlegt werden solle, als nach vielen 
Jahren, je nachdem die Beschaffenheit ihres Zustandes es zugeben 
wird“ ?). Der Burggraf Friedrich von Dohna, der für den grossen 


!) Mörikofer, Geschichte der evangelischen Flüchtlinge in der Schweiz. Leipzig 
1876. Pag. 223. 
*, Mörikofer, pag. 223. 
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Kurfürsten das Fürstentum Orange verwaltete, zog um diese Zeit nach 
der Waadt, wo er die Schlösser Coppet und Prangins gekauft hatte. 
Er erhielt das Bürgerrecht von Bern und war viele Jahre im Namen 
der Brandenburger für die armen Flüchtlinge besorgt '). 

Noch bevor Ludwig XIV. den Hauptschlag gegen die Hugenotten 
führte und 1685 das Edikt von Nantes aufhob, regte sich Brandenburg, 
um, gemeinsam mit den Evangelischen in der Schweiz, den Flücht- 
lingen eine neue Heimat zu bieten; dann wollte der Kurfürst im 
Verein mit Wilhelm von Nassau, dem Prinzen von Oranien, die 
Kräfte der Protestanten sammeln, um der Politik der Bourbonen 
eingreifend entgegenzutreten und seine Glaubensgenossen zu schirmen. 
Er wirkte an der Ausführung eines ähnlichen Planes wie Philipp von 
Hessen und Zwingli in der Zeit der Reformation. Die Verbindung 
mit den Niederlanden war durch die Familienbande gesichert. Auch 
Hessen zeigte guten Willen. Man musste noch die evangelischen Eid- 
genossen gewinnen. Für diese Mission wählte Friedrich Wilhelm seinen 
Kammerjunker Simeon Bondeh. 

Bondeli entstammte einer alten Bernerfamilie, die im 15. Jahr: 
hundert von Italien eingewandert sein soll. Er war als Sohn des 
Seckelmeisters und Ratsherrn Samuel Bondeli und der Anna Katharina 
Wild am 22. Juli 1658 in Bern geboren. Simeon hatte drei Brüder, 
Gabriel, Emanuel und Johann Erhard. Gabriel wurde Mitglied des 
Grossen Rates und Landvogt von Biberstein. Emanuel war Herr zu 
Chatelard und später königlicher preussischer Kammerjunker und Land- 
vogt zu Aubonne, und Johann Erhard wurde brandenburgischer Oberst 
und war seit 1711 Kommandant der Festung Pillau ?).. Simeon 
Bondeli wanderte in seiner Jugend nach Berlin an den Hof des 
Grossen Kurfürsten. Hier stieg er von Stufe zu Stufe. Er wurde 
Kammerjunker, dann Hof- und Legationsrat. . 


!) Vgl. Blösch, Die Grafen von Dohna als Bürger von Bern (Berner-Heim 
1900, Nr. 19—24). 

?) Simeon vermählte sich 1708 mit Johanna von Wattenwil, und aus dieser 
Ehe stammte nur ein Sohn, Friedrich Wilhelm, vermählt mit Luise Maria, 
Freiin von Hertaing de la Marquette.: Dieser starb 1785 ohne Nachkommen. 
Emanuel Bondeli vermählte sich 1685 mit Barbara Hory von Neuenburg. Seine 
Nachkommen leben noch. Vergleiche Kneschke, Deutsches Adels-Lexikon I. 552. 
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Im Jahre 1684 sandte Friedrich Wilhelm Bauernkönig nach der 
Schweiz, um in Zürich und Bern gegen die Politik Ludwigs XIV. zu 
wirken. Dieser Gesandte liess lange Zeit nichts von sich hören. In 
Berlin hatte man nur indirekt erfahren, dass er Frankfurt erreicht 
habe '). 

Im Januar 1686 wurde Simeon Bondeli beauftragt, dem Ge- 
sandten Bauernkönig nachzufolgen. Den evangelischen Orten liess der 
Kurfürst melden, Bondeli erhalte auf seinen Wunsch hin Urlaub, um 
nach seiner Heimat zu reisen. Die mündlichen Instruktionen erhielt 
Bondeli in Potsdam. Diese bargen in sich weitschichtige Pläne und 
waren bestimmt, der europäischen Politik eine neue Wendung zu 
geben; Bondeli wurde beauftragt, die eidgenössischen Staatsmänner 
auf die grossen Gefahren aufmerksam zu machen, die den Genfern 
und Niederländern von Frankreich drohten. Wer die Freiheit liebe, 
müsse auf der Hut sein. Wenn Frankreich schon gute Worte: gebe, 
so dürfe man den Bourbonen doch nicht trauen. Für die Abwehr 
gebe es kein besseres Mittel als ein Defensivbündnis zwischen 
Preussen, den Generalsiaaten, den evangelischen Eidgenossen, 
Braunschweig-Lüneburg und Hessen-Kassel, um die Unabhängigkeit 
der protestantischen Staaten zu bewahren. Wenn die Gebiete der zu- 
künftigen Bundesgenossen auch weit auseinander gelegen seien, so 
dürfe man dabei nicht vergessen, dass sie eine Schutzmauer am Rhein 
bilden! Wenn dann die Eidgenossen auf diese Erklärungen hin gewillt 
seien, mit Brandenburg einen Bund zu schliessen, so möge Bondeli sie 


') Kgl. Geheimes Staats-Archiv, Berlin (St.-A. B) R. XI. 260a Korrespon- 
denz in Privatis — 1709. Albrecht Bauernkönig war Stadtarzt in Bern. Er war 
ein Freund des Malers Werner, der später nach Berlin berufen wurde, und dieser 
soll für Bauernkönig sein Meisterwerk « Adam und Eva» gemalt haben. Bauern- 
könig war in seiner Jugend Feldscherer im Regiment von Erlach in französischen 
Diensten gewesen und hatte als solcher den Krieg gegen Holland mitgemacht. 1683 
hatte der Kurfürst von Brandenburg die Berner eingeladen, ihm Kolonisten zu senden. 
(Es handelte sich um die Versorgung von Anabaptisten, die in Bern nicht ge- 
duldet wurden.) Bauernkönig reiste nach Berlin, um die Kolonien zu besichtigen 
und begleitete später die Auswanderer dahin. Der Kurfürst benutzte die Gelegen- 
heit und gab ihm Instruktionen für eine Verbindung aller Evangelischen mit. 
Bauernkönig reiste zum Herzog von Braunschweig-Wolfenbüttel, mit dem er schon 
seit 30 Jahren befreundet war, und dann über Kassel, Frankfurt und Strassburg. 
Vgl. Berner Taschenbuch 1868, pag. 114 u. ff. 
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veranlassen, im geheimen eine bevollmächtigte Abordnung an den 
Kurfürsten zu senden, um die näheren Bedingungen zu vereinbaren. 
Der Kurfürst werde den Eidgenossen keine Schwierigkeiten bereiten, 
sondern ihnen beim Abschluss des Vertrags möglichst weit entgegen- 
kommen. Bondeli ward beauftragt, diese Gedanken als eigene Gefühle 
zu bieten und nur vertrauten Freunden den wahren Grund seiner 
Schweizerreise zu gestehen. Mit Bauernkönig sollte er sich ebenfalls 
in Verbindung setzen '). 


Schon im Dezember 1685 hatten die protestantischen Orte neuer- 
dings an den Grossen Kurfürsten geschrieben und ihn gebeten, in 
diesen Zeiten der Gefahr ein getreues Aufsehen zu bewahren; die 
evangelische Schweiz baue auf den Schirmer ihrer Kirche, auf den 
Kurfürsten, und werde ihn in der Not anrufen ?). Friedrich Wilhelm 
sagte ihnen sogleich seine Hilfe zu und ermahnte die Orte, sich recht- 
zeitig in guten Kriegszustand zu setzen, bevor Ludwig XIV. sie über- 
rasche ®). Darauf war Bondeli für eine Mission nach der Schweiz er- 
wählt worden. Vielleicht hatte dieser kurze Briefwechsel diese Sendung 
veranlasst. Vor seiner Abreise trat Simeon Bondeli mit dem zürche- 
rischen Stadtschreiber Johann Hirzel in Verbindung und liess schon 
in seinem ersten Schreiben die Pläne des Kurfürsten durchblicken: 
„Seit Langem haben die gefährlichen Conjuneturen für die reformierte 
Kirche ihn (den Kurfürsten) auf Mittel und Wege sinnen lassen, um 
dieselbe gegen dieses apocalyptische Ungethüm sicher zu stellen; daher 
bemühe er (der Kurfürst) sich eifrig, einen Geist der Eintracht wenn 
nicht unter allen, so doch unter der Grosszahl der protestantischen 
Fürsten und Stände zu säen, und hoffe, dass die evangelischen Kantone 
ihrerseits hierzu das Möglichste beitragen und mit allen Kräften an 
der Erreichung dieses Zieles mitarbeiten werden“ a: | 


Im Februar 1686 langte Bondeli in Zürich an. Bauernkönig hatte 
hier schon unterhandelt, um die Pläne Brandenburgs vor die evan- 


') St.-A.-B., R. XI. 260a, Instruktion für Bondeli. 

*®) St.-A. B., R. XI, 260a. Zürich an Friedrich Wilhelm, 8. Dezember 1685. 

®) St.-A. B., R. XI, 260a. Friedrich Wilhelm an die evangelischen Orte, 
Potsdam, den 27. Dezember 1685. 

*) Eidg. Abschiede (E. A.), 6, 2, 1, pag. 166. 
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gelische Tagsatzung zu leiten. Dann’ war er nach Bern gereist. Ueberall 
suchte er nähere Verbindung mit dem Volke und behauptete sodann, 
im allgemeinen sei man in der Schweiz der Ansicht, von den Behörden 
geschehe zu wenig für die Verteidigung der evangelischen Religion 
gegen Ludwig XIV.'). Dem Rate von Bern habe ein Verteidigungs- 
plan der Waadt vorgelegen; darin sei die Erbauung neuer Festungen 
vorgesehen; der Rat habe dieses Projekt verworfen. 

Die vier evangelischen Städte hatten die Mahnung des Kurfürsten 
nicht unbeachtet gelassen, Auf das Ansuchen Berns tagten sie vom 


24.—28. Januar in Zürich; auch Genf war dazu erschienen; denn 


man erwartete einen Angriff Frankreichs auf diese Stadt. Bern, Zürich, 
Basel und Schaffhausen sagten den Genfern Hilfe zu und ermahnten 
sie, alle Vorbereitungen zu treffen, um die Stadt verteidigen zu können?). 
Bauernkönig war vom Kanzler von Bern auch eingeladen, zu dieser 
Tagsatzung zu erscheinen. Er folgte der Einladung. Dann meldete er 
seinem König das Ergebnis seiner Unterhandlungen in Zürich und 


Bern: Basel und Schaffhausen seien zu schwach, und man könne diesen _ 


Städten nicht trauen. Bern werde Morges, Lausanne und Yverdon 
befestigen. Am 7. Februar versammle sich die Tagsatzung in Baden, 
dann werde sich Bern von den katholischen Orten die Zusicherung 
geben lassen, dass sie im Notfall Zuzug leisten würden ?). 

Nachdem Bauernkönig die Berner so zur Kriegsbereitschaft er- 
mahnt hatte, erschien Simeon Bondeli und bekräftigte die Vorstellungen 
und Zusicherungen seines Vorgängers. Die Berner waren von Mut 
und Begeisterung für den. Kurfürsten erfüllt, „Ich kann die Freude 
nicht senildern, die die Evangelischen haben, von Ihrer Majestät be- 
achtet zu sein“, meldete Bondeli nach Potsdam, „aber man müsse 
reiflich überlegen und prüfen. Man würde, wenn die Katholiken es 
nicht verhinderten, gerne sofort zusagen“ ®). 


') St-A. B, R. XI, 260a. Bauernkönig an Friedrich Wilhelm, Bern, den 
27. Januar 1686. 

°). E.- A. Bd.:6, 2, LE Pag 1257 u 

®) St.-A. B, R. XI, 260a. Bauernkönig an Dankelmann, Bern, den 
30. Januar 1686. EREDR, 

*) St.-A. B, R. XI, 260a. Bondeli an Friedrich Wilhelm, Aarau, den 
ll. Februar 1686, 
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Am 17. Februar trat die allgemeine Tagsatzung in Baden zu- 
sammen; sie sollte nur eine Fortsetzung .der Beratungen in Zürich 
sein, um die Gesinnung der Katholiken zu erforschen. Zürich und 
Bern zögerten noch, die Verbindung mit Brandenburg einzugehen und 
wollten wissen, ob die Katholiken ihnen in der Verteidigung von Genf, 
dem Bistum Basel und Lausanne beistehen würden. Diese sicherten Hilfe 
zu und „ihre Erklärungen waren von solchen Protestationen begleitet, 
dass man an ihrer Aufrichtigkeit nicht zweifelte“ '). Die allgemeine 
Tagsatzung löste sich dann auf, und die Vertreter der evangelischen 
Städte weilten noch einige Tage in Baden, um über die Lage Genfs 
und der Protestanten in Savoyen zu beraten. Kaspar von Muralt von 
Zürich und Bernhard von Muralt von Bern wurden an den Herzog 
von Savoyen abgeordnet, um für die Protestanten zu sprechen 2) Vor 
allem sollten sie sich genau über die Lage Genfs unterriehten und 
dieser Stadt von neuem eidgenössische Hilfe zusagen. Bondeli war 


' unterdessen mit. den bernischen und freiburgischen Gesandten von 


Baden nach Bern gereist und hatte sich dabei überzeugen können, 
dass die Freiburger nicht allzu eifrig Frankreich dienten. Eben in 
diesen Tagen hatte Freiburg eine Gesandtschaft nach Paris abgeordnet, 
und der König hatte sie nicht empfangen. „Es war eine Freude, die 
Eintracht der beiden Städte zu sehen“, schrieb Bondeli nach Potsdam). 
Wie in Zürich erlebte Bondeli auch in Bern den Durchzug vieler 
Savoyarden, die aus Liebe zu ihrer religiösen Anschauung die Heimat 
verliessen und vielfach nach Brandenburg und Holland wanderten. Frauen 
hatten sich als Männer verkleidet, um den Schweizerboden zu erreichen. 
In Bern besuchte Bondeli die beiden Schultheissen, die ihm im Ver- 
trauen mitteilten, der Grosse Rat habe eine besondere Kammer (une 
chambre partieuliere) gewählt, um die Verhandlungen mit Preussen 
geheim zu halten; in den nächsten Tagen werde man die Anträge 
Preussens beraten. Bauernkönig hatte hier die Absichten des Kurfürsten 
eröffnet. Vor dem Schultheissen bekräftigte Bondeli alle Anträge seines 


ı) St.-A. B., R. XI, 260a. Bondeli an Friedrich Wilhelm, Aarau, 11. Februar 
1686. E.7A. Bd. 6, 2, 1, pag. 162. 

?) E. A. 6, 2, 1, pag. 167. Vel. C. Blösch, Bern und die Waldenser im 
Jahre 1686 (Alpenrosen 1886, Sonntagsblatt des Intelligenzblatt der Stadt Bern). 

°) St.-A.B., R. XI, 260a, Bondeli an Friedrich Wilhelm, Bern, 17. Febr. 1686. 
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Kurfürsten; doch mit Bauernkönig verband er sich nicht; sondern er 
gab ihm und den Bernern vor, er sei gekommen, um von seinem 
Vater eine Aussteuer für seine Heirat zu erbitten. Seinem Fürsten 
schrieb er: „Il n’est pas ceroyable les grimaces qu’il faut faire pour 
tenir les choses secretes sur tout dans nos Republiques“. Während 
Bern und Zürich noch auf die Rückkehr der Gesandten aus Savoyen 
harten, begab sich Bondeli nach Lausanne und Genf, um allenthalben 
Umschau zu halten. Wie Bondeli von Lausanne aus meldet, hatte 
Bern an verschiedenen Orten Befestigungen und Schanzen angelest. 
Yverdon sollte ein Bollwerk werden. Die Vögte in der Waadt hatten 
ihre Mannschaften als Garnison nach Lausanne abliefern müssen 2) 
Anfangs März war Bondeli in Genf. Der Magistrat handelte hier mit 
aller Energie; auch die Franzosenfreunde mussten mitwirken, um die 
Stadt vor den Waffen Ludwigs XIV. zu sichern. Die Bürgerwache 
wurde des Nachts aufgeboten und neue Befestigungen angelegt. Von 
Bern wurden 800 Mann nach Genf gesandt, unter dem Vorwande, 
es seien Erdarbeiter und Maurer für die Anlegung der Festungswerke ?). 
Bondeli und die Berner wollten die Regierung Genfs veranlassen, die 
Hilfe der Eidgenossen anzurufen, damit Bern noch mehr Truppen 
senden könne. Der französische Resident in Genf bedauerte mündlich 
das Misstrauen der Stadt und Berns und bat Genf, die ungehorsamen 
Savoyarden nicht zu unterstützen; der König Ludwig XIV. habe dem 
Herzog von Savoyen einige Regimenter zu Hilfe gesandt ®). In Wirk- 
lichkeit zwang Ludwig XIV. den Herzog zum Vernichtungskampf gegen 
die „Ketzer aller Art“. 

Bauernkönig war Bondeli gegenüber misstrauisch geworden und 
hatte versucht, den Grund seiner. Reise zu erfahren. Er befragte auch 
den Kurfürsten darüber, und da zwischen Bondeli und Bauernkönig 
eine tötliche Feindschaft herrschte, so musste Brandenburg unangenehme 
Auftritte befürchten. Ein Erlach in Bern stand zudem noch zu Bauernkönig, 
da ein traditioneller Ilass die Erlach und Bondeli trennte, und er 
richtete einen Brief an Friedrich Wilhelm, worin er diesem anriet, 


A. B., R. XI, 260a. Bondeli an Dankelmann, Lausanne, 26. Febr. 1686. 
?) St.-A. B., R. XI, 260a. Bondeli an Dankelmann, Lausanne, 8. März 1686. 
A.B., R. XI, 260a. Bondeli an Dankelmann, Lausanne, 8. März 1686. 
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Bondeli abzuberufen, da er sich nicht für eine Mission nach der 
Schweiz eigne'). Dieser erhielt also Befehl, in aller Eile nach Berlin 
zurückzukehren, weil „sein Aufenthalt schon verdächtig geworden sei“ ?). 
Bauernkönig, .ein unzuverlässiger Mann, blieb einstweilen der Ver- 
treter Brandenburgs in Bern. 

Der erste Versuch, eine grosse Koalition der evangelischen Mächte 
mit Einschluss der Schweiz zu gründen, war misslungen. Allem nach 
war der Gedanke von Berlin ausgegangen. Im Jahre 1685 entwickelte 
auch Claude Brousson von Nimes, ein religiöser Flüchtling, eine rege 
Tätigkeit, um einen Bund gegen Ludwig XIV. zustande zu bringen. 
Seine Briefe an die Lutheraner, die diese zur Vereinigung mit den 
Reformierten einluden, wurden von Brandenburg und Holland her- 
ausgegeben; aber der Plan des Defensivbündnisses entstand vor seinem 
Auftreten in den evangelischen Staaten °). 


2. Bondeli in der Schweiz und Holland und die Frage 
der Neuenburger Erbfolge 1688— 1694. 


‘ Die Zahl der religiösen Flüchtlinge in der Schweiz vermehrte 
sich mit jeder Woche. Die evangelischen Stände beschlossen daher, 
die Hilfe der protestantischen Fürsten anzurufen #). In Brandenburg und 
in den Niederlanden wollte man den Auswanderern eine neue Heimat 
bereiten. David Holzhalb wurde mit dem Titel eines Sekretarius an die pro- 
testantischen Fürsten abgesandt °). Der Kurfürst von der Pfalz versprach, 
2000 Flüchtlinge anzusiedeln, und ebensoviele wollte der Grosse Kur- 
fürst aufnehmen ©). Dieser beschenkte Holzhalb zudem noch mit einer 
schweren silbernen Platte. Allenthalben war man bereit, die Flücht- 
linge zu empfangen. Die Tagsatzung beschloss im November 1687, alle 


an Preussen zu senden, da auch Friedrich Wilhelm der Aufnahme 


geneigt sei und dieser Staat so weit abliege, dass die Leute wohl schwerlich 


!) St.-A. B. R. XI. 260 a. Bern, 6. März 1686. 
2) St.-\.B. R. XI. 260a. Friedr. Wilhelm an Bondeli. Potsdam, 20. März 1686. 
») Vgl. Mörikofer, pag. 277 u. ff. 
EYE AB 16,2, 1,,pag.: 179% 
EB Ar,-BdL'6,.2,°1,:pag: 190. 
EA: Bdr6, 2,1, Pag. 208: 
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wieder der Schweiz zur Last fallen würden '). Die Piemontesen wei- 
gerten sich zunächst, die Eidgenossenschaft zu verlassen, und so verzog 
sich die Abreise in das Jahr 1688 hinein. Der Grosse Kurfürst hatte 
unterdessen Bondeli neuerdings nach der Schweiz abgeordnet, um mit 
den evangelischen Orten den Transport der religiösen Flüchtlinge zu 
regeln. Diese bereiteten den Eidgenossen grosse Sorgen. Sie versuchten 
von Aigle aus einen Einfall in Savoyen, um die gefangenen Glaubens- 
genossen zu befreien. Als Bondeli im Juli in Baden eintraf, erklärte 
er der Tagsatzung, der Kurfürst sei bereit, die Piemontesen aufzu- 
nehmen; nur verlange er vor ihrem Abmarsch die Zusicherung, dass 
die Gelder aus Holland ihm überlassen würden, um die Ansiedlung, 
der Flüchtlinge zu erleichtern. Die Tagsatzung zögerte noch, auf diese 
Bedingung einzugehen; doch wagte sie es nicht, mit dem Kurfürsten 
zu brechen und beschloss, die Bedingungen Brandenburgs zu erfüllen. 
Bondeli begann darauf den Transport einzuleiten. Von Basel aus 
sollten die Leute nach Geroldsheim geführt .werden und dann nach 
Brandenburg wandern. Basel verpflichtete sich, die Piemontesen für die 
Schiffahrt bis Geroldsheim mit Wein, Brot und Käse und die Kinder 
mit Milch und Mehl zu versehen?). Anfangs August begann diese 
Auswanderung unter Anführung von Kommissarien?). Viele Piemontesen 
weigerten sich auch jetzt, das Land zu verlassen. Namentlich in Schaff- 
hausen lebten viele von ihnen in den Wäldern und nährten sich von 
Kräutern, Wurzeln und wildem Obst. | 

Die Verhältnisse in Europa nahmen in diesen Tagen. eine neue 
Gestalt an. Wilhelm von Oranien bestieg. den englischen Thron, und 
durch die Wiener Allianz wurden England und Holland in die Ver- 
bindung der deutschen. Staaten gegen Ludwig XIV. hereingezogen. 
Auch Savoyen suchte die Erlösung bei diesem Bund und trat ihm 
ebenfalls bei. | SE E 

Im Jahre 1689 fand in Augsburg die Kaiserkrönung statt. Simeon 
Bondeli schreibt, er sei von Brandenburg hiezu abgeordnet worden. 
Von Augsburg aus habe er den Markgrafen Albert nach der Schweiz 


).EA,Bd 26 2-1, 9922210: 
>). AruBO BG, 2:07, wB202t 
2). A.,.Bd.’6, 2, 1, Dag. 223. 


Fi AL ,,, EN ET - a 8 er, T 
> I ME ea ER NE 
TREE ER 


109 


begleitet. Hier wollte der Markgraf einige Regimenter werben und 
sie dem Herzog von Savoyen zu Hilfe senden. Bondeli erhielt dazu 
den besonderen Auftrag, die Frage der neuenburgischen Erbfolge zu 
erforschen und bei Bern und Neuenburg die Interessen Preussens als 
des „pra@somptiven Erben des Oraniers“ zu vertreten. Wilhelm von 
Oranien war kinderlos und Friedrich Wilhelm sein Vetter und Erbe'). 

Seinem Minister in Wien schrieb Friedrich Wilhelm, wenn der 
Kaiser neutral bleibe, hoffe er den Franzosen Italien, Deutschland und 
vor allem den Lauf des Rheins entreissen zu können’). 

Im Januar 1690 meldet sich dann auch der englische Gesandte 
Coke bei der Tagsatzung an, und damit beginnen England und 
Brandenburg in der Eidgenossenschaft gemeinsam zu wirken. England 
beantragt ein Defensivbündnis und eine Militärkapitulation.') Emanuel 
Bondeli, der für die Anerkennung des Oraniers als Königs von England 
gewirkt hatte, stand dem Gesandten ebenfalls zur Seite, und die Tag- 
satzung ersuchte den französischen Gesandten, Wilhelm III. mit dem 
Titel eines „Usurpators* zu verschonen?). Im mündlichen Verkehr, 
namentlich mit den Bernern, liess Coke durchblicken, dass England 
bereit sei, die Gelder zu liefern, um die evangelischen Orte gegen 
Frankreich zu schützen, und er stellte auch in Aussicht, Burgund und 
Hüningen für die Eidgenossen ungefährlich zu machen‘). 

1690 kommt es zum Abschluss des Bundes mit England’). Bondeli 
hat seinen ganzen Einfluss daran gesetzt, die Eidgenossen auf diesen 
Weg zu lenken. Schon im Frühjahr 1689 hatte der Pfarrer Anton 
Klinger in Zürich seine Stimme erhoben, damit die "Truppen aus 
Frankreich zurückberufen würden ®). Sein Haus war der Mittelpunkt 
evangelischer Politik, und er besass in der Schweiz einen grossen Ein- 
fluss, besonders als Freund und Führer der oranisch - englischen 

1) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Bondelis Einlage. Seine Lebensbeschreibung. 

2) Bourgeois, pag. 25. 

DER IA EB. :6,:.25°51,:.9a8:817. 


3) E. A. Bd. 6, 2, 1, pag. 318. 
*, E. A. Bd. 6, 2, 1, pag. 318. Vgl. auch R. Huch, Die Neutralität der Eid- 


genossenschaft etc., pag. 187. 

5) E. A. Bd. 6, 2, 1 pag. 322. Vergl. Bourgeois, „Neuchätel et la politique 
prussienne“. 

2) Mörikofer, pag. 291. 
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Partei. Wilhelm von Oranien und Savoyen beabsichtigten nichts ge- 
ringeres als einen Einfall in die Dauphinee'). England wollte jenen 
Plan ausführen, den man schon in Potsdam geschmiedet hatte und 
der Brandenburg veranlasst hatte, Bondeli 1689 wieder nach Bern zu 


senden. Frankreich kam dem Einfall zuvor und liess Catinat in 


Savoyen einbrechen und Turin besetzen. Kurze Zeit später erschien 
der savoyische Gesandte in Aarau und suchte eine Verbindung mit 


den Eidgenossen ?). Die Generalstaaten empfahlen den evangelischen 


Orten den Abschluss eines Bundes, und am 10. November erschien 
der niederländische Gesandte Peter Valkenier vor der Tagsatzung 
und suchte die Kriegsstimmung gegen Frankreich zu steigern. 
Ludwig XIV. hatte seit 1688 in der Schweiz sein Uebergewicht ver- 
loren. Die Brandenburger und Oranier beherrschten gemeinsam die 
Tagespolitik. | 

Friedrich Wilhelm beschäftigte sich eifrig mit der Erbfolge in den 
oranischen Besitzungen. Die Franche-Comte war schon 1678 von 
Ludwig XIV. besetzt worden. Nur Neuenburg sollte in der Folgezeit 
herrenlos werden. Ludwig Karl von Orleans stand seit 1663 unter der 
Vormundschaft der Madame de Longueville und dankte schon 1668 
zugunsten seines Bruders Charles-Paris d’Orlöans, Grafen von Saint-Pol, 
ab; er zog sich ins Kloster zurück und wurde darauf geisteskrank. Im 
gleichen Jahre starb der Graf von Saint-Pol bei einem Rheinübergang. 
Der kranke Louis-Charles d’Orl&ans nahm also wieder die Herrschaft; 
diese wurde von 1672—1679 von der Madame de Longueville und 
von 1679—1684 von der Herzogin von Nemours, von 1682—1687 
vom Prinzen von Conde, dann vom Herzog von Bourbon verwaltet. 
Mit Louis-Charles d’Orl&ans starb die Familie 1694 aus. Neuen- 
burg war mit Bern, Solothurn, Freiburg und Luzern verbündet und 
grossenteils protestantisch; dadureh wurde die Stellung dieses Länd- 
chens eine andere als die der Franche-Comte. Bondeli erhielt schon 
1689 den Auftrag, für den Uebergang der Herrschaft an Oranien oder 
an seinen Erben zu wirken, und in den folgenden Jahren setzte er 
alle Kräfte ein, um diesen Plan zu realisieren. 


ı) E. A. Bd. 6, 2, 1 pag. 346. 
2\ E. A.:Bd.'.6,.2,'1 pag. 851: 
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Wilhelm von Oranien oder Wilhelm IIL, wie er als König von 
England hiess, stammte aus der Familie der Grafen von Nassau. Diese 
hatten früher Hoheitsrechte über Neuenburg beansprucht und hatten 
gegen die weibliche Folge in Neuenburg stets Protest erhoben, weil diese 
Herrschaft unter deutschem Feudalrecht stehe. Diese Ansprüche erbte 
Wilhelm III, und da er ohne Leibeserben war, so war sein Vetter 
Friedrich Wilhelm in Brandenburg der Erbe der Familienbesitzungen. 
Wer den Oranier und Brandenburg zuerst auf diese Ansprüche aufmerk- 
sam machte, ist nicht festzustellen. In seiner Lebensbeschreibung, die 
Bondeli dem König Friedrich Wilhelm einreichte, erklärt er, Hory, 
der Schwager seines Bruders Emanuel, habe alte Briefe entdeckt und 
habe damit Brandenburg zuerst auf seine Anspruchsrechte hingewiesen ; 
Montmollin will in seinen Memoiren diesen „Ruhm“ für sich in An- 
spruch nehmen. Es ist wohl keinem recht zu trauen; denn in späteren 
Jahren machte noch mancher den Anspruch auf diese Entdeckung. Es 
ist auch gar nicht notwendig anzunehmen, dass jemand der Urheber ge- 
wesen sei. In Brandenburg war man sich der Verhältnisse schon frühe 
bewusst; aber wie sollte Brandenburg diese Gebiete erlangen !)? Seit 
1686 und namentlich seit 1688 hatte Brandenburg in der Schweiz 
festen Boden gefasst, und mit Hilfe der grossen Koalition musste alles 
möglich werden. Es liegt wohl gar kein zutreffender Grund vor, die 
Absicht auf Neuenburg der persönlichen Politik Friedrich Wilhelms 
zuzuschreiben. Es war ganz richtig berechnet: Neuenburg und dann 
die Franche-Comte, damit konnte Frankreichs Macht für immer gebrochen 
werden. 

Nachdem die Bünde mit Savoyen und mit Wilhelm III. geregelt 
waren, erhielt Bondeli vom Kurfürsten den Auftrag, die Schweiz zu 
verlassen und nach dem Haag zu reisen ?). Dort hielt sich Wilhelm II. 
damals auf, und Bondeli sollte ihm über seine Tätigkeit in der Schweiz 
Bericht erstatten und ihm auch erklären, inwieweit die Öranier in 
Neuenburg erbberechtigt seien. Emanuel Bondeli begleitete seinen 
Bruder nach Holland; denn er hatte sich vor allem mit dem Studium 


1) Man beachte die grosse Neigung des Kurfürsten Friedrich Wilhelm für die 
Schweiz schon 1686 und 1687. 


2) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. 
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der oranischen Rechte in Neuenburg befasst. Gemeinsam suchten die 
Bondeli, den König Wilhelm für seine Ansprüche zu begeistern. ‚Sie 
gewannen bald sein Zutrauen und erhielten von ihm Befehl, im Namen 
von England und Brandenburg die Erwerbung von Neuenburg zu be- 
treiben ). Bondeli reiste nach Bern zurück, und von dort aus wurde 
er vom Kurfürsten nach Piemont abgeordnet, um genau zu beobachten, 
was dort vor sich gehe, und die Interessen: der preussischen Truppen 
zu vertreten. Gleichzeitig beschäftigte er sich eifrig mit der Neuen- 
burgerfrage; denn man erwartete schon damals allerseits die Erledigung 


der Herrschaft Neuenburg. 


In diesen Tagen wünschten die Eltern und Brüder, dass Simeon 
Bondeli nach Bern zurückkehre, damit er durch die Heirat einer 
„Barettlitochter* in den grossen Rat gewählt werde. Damit -hätte er 
seine Stellung in Brandenburg aufgeben müssen. Er wandte sich an seinen 
Gönner, den Minister Dankelmann, und erklärte ihm die Sachlage. 
Dieser wünschte, dass er von seinem Vorhaben abstehe und in einem 
Briefe an Bern drückte der Kurfürst die Hoffnung aus, dass die 
Stellung Bondelis in Potsdam ihm in Bern keinen Eintrag tun 
möge?). Simon Bondeli wurde damals noch nicht Mitglied des Grossen 
Rates; denn seine Reisen und Geschäfte verhinderten einstweilen eine 
Heirat. Durch seine Freunde und Verwandten brachte er seinen jüngeren 
Bruder in diese höhere Stellung. Er hielt-sich nun einstweilen selbst 
in Bern auf und wirkte nach allen Seiten, um Neuenburg in die Hände 
Brandenburgs zu spielen. Durch seinen nahen Verwandten Johann Rudolf 
Sinner wurde eine Konferenz der Städte Bern, Freiburg und Solothurn 
herbeigeführt, und in dieser Versammlung in Aarberg (vom 11.— 14. 
September 1692) besprach Sinner mit den Abgeordneten „in ver- 
traulicher Aufrichtigkeit“ den „Zustand und die Sicherheit des Vater- 
landes“. „Die wohlmeinenden Gedanken sollten die Gesandten ihresorts 
mit Vorsicht ihren Oberen vortragen.“ Die Vorsorge der Stände sollte 
sich vorzüglich auf Genf, das Bistum Basel und Neuenburg erstrecken. Da 
nur diese drei Stände eingeladen waren und nicht auch Basel, Zürich 


') St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Bondelis Leben. 
2) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. | 


p A 
ve 3 Bu 


113 


etc, so kann man leicht ersehen, dass Bern die Gedanken der Orte 
Solothurn und Freiburg über Neuenburg erfahren wollte '). 

Der Beschluss der Konferenz von Aarberg fiel auch im Sinne Berns 
aus und lautete: Es wird (daher) unter Vorbehalt obrigkeitlicher Ge- 
nehmigung daran festzuhalten beschlossen, dass diese Landschaft bei 
dem nächsten und rechtmässigen Erben, also in der minder starken 
Hand, allfällig erhalten bleibe, und dass über die Erbfolge niemand 
ausser den Landständen, oder wenn die Burgrechte es ferner zugeben, 
absprechen soll. Wird dieser Beschluss genehmigt, so ist er allseitig 
mitzuteilen und auch dem französischen Botschafter zu eröffnen. 
Hiefür wird eine Conferenz in St. Urban mit Beizug von Lucern in 
Aussicht genommen. “2) In Luzern wagt Sinner seine Absicht nicht 
auszusgrechen, und am 29. April 1692 versammeln sich die drei Orte 
ohne Luzern nochmals in Aarberg; aber auch hier kommt es nur zu 
Beratungen, wie man Neuenburg mit dem Bistum Basel und Genf vor der 
Raubsucht Ludwigs XIV. retten könne. Die Aussichten waren für 
Brandenburg nicht ungünstig; aber im Felde war Wilhelm III. geschlagen, 
und so erlahmte die Tätigkeit Bondelis in der Schweiz, um den Gegner 
nicht herauszufordern. Brandenburg war unterdessen bemüht, sich von 
Wilhelm von Oranien die Erbrechte auf Neuenburg und Ohalon-Orange 
abtreten zu lassen. Zu diesem Zwecke wurde Bondeli als Gesandter 
nach dem Haag abgeordnet. Bei den kommenden Friedensverhandlungen 
sollte er die Interessen Brandenburgs vertreten und die Abtretung des 
oranischen Familienbesitzes Orange-Chalon und Neuenburg an Branden- 
burg betreiben. Zugleich war er beauftragt, bei den Friedensverhandlungen 
im Namen und im Auftrage Brandenburgs die Interessen der Eidgenossen- 
schaft zu wahren und zu fördern. Emanuel Bondeli wurde damals nach 
Berlin berufen, um mit dem Kurfürsten und dem Minister Dankelmann 
die Neuenburgerfrage zu besprechen. Aber Simeon bat den Kurfürsten, 
ihm den Bruder nach dem Haag nachzusenden ” Kurz darauf änderten 


sich die Verhältnisse in Neuenburg. 


un enn nn 


1) E.A.B. 6, 2,1, pag. 432. Luzern stand noch entschieden zu Frankreich, 
deshalb ignorierte man diesen Stand. 

2) E. A. Bd. 6, 2, 1, pag. 433. 

3) St.-A. B. Rp. 64. R. IV. Bondelis Leben. 
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3. Der Tod des Herzogs von Longueville und Bondelis 
dritte Mission in der Schweiz 1694. 


Am 7. Februar 1694 verschied der letzte männliche Sprosse des 
Hauses Longueville. Herzog Louis-Charles d’Orleans, und seine alte 
Schwester, die Herzogin Marie de Nemours, beanspruchte die Erb- 
schaft. Aber wenige Tage später erschien der Chevalier d’Angoulöme 
in Neuenburg und eröffnete die Ansprüche des Prinzen von Conti, dem 


der verstorbene Herzog von Longueville in einem Testamente vom 


Jahre 1668 Neuenburg verschrieben hatte). Die Madame de Nemours 
hatte in aller Eile Paris verlassen, um selbst in Neuenburg zu erscheinen 
und ihre Rechte und Ansprüche zu vertreten. Bevor sie Neuenburg 
erreichte, befahl sie dem Gouverneur Montmollin, ihrem Schatzmeister 
Bourret 50,000 Louisdor aus der neuenburgischen Kasse zu” verab- 
reichen. Ihre Forderung wurde durch den Staatsrat abgewiesen?). Wie 
in Bern schon seit 1689, so begannen die neuenburgischen Staats- 
männer nachzusinnen, wie Neuenburg dem verderblichen Finflusse 
Ludwigs XIV. zu entrücken sei. Vor allem sollte die Herrschaft nicht 
an Conti gelangen, weil Neuenburg in Gefahr schwebte, mit Frankreich 
verbunden zu werden. Die Herzogin von Nemours war kinderlos, und mit 
ihr sollten die Longueville aussterben; sie war auch die „schwächere“ Erbin, 
mit der Neuenburg noch verhandeln konnte. Nach ihrem Tode konnten 
ja alle Erbansprüche geltend gemacht werden, und vor allem durfte 


man dann an den protestantischen Oranier denken. Bondeli hatte seit 


1689 auch in Neuenburg in diesem Sinne gewirkt. An der Spitze 
des Rates standen 1694 Männer, die er zu seiner Partei zählte: 
Jonas Hory Chätelain von Boudry, der Schwager Emanuel Bondelis?), 
Louis Guy, Abraham Chambrier, Jean-Jacques Sandoz und Jean- 
Jacques de Montmollin®). Im geheimen berieten diese Männer den Aktions- 
plan. Sie wollten dahin wirken, dass die Herzogin von Nemours die Herr- 
schaft erhalte und die Verbindung mit Frankreich vereitelt werde. 


') Vgl. hierüber Bourgeois, Neuchätel et la politique prussienne en Franche- 
Comte, pag. 11 u. ff. 


?) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. M&moire. 
°) Emanuel Bondeli war seit 1685 mit Barbara Hory vermählt. 
*) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. Me&moire. 
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Bald zogen sie auch noch den Banderet Chambrier, Bürgermeister 
Marval und Samuel Chambrier in ihren Kreis und besprachen dann 
weiter, wie man den Gouverneur d’Affry, der im Namen des Herzogs 
Louis-Charles de Longueville bisher das Land verwaltet hatte, aus 
seiner Stellung entfernen könne; denn er war ein offener und eifriger 
Anhänger des Prinzen von Conti, der ihn reichlich bestochen hatte!). Die 
Ausführung dieser Pläne wurde durch die Ankunft der alten Herzogin 
verschoben. 


Am 26. Februar 1694 erschien sie in Neuenburg; das Volk und 
die oranisch-brandenburgische Partei bereiteten ihr einen feierlichen 
Empfang. Die Mannschaften des Fürstentums begrüssten sie an der 
Grenze. Die Herzogin hielt eine Ansprache und drückte darin ihr Ver- 


trauen zum neuen Gouverneur Montmollin aus. An einem Sonntag 


zog sie dann in Neuenburg ein. Der Chevalier d’Angoul&me erhob 
im Namen des Prinzen von Conti nochmals Anspruch auf die Herr- 
schaft. Auch der französische Gesandte in der Eidgenossenschaft 
unterstützte ihn im geheimen; öffentlich wollte er es doch nicht 
mit Bern verderben, und er erklärte, der König von Frankreich 
werde sich nicht in diese Geschäfte mischen. Bern wirkte mit 
aller Macht gegen Conti. Wellading, ein Vertrauter der Bondeli und 
Brandenburgs, wurde nach Neuenburg abgeordnet, und er erhielt den 
bestimmten Auftrag, für die Herzogin Stimmung zu schaffen’). Im 
Vertrauen liess Bern den Räten von Neuenburg erklären, die Aner- 
kennung ÜContis sei gleichbedeutend mit dem Anschluss an Frankreich. 
Willading unterstützte somit die Herzogin mit semem ganzen Einfluss, 
und wo gute Worte und Geld aus der brandenburgischen Kasse nicht 
genügten, griff Willading zu Drohungen. Gegenüber Jonas Hory, 


dessen Stimmung er nicht kannte, erklärte er, wenn er nicht seinen 


ganzen Einfluss daran setze, um der Herzogin zum Sieg zu verhelfen, 


so werde er (Willading) dafür sorgen, dass sein Schwager Bondeli in 


I) St.-A. B. Rep. 64. Bd. IV. Vol. I. Memoire. 

>), Willading war ein guter Freund der Bondeli, und von Preussen erhielt 
er eine Jahrespension. Sein Sohn war seit 1695 Page der Kurfürstin. Bondeli 
hatte ihn empfohlen, und er reiste in Gesellschaft des Malers Jos. Werner und 
seines Sohnes nach Berlin. 
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Bern keine Aemter und Ehren erhalte‘. Die Partei der Nemours 
und der Oranier beriet weiter, wie man d’Affry, den alten Gouverneur, 
entfernen wolle. Vor der Herzogin hatte er schon aus dem Schlosse weichen 
müssen. Nun ging eine Deputation an ihn ab. Guy stand an ihrer 
Spitze, und er erklärte dem freiburgischen Gouverneur: er sei vom 


Herzog von Longueville ernannt; mit dessen Tode sei auch sein Amt 


erloschen. Die Richter in den Gemeinden, die ebenfalls eine Stütze 
Contis waren, wurden mit der gleichen Erklärung entfernt. Für die 
Herzogin waren auch die Vertreter von Solothurn und Freiburg und 
der Baron von Gemmingen als Gesandter von Baden-Durlach tätig. 
Auch diese erhoben die Stimme gegen die Vereinigung Neuenburgs 
mit Frankreich °). 

Mittlerweile handelte auch Brandenburg. Bondeli wurde ausdem Haag 
nach Berlin berufen, und Emanuel vertrat unterdessen Brandenburg in der 
Neuenburgerfrage am Hofe des Oraniers. Er sollte Wilhelm III. dazu 
bewegen, die Rechte auf Chalon-Orange und Neuenburg an Brandenburg 
abzutreten. Der König von England zeigte dazu keine Lust und 
weigerte sich beständig, auf Bondelis Vorschläge einzugehen ?). Aber 
er stand im Kriege mit Frankreich und hatte im Brandenburger einen 
wackeren Bundes- und Gesinnungsgenossen. Endlich unterzeichnete er 
am 23. Oktober 1694 den Vertrag, den E. Bondeli entworfen und ihm 
vorgelegt hatte, und damit erhielt Brandenburg die Prokura in Neuen- 
burg und sollte nach dem Tode des Oraniers in dessen Rechte treten. 


Noch ehe dieser Vertrag unterzeichnet ward, starb der Herzog von 
Longueville und Simeon Bondeli war schon Anfangs März 1694 vom 
Haag in Berlin eingetroffen, um neue Instruktionen entgegenzunehmen 
und in aller Eile nach Bern abzureisen. Noch war die Investitur nicht 
erfolgt; aber Bondeli erhielt den Auftrag, in Bern und Neuenburg die 
Herzogin von Nemours mit allen Kräften zu unterstützen *%). Im Todes- 
fall der Herzogin sollte er für die Ansprüche des Oraniers einstehen. 
Da der König von England keine Leibeserben besitze, so solle Bondeli 


") St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. Memoire. 
?) 8t,-A. Bi Rep. 64. R.IVE Vor 

®) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Bondelis Leben. 
4) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I 
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Neuenburg und Bern unter der Hand für Brandenburg günstig zu stimmen 
suchen und das Fürstentum für den Kurfürsten von Brandenburg sicher 
stellen. Dabei solle er wie zuvor stets den Anschein bewahren, als 
handle es sich um England. Endlich sei es seine Aufgabe, alle vier 
Kantone, die mit Neuenburg verburgrechtet seien, für Brandenburg zu 
gewinnen '). Ueber seine Verhandlungen solle Bondeli dem Minister 
Dankelmann genauen Bericht erstatten. 

Als Simeon Bondeli am 15. März in Zürich ankam, war die Herzogin 
von Nemours in Neuenburg schon anerkannt. 

Peter Valkenier, der niederländische Gesandte, berichtete ihm über 
den Stand der Dinge in Neuenburg ?). Valkenier war mit dem Kanzler 
G. de Montmollin verwandt®). Er stand seit seiner Ankunft in der 
Eidgenossenschaft auch im Dienste Brandenburgs und war von dieser Macht 
besoldet. Als er später in seinen alten Tagen in eine Notlage geriet, 
bat er den König von Preussen um ein Gnadengehalt. Der Kanzler 


G. de Montmollin hatte seinerseits in Neuenburg eifrig für die Herzogin 


von Nemours gewirkt‘). Nur ist es kaum anzunehmen, dass der alte 
Kanzler von den Absichten Brandenburgs nichts gewusst habe; denn 
er war von Brandenburg gewonnen wie sein Schwager, der trösorier 
general Pierre Chambrier ). 

Am 16. März langte Bondeli schon in Neuenburg an; die Würfel 
waren gefallen. Frankreich war anderwärts beschäftigt; Bern war mit 


aller Entschiedenheit für die Herzogin aufgetreten, um das Fürstentum 


1) St.-A. B. Rep. 64. R. IV, Bondelis Instruktion vom 6. März 1694. 

2) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. Bondeli an Dankelmann, Zürich, den 
15. März 1694. 

®) Georges de Montmollin (Kanzler) Peter Valkenier 


u 


Charles de Montmollin verheiratet mit Charlotte Valkenier 
getraut in Rijswyck 
Charlotte, geb. 27. Okt. 1695. 

Vgl. Beiträge zur Geschichte der Beziehungen zwischen der Schweiz und 
Holland im XVII. Jahrhundert von Christine Freifrau von Hoiningen - Huene 
pag. 194 - 

#) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. IV. Valkenier an Friedrich Wilhelm I., 
Baden, 2. Sept. 1702. 

Vgl. Montmollin, Chancelier; M6moires sur le comte de Neuchätel en Suisse, 
pag. 206 u. ft. 
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bei der „schwächeren“ Hand zu erhalten. Willadings Eifer wäre nicht 
einmal nötig gewesen; die Häupter in Neuenburg waren schon gut 
brandenburgisch. Willading diente seinen persönlichen und Familien-Inte- 
ressen, dem Staate Bern, der protestantischen Religion und dem Kurfürsten 
von Brandenburg. Die neuenburgischen Stände wurden veranlasst, die von 
Conti gewonnenen solothurnischen und freiburgischen Junker, die als 
Inhaber adeliger Lehen oder hoher Staatsämter Anspruch erhoben, an der 
Versammlung zur Investitur teilzunehmen, als Fremde davon auszu- 
schliessen !). Nachdem dann die Stände die Herrschaft der Herzogin von 
Nemours zugesprochen hatten, wurde sie am folgenden Tage, am 19. März, 
vom Volke begrüsst. Bern war an diesem Tage durch Dachselhofer ver- 
treten ?). Man hatte sich beeilt, die Entscheidung herbeizuführen; denn 
Angoulöme und sein treuester Anhänger d’Affry wirkten durch Be- 


stechungen, und Freiburg und Solothurn kehrten sich schon von der 


Partei der Herzogin ab. Natürlich hatten sie bei der Erledigung der 
Investitur erkennen können, wozu die Konferenzen gedient hatten, die 
Sinner 1686 in Aarberg veranstaltet hatte. Sie bezeugten auch ihre 
laute Entrüstung über die Absicht Berns, Neuenburg einem protestan- 
tischen Fürsten in die Hände zu spielen ?). Oontis Vertreter, d’Angou- 
löme, erhob gegen den Entscheid der Stände nochmals Protest und 
verliess dann Neuenburg. D’Affry begleitete ihn bis Pontarlier und 
zog dann nach Freiburg, wo er seine einflussreiche Stimme gegen die 
Herzogin von Nemours und Bern geltend machte. 

(Gegenüber der neuen Herrin hatte der Rat von Neuenburg nicht 
sesäumt, die Interessen des Landes zu vertreten. Er dekretierte die 
Unvereinbarkeit mit Frankreich. 


Ueber diese Massnahmen war die Herzogin heftig erbittert; denn -- 


sie war in Begleitung des Chevalier de Soissons erschienen. Diesem 
wollte sie das Fürstentum in die Hände spielen und schon zu Leb- 
zeiten dessen Anerkennung von Neuenburg erlangen, damit sie sicher 
sei, dass ihr verhasster Gegner, der Prinz von Conti, nicht ihr Nachfolger 


1) Oechsli, Orte und Zugewandte, pag. 440. E. A. Bd. 6, 2,1, pag. 511. u. ff. 

?) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. Bondeli an Dankelmann, Neuenburg, 
16. März 1694. 

°). E.A: Bd..6, 2,1, pag. 910, 
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werde. Als ihr das Dekret vorgelesen wurde, welches die Bestimmung 
enthielt, dass Neuenburg nicht durch Testament an einen Herrn ge- 
bunden werden dürfe, erhob sie dagegen in bitteren Worten Protest '). 
Sie bedachte dabei nicht, dass sie damit die Ansprüche Uontis unter- 
stütze, die ja auch nur durch ein Testament begründet waren. 
Simeon Bondeli verliess bald Neuenburg und siedelte nach 
Bern über. Hier setzte er nun alle Hebel in Bewegung, um dem 
Kurfürsten die Herrschaft in Neuenburg zu sichern. Es war im Früh- 
jahr 1694. Noch hatte aber Wilhelm III. den Vertrag mit Brandenburg 
nicht unterzeichnet; doch Emanuel Bondeli weilte im Haag und wirkte 
ohne Unterlass auf die Zession hin. Simeon Bondeli wurde vom 
Minister Dankelmann beauftragt, mit den einflussreichsten Persönlich- 
keiten am englischen Hofe, wie Portland, Du Port, Ernst Dankelmann 
und mit Schulenburg im Haag, in Verbindung zu treten, um von 
Wilhelm III. die Zustimmung zum Vertrage, den Bondeli ihm vor- 
gelegt hatte, zu erlangen ?). Emanuel Bondeli schrieb im Haag eine 
Denkschrift, worin er dem König von England seine Ansprüche dar- 
legte; aber Wilhelm III. wollte lange Zeit nicht zustimmen, vielleicht 
weil ihm der Friede in Aussicht stand. Ernst Dankelmann, der Bruder 
des Ministers, wirkte auch dafür mit allem Eifer am englischen Hofe. 
In Bern war Bondeli bestrebt, seinem Kurfürsten einen grösseren 
Anhang zu gewinnen. Die alten Vorkämpfer schloss er enger an 
Brandenburg. Seinem’ Kurfürsten musste er die Bitten und Forderungen 
der Berner vorlegen. Willadings Sohn wird Page der späteren Königin 
von Preussen; der Maler Werner wird zum Direktor der Kunstakademie 
in Berlin ernannt '). Andern Vertretern der Berner Aristokratie musste 
Wilhelm von Oranien eine Stellung verschaffen. Jahrelang schrieb 
Bondeli die „Bettelbriefe“ und nur selten eine wöchentliche Meldung, 
die nicht in diesem Ausdruck die getreueste Bezeichnung erhalten hätte. 
Diese Umstände sind auch erklärlich; denn alle Tage wollte Bondeli 
seine Partei vergrössern, und ohne Geld trieb der Mensch dieser Tage 


1) Montmollin, M&emoires, pag. 209. 

2) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. Dankelmann an Bonudeli. Berlin, 
31. März 1694. 

1 St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. Bondeli an Dankelmann, Bern, 
18. Dezember 1694. 
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keine europäische Politik. Nach seiner Rückkehr aus Neuenburg wagte 
sich Bondeli an jenen Erlach, der ihn noch 1685 in Berlin geradezu 
angeschwärzt hatte und gewann ihn für die Sache Brandenburgs '). 
Dieses Mal fiel es ihm leicht; denn Bauernkönig war nun ein bedeutungs- 
loser Mann. Mit seinen Freunden arbeitete Bondeli dann an einem 
Parteiprogramm oder Aktionsplan. In erster Linie solle Neuenburgs 
Unvereinbarkeit mit Frankreich gesichert und damit die Pläne der 
Herzogin von Nemours vereitelt werden. Dann müsse über Neuen- 


burgs Schicksal vor dem Tode der Nemours entschieden und das 


Land Wilhelm III. zugesprochen werden. Erst dann solle sich Branden- 
burg die Rechte des Oraniers abtreten lassen. Damit sich Wilhelm leichter 
dazu entschliesse, solle Bern veranlasst werden, den Wunsch zu äussern, 
es möchte England die Herrschaft Neuenburg an Brandenburg ab- 
treten. Dann könne der Oranier seinem Neffen in Brandenburg die 
Herrschaft nicht versagen. Zudem wünschte Bondeli, dass der Minister 
Dankelmann bald persönlich in Neuenburg erscheine, um nach der 
Entscheidung mit der Herzogin von Nemours einen Uebergangsvertrag 
abzuschliessen?). Bisher hatte die Herzogin von den oranischen An- 
sprüchen und den Absichten Brandenburgs keine Ahnung. Aber kurz 
nach ihrem Einzuge erschien der französische Gesandte Amelot und 
meldete zu ihrem Schrecken, dass Brandenburg es ebenfalls auf 
Neuenburg abgesehen habe. Darauf liess sie Hory zu sich berufen, 
um sich über die „neuen“ Anschläge zu erkundigen. Dieser verstand 
es aber meisterhaft, die alte Herzogin zu beruhigen, wie es in seinem 


Interesse lag°). Mit den Katholiken wollte Bondeli erst im Notfalle in 


Verbindung treten; denn bisher hatten Solothurn und Bern stets die 
(ouverneurstelle innegehabt, und gegen einen protestantischen Fürsten 
hätten sie in jedem Falle gestimmt, das war aus ihrer besonderen Be- 
ratung ersichtlich gewesen. 

Die Herzogin von Nemours konnte ihre Gelüste, über Neuenburg 
frei verfügen zu können, nicht beherrschen und suchte die Neuenburger 


') St-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. Bondeli an Dankelmann. Bern, 
14. April 1694. 

?) St-A. B. Rep. 64. R. IV. Bondeli an Dankelmann. Bern, 14. April 1694. 

°) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. Bondeli an Dankelmann. Bern, 
12. Mai 1694, | 
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durch Ehrengaben zu bestechen und umzustimmen !). Dieser Umstand trieb 
die Partei der „Gutgesinnten“ (bien intentionnös) zu rascher Beendigung 
ihres Aktionsplanes, und Mitte Mai machte Bondeli in Berlin folgende Vor- 
schläge: Er und seine Freunde berechneten, die Herzogin von Nemours 
werde vor dem Friedenssehluss sterben. Neuenburg musste dann innert 
sechs Wochen die Investitur vollziehen. Somit erklärte die oranische 


- Partei: Die Succession muss ohne Verzug der Familie von Oranien ge- 


sichert werden; Brandenburg sendet darauf einen Vertreter nach England, 
der den Uebergang der Rechte in Neuenburg an Brandenburg vereinbart; 
der Kurfürst wird ersucht, sofort einige Bogen mit seiner Unterschrift 
an Bondeli zu senden, damit sich dieser im Notfalle Kreditive aus- 
stelle und diese in Neuenburg und bei den mit diesem Orte verburg- 
rechteten Orten vorlege. Zugleich solle Bondeli ermächtigt sein, die 
Kreditive nach den jeweiligen Umständen auszustellen. Die gleichen Voll- 
machten für Bondeli müsse Brandenburg auch von Wilhelm von Oranien 
erbitten. Am Schlusse seiner Ausführungen verlangte Bondeli von seinem 
Kurfürsten die Hauptsache für eine erfolgreiche Politik in Bern, das Geld, 
um die Kauflust aller Parteien und Prätendenten, sowie der Herzogin von 
Nemours zu überbieten. Für die allernotwendigsten Bestechungen erbat 
er sich 6000 Reichstaler und begründete seine Forderung, indem er 
sagte, wenn Neuenburg auch einen protestantischen Fürsten wünsche, 
so sei die Religion durch die vier verbündeten Orte ja schon gesichert. 
Um den Missmut der brandenburgischen Finanzmänner und des Kurfürsten 
zu. dämpfen, berechnete Bondeli die jährlichen reinen Einnahmen des 
Fürsten von Neuenburg (Einnahmen des Herzogs von Longueville im 
Jahre 1693) auf 153,000 Franken ?). Der Kurfürst wurde von Bondeli 
weiter gebeten, „blanes signes“ (unterzeichnete Bogen) zu senden, 
damit darauf den verdienstvollen Staatsmännern Pensionen ausgestellt 
würden. Die Jahrespensionen sollten aber niemals 1000 Taler über- 
schreiten. Für sich und seine engere Partei der „Gutgesinnten“ lehnte 
er die“Verantwortlichkeit ab, wenn das Geschäft fehlschlage. Emanuel, 
der 1691 vom König Wilhelm III. im Haag den Auftrag erhalten 

2 SEA BB Rep. 64, R. IV, Vol. I. Bondeli an Dankelmann, Bern, 


12. Mai 1694. 
?) St.-A. B., Rep. 64, R. IV, Vol. I. Bondeli an Dankelmann, Bern, 
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hatte, die Rechte der Oranier durch die genaue Erforschung aller 
Archive zu begründen, hatte seine Arbeit vollendet und dann den König 
gebeten, ihm und im Todesfalle seinem Bruder Simeon die Stelle eines 
Gouverneurs von Neuenburg auf Lebzeiten zu verleihen !). 

Die Herzogin von Nemours arbeitete Bondeli unwillkürlich in die 
Hände. Sie hasste den Prinzen von Conti und ihre ganze Verwandtschaft, 
welche Miene machte, auf Neuenburg Ansprüche zu erheben. Zu den Erb- 


ansprechern gehörten alle direkten Nachkommen der Familien, die einmal 


früher oder später über Neuenburg regiert hatten, vor allem die Vertreter 
der Familie von Orleans-Longueville wie der Prinz von Carignan, 
Madame de Lesdiguieres, Louis-Nicolas, Herzog von Villeroi, Graf 
Jacques de Matignon u. a. Die Herzogin Marie von Nemours wollte 
von Neuenburg die Zustimmung zu ihrem seplanten Testament er- 
langen. Mit ihrem Protest hatte sie nichts erreicht. Nun setzte sie 
Pensionen aus und verteilte Geschenke; da jedoch nur ein Teil der 
Männer damit beehrt wurde, so schuf sie sich anderseits auch Feinde ?). 
Sie erschien im Staatsrat und wollte einzelne Rechte an diese Behörde 
abtreten, wenn man das Dekret der Unvereinbarkeit aufhebe. Als man 
ihre Wünsche nieht erfüllte, widerrief sie alles. Ihre Partei hatte schon 
von Anfang an nur auf dem Boden der oranisch-brandenburgischen 
Nachfolge ihre Kraft gehabt; jetzt schmolz sie zusammen oder ging an 
andere über. De Brun, der Kanzler, trat in das Gefolge der Madame de 
Lesdiguieres. So stand es um die Freunde der Herzogin von Nemours, 
als sie im Mai 1694 wieder nach Paris zurückreiste. Man erwartete und 
hoffte auch mancherorts ihren Tod; jetzt, im Sommer 1694 blieb das 
Feld für die Agenten aller Erbansprecher offen. Die Vertreter der 
Madame Lesdiguieres entfalteten für ihre Herrin eine lebhafte Tätig- 
keit. Sie zeigten überall das Bild der „lieblichen“ milden Gebieterin, 
und de Brun reiste persönlich nach Luzern und Zürich, um für ihre 
Ansprüche Freunde zu sammeln. Madame de Nemours vernahm mit 
Entrüstung, wie de Brun, ihr abgesetzter Kanzler, für die Madame de 


') St.-A. B., Rep. 64, R. IV, Vol. I. Bondeli an Dankelmann, Bern, 
12. Mai 1694 und Memoires. 

?) St.-A. B., Rep. 64, R. IV, Vol. I. Bondeli an Dankelmann, Bern, 
12. Mai 1694. 


ne ae Da N u A er 2 ee E c u u ne) Dun u: Dip: u 


123 


Lesdiguieres werbe, und mutete dem Staatsrat von Neuenburg zu, dass 
de Brun wie ein Attentäter behandelt werde (et qu’elle ne vouloit 
absolument point &tre suiecte a l’impatience qu’a une petite Demoiselle 
de parvenir ä sa succession) '). Zu den Freunden der Frau Lesdiguieres 
zählte sich eine Zeitlang auch der französische Gesandte Amelot. 
Dieser suchte in Zory, dem Schwager Bondelis, einen neuen Anhänger 
dieser Herrin zu gewinnen und eröffnete: der Sohn der . Lesdiguieres 
heirate die Nichte der Madame de Maintenon. Das mochte Amelot zu 
seiner Politik bewegen. Frau de Lesdiguieres wünschte dann selbst mit 
Hory in Briefwechsel zu treten und ahnte nicht, dass dieser Mann 
schon an Brandenburg verkauft war. Bondeli gab ihm den Rat, diese 
Verbindung zu pflegen. So empfahl sich die Frau de Lesdiguieres 
bei Hory und gelangte dann sogar an Bondeli mit der Bitte, ihre 
Ansprüche zu befürworten und zu unterstützen ?). 

Der Prinz von Conti hatte im alten Gouverneur d’Affry noch immer 
einen treuen und eifrigen Vertreter. Dieser reiste auch nach Luzern 
und Solothurn, um für seinen Gebieter Stimmen zu sammeln a 

Der Prinz von Üarignan erschien auch nicht persönlich, sondern 
sandte seinen Agenten Martinot zu Hory, um seine Interessen vertreten 
zu lassen. Dann bereiste auch Martinot die Kantone '). So war Jonas 
Hory der Vertraute der verschiedenen Parteien, und Brandenburg konnte 
sich über alle Anschläge belehren lassen. Bondeli und Hory verabredeten 
von Zeit zu Zeit eine Unterredung und Beratung und traten zu diesem 
Zwecke in Cudrefin und an andern Orten zusammen. 

Schon im Sommer 1694 ging in der Schweiz das Gerücht, in 
Neuenburg werde innert kurzer Zeit eine Aenderung eintreten. Wollte 
man damit andeuten, dass die Nemours ihre Herrschaft an den Chevalier 
de Soissons abzutreten gedenke? Sie hatte in ihrem hohen Alter noch 


1) St.-A. B., Rep. 64, R. IV, Vol. I. Bondeli an Dankelmann, Bern, 
21. Juli 1694. 

2) St.-A. B., Rep. 64, R. IV, Vol. I. Bondeli an Dankelmann, Bern, 
22. August 1694. 

3) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. Bondeli an Dankelmann. Bern, 
29. September 1694. 

#) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. Bondeli an Dankelmann. Bern, 
22. August 1694. 


124 


gar viele Wünsche. Davon sollte sich einer erfüllen. Der Chevalier de 
Soissons, der Sohn des Grafen von Soissons-Bourbon, stand vor der 
Heirat mit der Tochter des Marschalls von Luxemburg. Es sollte auch 
ein zweiter Wunsch erfüllt werden und der Chevalier von Soissons den 
Titel Fürst von Neuenburg tragen dürfen. Die Herzogin von Nemours 
bereitete ihm eine kostbare Aussteuer von 100,000 Franken und gab 
100,000 Franken noch in Kleinodien, und die Herzogin von Meeklenburg 
(M®® de Chatillon), die Tante der Braut, sicherte dieser eine Kente 
von 25,000 Franken zu'). Die Pläne der Herzogin wurden aber am 
23. Oktober 1694 gründlich vernichtet. 

Bis in den Herbst des Jahres 1694 hatte Wilhelm III. nie ent- 
schieden an seine Ansprüche denken wollen. Er wich allen Be- 
stürmungen aus und dachte wohl kaum mehr an die kühnen Pläne 
von 1689/90, an die Eroberung der Franche Öomte u. a.m. Brandenburg 
hatte ihn aber durch Emanuel und zeitweise auch durch Simeon Bondeli 
bedrängt, und Minister Portland unterstützte diese Bemühungen. Als 
dann Emanuel Bondeli und Schulenburg im Haag seine Ansprüche 
genauer begründeten, Simeon Bondeli in Bern seinen Operationsplan 
vom 12. Mai dem Kurfürsten übersandt hatte und ferner von der 
Tätigkeit der Agenten meldete, befahl Friedrich Wilhelm dem Ge- 
sandten Ernst Dankelmann in London, Wilhelm III. zur Vereinbarung 
zu drängen?). Am 23. Oktober 1694 trat der Oranier seine Ansprüche 
vertraglich an Friedrich Wilhelm ab. Es war wesentlich das Verdienst 
der Brüder Emanuel und Simeon Bondeli, diese Lösung herbeigeführt 
zu haben. Wilhelm III. sicherte dem Emanuel Bondeli gleichzeitig die 
Stelle eines Gouverneurs in Neuenburg zu. Diese Vereinbarung blieb 
einstweilen noch ein Geheimnis! 

Anfangs November 1694 erkrankte die Herzogin von Nemours 
in Paris, und nun begannen die Agenten der Erbansprecher und ihre 
Parteien eine fieberhafte Tätigkeit. Für den Prinzen von Carignan 
hatte Martinot einige Häupter in Freiburg gewonnen ?). ÜUonti hatte 


') St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. Bondeli au Dankelmann. Bern, 
22. August 1694. 

?) St.-A.B. Rep. 64. R. IV. Vol. 1. Bondeli an Dankelmann. Bern, 10. Juli 1694. 

°) St.-A. B. Rep. 64. R.IV. Vol. I. Bondeli an Dankelmann. Bern, 18. Dez. 1694. 
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seinen Streit mit der Herzogin von Nemours vor das Pariser-Parlament 
gebracht. Dieses brachte den Neuenburgern neue Sorge; denn der 
König konnte sich so wieder in Neuenburg einmischen. Der Rat von 
Neuenburg wandte sich an Bern, und dieser Ort bat den König von 
Frankreich, an den Zuständen in Neuenburg nichts ändern zu wollen "). 

Zu gleicher Zeit sammelte aber d’Affry noch die Anhänger Uontis 
und hielt in Freiburg eine geheime Beratung ab, um die Sache seines 
Herrn zu fördern. Ein Agent Bondelis war zu dieser Konferenz ein- 
geladen und erschien auch, um Bondeli über die Massnahmen der 
Gegner zu belehren. D’Affry mag aber höchstens ein kleiner Erfolg 
zuzuschreiben sein, nämlich das Verhalten Freiburgs zur Investitur und 
zur Herrschaft der Nemours im F rühjahr 1694. Damals berief Freiburg 
Solothurn zu einer Beratung nach Kerzers und protestierte gegen den Aus- 
schluss d’Affrys von den Verhandlungen in Neuenburg, die sich auf die 
Investitur bezogen ?). Solothurn hielt treu zur Herzogin von Nemours 
und wollte die Beschwerde Freiburgs nicht gutheissen. Da wandte sich 
Freiburg an Luzern und veranstaltete eine Versammlung dieser Orte in 
Luzern °). Aber zu eingreifenden Massnahmen kam es auch hier nicht. 
Luzern wollte zwar auch „das Erkanntniss der Unveräusserlichkeit“, das 
die Räte von Neuenburg zu dekretieren sich „angemasst“ hatten, nicht 
anerkennen. Das war die Politik d’Affrys, der damit dem Testament 
von 1668 Kraft verleihen wollte, und anderseits wirkten in Freiburg 
und Luzern die Bestrebungen, durch welche die Herrschaft einem 
katholischen Fürsten zugehalten werden sollte ®). 

Von grösserer Bedeutung waren die Verhandlungen des Parla- 
mentes in Paris. Mehr noch als Conti betrieb die Herzogin von Nemours 
die Erledigung des Prozesses, um dann noch bei Lebzeiten über 
Neuenburg verfügen zu können ?). Die Verhandlungen dauerten vier 
Jahre; man hoffte wohl in Paris, wie am englischen Hofe und in Berlin, 
dass die Herzogin von Nemours bald sterben werde; dann sollte 


1) St.-A.B. Rep. 64. R.IV. Vol. I. Bondeli an Dankelmann. nun 19. März 1695. 

2) E. A. Bd. 6, 2, 1, pag. 510. 

> E., A, Bd. 6, 2,54, Pag. 5ll. 
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5) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. Bondeli an Dankelmann. Bern, 
19. März 1695. > 
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Conti das Ländehen für Frankreich in Besitz nehmen. Aber die 
Herzogin von Nemours lebte zum Aerger aller Diplomaten noch einige 
Jahre, und Bondeli hatte unterdessen noch Zeit, seine Partei zu stärken. 


Anfangs Februar des Jahres 1695 unternahm Simeon Bondeli eine 
Reise nach Steckborn. „Vermummte“ Gestalten hielten hier eine 
Friedenskonferenz ab. Wie Bondeli zu berichten weiss, war auch 
Seiler von Luzern zu dieser Versammlung erschienen ; er nannte sich 
dabei „Baron Creiss“ t). Die Geschichte erzählt uns nichts Näheres 
über diese Zusammenkunft, und aus den Berichten Bondelis kann man 
nur schliessen, dass es sich um Fragen der europäischen Politik handelte. 
Die Jesuiten machten den Versuch, die katholischen Mächte vom Kampfe 
gegen Frankreich abzuziehen und die Protestanten allein erdrücken zu 
lassen. 


Solche Episoden lenkten die Aufmerksamkeit Bondelis von Neuen- 
burg nicht ab. Hier hatte er auch stets wieder Erfolge zu melden. 
Martinot, der Agent des Prinzen von Carignan, wurde in Neuenburg 
ausgewiesen ?). Er ging nach Savoyen, und der Herzog bat England, 
diese Ansprüche zu unterstützen. Noch niemand ahnte, wie weit das 
Geschäft zwischen England und Brandenburg gediehen war. So tätig die 
Agenten aller Parteien auch waren, sie gefährdeten kaum die Pläne 
Brandenburgs; nur d’Affry suchte die katholischen Orte Luzern, Solothurn 
und Freiburg gegen die Herzogin von Nemours feindlich zu stimmen ; 
aber an der Konferenz in Bern, als die Klage Freiburgs gegen die Her- 
zogin vorgebracht wurde, fand die Haltung Freiburgs auch keinen An- 
klang. Alle Orte ermahnten zum Frieden ?). Amelot hatte den Versuch 
gemacht, die Sache Freiburgs in Solothurn zu fördern; auch Reding 
war zu diesem Zwecke nach Solothurn geeilt und hatte bei Solothurn 
die religiöse Frage in den Vordergrund schieben wollen; es hatte sich 
jedoch in Solothurn und Luzern ein eigentümlicher Wandel vollzogen. 
Solothurn beanstandete die Agitation Berns für die Herzogin; Luzern 


1) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. Bondeli an Dankelmann. 

2) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. Bondeli an Dankelmann. Bern, 
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war dieser und Bern gewogen '!). Die religiöse Frage blieb auch 
jetzt noch Nebensache. 

Bondeli beschäftigte sich auch weniger mehr mit den religiösen 
Flüchtlingen. Im Januar des Jahres 1696 meldete der Kurfürst Fried- 
rich III. von Brandenburg, dass Staatsrat Karl Aneillon zu einer 
Badekur nach Baden reise und beauftragt sei, die Frage der Flücht- 
linge mit den Eidgenossen zu besprechen ?.. Zu gleicher Zeit wurde 
Simeon Bondeli beauftragt, Aneillon zu unterstützen und Anecillon ' 
selbst angewiesen, nichts zu unternehmen, ohne Bondeli zu beraten. 
Aneillon war selbst ein französischer Flüchtling, ein edelmütiger Mann. 
Er war in Berlin bis zur Stellung eines Hofhistoriographen gestiegen. 


In der Schweiz konnte er den Flüchtlingen wenig helfen 5, 


4. Simeon Bondeli im Haag und in London. 


Gegen Ende des Jahres 1696 ging allgemein das Gerücht von 
einem bevorstehenden Frieden. Man war daher auf das Schicksai 
Neuenburgs allseits gespannt. Sollte der Friedensvertrag die Zukunft 
des Fürstentums entscheiden? Oder sollte das Urteil des Pariser 
Parlaments die Interessenten überraschen und das Schicksal des Landes 
bestimmen, oder wollte Ludwig XIV. mit Waffengewalt die Herrschaft 
dem „allmächtigen“ Erben aller „verwaisten“ Länder zuführen? Es 
waren Zeiten der höchsten Spannung. Da versammelte sich der 
Friedenskongress in Ryswyk, und Simeon Bondeli erhielt von seinem 
Kurfürsten den Befehl, von Bern nach dem Haag überzusiedeln, um 
den bevollmächtigten Minister während der Verhandlungen über die 
Verhältnisse in der Schweiz zu beraten. Emanuel Bondeli, der bis 
dahin im Haag und am Hofe Wilhelms III. erfolgreich gewirkt hatte 


1) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. I. Bondeli an Dankelmann. Bern, 
11. Juni 169. 

Die Vertreter Berns an dieser Konferenz vom 7.—9. Juni 1695 waren alle 
aus der brandenburgischen Partei. zum Teil von Brandenburg mit Pensionen 
beehrt, wie Sinner und Willading. 

2) St.-A.B. R. XI. 260a. Friedrich III. an die evangelischen Orte. Cöllen, 
28. Januar 1696. 

®) Vergl. Mörikofer, pag. 306. 
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und vom englischen König mit der goldenen Medaille beehrt worden 


war, wurde nach Berlin abberufen, um auch dort dem Minister als 
Berater in Sachen der Succession Chalon-Orange und Neuenburg zur 
Seite zu stehen. Daneben wirkte er als Erzieher des Erbprinzen 
(Prince Royal) '). | | 
Simeon Bondeli war im Haag für die Lösung der schwebenden 
Fragen in der Eidgenossenschaft eifrig bemüht. Der König von Eng- 
land hatte sich von Emanuel Bondeli und Brandenburg zur Abtretung 
seiner Rechte oder der Prokura in Neuenburg drängen lassen; nun 


weigerte er sich noch immer, zu einem entscheidenden offenen Schritte 


die Hand zu reichen. Im Sommer 1697 erscheint Bondeli im Haag. 
Er und die oranische Partei in Bern machen dem König Wilhelm III. 
gemeinsame Vorstellungen. Die evangelischen Orte ermahnen ihn, 
die Entscheidung über die Freigrafschaft herbeizuführen, um Genf 
und andere Orte aus der Gefahr zu retten ?);. Montmollin lässt ihm 


eine Denkschrift überreichen, worin die Rechte der Oranier auf Neuen- 


burg beleuchtet werden?). Bondeli ist bemüht, die Neuenburgerfrage 
durch England vorzuschieben. Daneben vertritt er auch mit allem 
Eifer die Eidgenossenschaft und fordert von den Mächten, dass die 
evangelischen Orte und vor allem Genf in den Frieden eingeschlossen, 
Hüningen geschleift und die Franche-Comtö zurückerstattet werde ah 

Auch Wilhelm III. trat am Kongress mit Entschiedenheit auf. 
Er forderte die Erstattung all seiner Länder, und dazu zählte er 
“ auch Neuenburg und die Familiengüter in der Freigrafschaft Burgund. 
Bis dahin hatte er sich gegen die Erhebung der Ansprüche auf Neuen- 
burg gesträubt. Er hatte sogar den Gedanken geäussert, aus Neuenburg 
einen vierzehnten Kanton zu bilden, um die evangelischen Eidgenossen 
zu stärken; allein der Ratspensionär Heinsius hatte die Forderung 
Neuenburgs zu Papier. gebracht, und am 5. November 1697 wurde 
die Denkschrift dem französischen Gesandten am Kongress von Ryswyk 
ausgeliefert und damit die Politik Frankreichs in Neuenburg neuer- 
dings gehemmt. Die englischen Gesandten erklärten darin folgendes: 


) St.-A. B. R. IV. Bondelis Leben. 

2) E.. A. Bd.16,.2, 1, pag. 627: 

®) Bourgeois, pag. 23. 

4) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. II. Bondeli nach Berlin. Haag, 16. Juli 1697. 
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England muss in den Besitz all seiner Länder treten können. Zu 
seinen Rechten gehört auch Neuenburg mit den Domänen. Durch 
das Aussterben der Longueville treten die Oranier als Erben in den 
Besitz des Landes. Das Parlament in Paris droht, das Land dem Prinzen 
von Üonti zuzusprechen; diesem Urteilsspruch kommt Wilhelm IIL 


‚hiemit zuvor und beansprucht die Herrschaft über Neuenburg, indem 


er hofft, dass der König von Frankreich vom aufrichtigen Streben 
beseelt sei, den Frieden dauernd zu erhalten, sich nicht in fremde 
Geschäfte einmische und den rechtmässigen Gang der Dinge vor 
dem zuständigen Richter in Neuenburg nicht verhindere !). 

Diese Sprache Englands hatte nur die Wirkung, dass das Pariser 
Parlament die Streitsache der Nemours und Conti schneller erledigte, 


um die Entscheidung über Neuenburg rasch zugunsten Frankreichs 


herbeizuführen. Am Friedenskongress blieb diese Frage ungelöst. 
Bondeli reiste nach dem Abschluss der Verhandlungen nach Berlin 


und erstattete am Hofe Bericht. 


Nach kurzem Aufenthalt wurde er neuerdings nach dem Haag 
gesandt, um mit Schulenburg über Neuenburg zu verhandeln und 
eine Entscheidung herbeizuführen, bevor das Pariser Parlament das 
Urteil spreche. Englands König sollte handeln; denn Brandenburg 
besass nur die Prokura, und der Kurfürst sollte laut Vertrag erst der 
Leibeserbe Wilhelms sein. 
 Simeon Bondeli lässt dabei die Bewegungen in der Schweiz nicht 
aus dem Auge. Seine Partei in Bern beherrscht den Rat, und dieser 
sendet im Januar 1698 die brandenburgisch Gesinnten Sinner und 


Willading nach Neuenburg um die Herzogin von Nemours zu 


unterstützen. Diese Männer nahmen aber eine entschiedene Stellung 
für Brandenburg ein. Solothurn, Luzern und Freiburg verlangten in 
der Konferenz von St. Urban, dass Bern diese Gesandtschaft abberufe 
u.a. m.?). Amelot hatte diese drei Orte gegen Bern feindlich gestimmt 
und bei diesem Orte gegen das Vorgehen Protest eingelegt ?). 

1) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. IH. Kopie v. 5. Nov. 1697. Bourgeois 
sagt 5. September. > 

2, BE. A: Bd. 6,21. 


IP STARB: Rep26£.R-1V: voll. Soankein: an Schmettau. Im Haag, den 
17. März 1698. 
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Bondeli hatte wohl einstweilen noch wichtigere Dinge zu erledigen. 
Er sollte als Bevollmächtigter vom Haag an den englischen Hof reisen. 
Wilhelm III. hatte auf die Kunde von der Haltung des Pariser Par- 
laments Lord Portland zu Schulenburg an den Haag gesandt, um 
mit diesem ein weiteres Vorgehen zu beraten. Hier im Haag traf nun 
‚auch Bondeli ein, um bald seine Reise:nach England: fortzusetzen. 

Am 7. Mai war Bondeli in London und meldete sich bei Baron 
Obresensky, der den König in Windsor um eine Audienz für Bondeli 
bat. Vom brandenburgischen Minister erbat sich Bondeli ein Schreiben 
an Wilhelm III, das folgenden Inhalts sein sollte: 

1. England wird gebeten, seinem ausserordentlichen Gesandten in 
Bern unverzüglich Vollmachten zu erteilen, damit dieser bei einer all- 
fälligen Aenderung der Verhältnisse in Neuenburg die Ansprüche 
Wilhelms III. geltend mache. | 

2. Schulenburg, der englische Ratspensionär im Haag, soll ange- 


wiesen werden, die Akten des oranischen Archivs Bondeli zur Ver- 


fügung zu stellen. 

3. Schulenburg soll ferner beauftragt werden, Bondeli Geld zu 
liefern, damit es dieser verwende, wo es nötig werde. 

4. England wird ersucht, an Bondeli Vorschriften zu erlassen, 
nach denen er in seiner Stellung und Mission handeln soll. 

5. England soll versprechen, die „verdienstvollen* Männer zu 


belohnen. 


6. Brandenburg ersucht England, durch seinen Gesandten den eid- 


genössischen Orten die Frage ‚der spanischen Erbfolge nahe zu legen 
und ihnen die Zusicherung zu geben, dass es ihnen (den Eidgenossen) 
nicht an Geld fehlen solle, wenn sie daran denken würden, auf Mailand 
und die Franche-Comte Anspruch zu erheben und ihr Recht mit den 
Waffen zu erkämpfen '). | 

Noch immer vertrat Bondeli mit Festigkeit neben den brandenbur- 
gischen auch die eidgenössischen Interessen. Es handelte sich nicht 
‘ darum, die Freigrafschaft dem Kurfürsten oder dem Oranier in die Hände 
zu spielen, dieses Land sollte nur Ludwig XIV. entrissen werden. 

Ende Mai 1698 erhielt Bondeli durch die Vermittlung von 


1) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. vol. II. Bondeli nach Berlin. London, d. 9. Mai 1698. 
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Albemarle eine Audienz beim König, und dabei eröffnete er die Vor- 
schläge und die Bitten Brandenburgs. Den Inhalt dieser Unterredung 
berichtet Bondeli ungefähr mit folgenden Worten: 

Ich machte dem König meine Vorschläge; dieser setzte sich an 
einen Tisch, der mit Briefen bedeckt war und hiess mich mich nähern. 
Dann stellte er mir einige Fragen über die Nemours und Conti, 
über Lage, Ausdehnung, Volk, Stadt, Schloss, Häuser und Domänen 
von Neuenburg. Ich antwortete ihm darauf und suchte zu beweisen, 
welches Interesse darin liege, dass Neuenburg nicht an einen Papisten 
falle und dass auch Bern diesen Wunsch hege. Der König antwortete: 
„leh weiss es, und ich bin geneigt, alles zu tun, was ich kann; aber 
ich muss Frankreich ergründen. Und wenn sich Ludwig XIV. wider- 
setzt? Soll ich dann Gewalt anwenden? Ich bin mit meiner Macht zu 
weit entfernt und kann nicht helfen. Aber habe ich einmal einen 
Schritt getan, so muss ich vorwärts gehen.“ „Auf Grund Ihres guten 
Rechtes dürfen Sie es tun,“ erwiderte Bondeli. „Es beginnt dann ein 
neuer Krieg; doch wird Ludwig XIV. nicht in eine fremde Juris- 
diktion eingreifen, und er wird sich hüten, es mit England und den 
evangelischen Orten zu verderben, wie er es auch in Bern erklären 


- liess, als sein Gesandter. sagte, er hoffe, dass man das Fürstentum 


Neuenburg einem französischen Prinzen übergebe.“ „Aber wenn 
Frankreich doch die Waffen ergreift?“ versetzte König Wilhelm. „Dann 
kämpfen wir,“ erwiderte Bondeli, „die Protestanten sind dafür zu 
haben, und die katholischen Eidgenossen muss man mit Geld und 
Aussichten auf Stellen zu finden trachten.“ Der König hielt etwas 


‘inne; dann fragte er: „Wann glauben Sie, dass man das Geschäft von 
- Neuenburg zur Entscheidung treiben soll?“ „Jetzt,“ antwortete Bondeli, 


„sofort, solange der Prozess zwischen der Herzogin von Nemours und dem 


"Prinzen von Conti nicht entschieden ist und bevor die Herzogin stirbt. 


Uebrigens hat Frankreich soeben Frieden geschlossen, und es hat somit 
keine Lust, von neuem zu den Waffen zu greifen; darum wünsche 
ich, bald nach der Schweiz zu reisen.“ Der König sagte darauf: „Ich 
will, dass Sie sofort abreisen; aber ich muss die Angelegenheit noch 
mit Portland besprechen und über manche Dinge Aufklärung haben“). 


1) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. II. Bondeli von London, den 30. Mai 1698. 
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Portland hielt sich damals noch. im Haag auf, um selber die Rechte 
seines Königs auf Neuenburg zu prüfen. Dorthin eilte Bondeli. Ende 
Dezember konnte er aus dem Haag berichten, der König von England 
habe allen Bitten in vollem Masse entsprochen!). Wilhelm bevoll- 
mächtigte seinen Gesandten Herwart in Bern, neuerdings auf Neuen- 


burg Ansprüche zu erheben, noch bevor das Parlament in Paris das = 


Urteil spreche). Schulenburg im Haag erhielt den Auftrag, alle er- 
wünschten Originale des Archivs im Haag an Bondeli auszuliefern, 
damit dieser die rechtmässigen Ansprüche auf Neuenburg wirksamer 
unterstützen könne. Ferner überreichte Schulenburg dem Simeon 
Bondeli 50000 holländische Franken, damit dieser sie nach Gutfinden 
für die nötigen Auslagen und Bestechungen verwende. Wilhelm ver- 
sprach im weiteren, eine eidgenössische Kriegsmacht zu unterhalten, 
wenn die Schweiz daran denke, in der spanischen Erbfolge mitzu- 
reden und auf die Freigrafschaft Burgund und Mailand Anspruch 
erheben wolle. Bondeli hatte im Haag und in London glänzende Er- 
folge erzielt. Nicht nur die Wünsche Brandenburgs waren erfüllt; den 
eidgenössischen Ständen hatte er nochmals die Möglichkeit verschafft, 
die Landesgrenzen mächtig zu erweitern. Berns Politik in der Frei- 
grafschaft schien mit Erfolg gekrönt werden zu sollen. 


5. Das Urteil des Pariser Parlaments und Bondelis neue 
Ä Mission in der Schweiz 1699. 


Das Palastgericht von Paris hatte am 1. August 1697 das Testa- 
ment, auf das Conti sich berief, für gültig erklärt. England hatte 


darauf dem Drängen Brandenburgs nachgegeben und in Ryswijk die 


Denkschrift vom 5. November 1697 eingereicht. Aber in Paris war man 
dadurch nicht eingeschüchtert worden ; man drängte auch dort zur Entschei- 
dung, und am 183. Dezember 1698 eröffnete das Parlament das Urteil im 
Prozesse zwischen der Herzogin von Nemours und dem Prinzen von Conti. 


!) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. II. Bondeli an den Minister. Im Haag, den 
11. Dezember 1698. | 
?) Das Urteil wurde am 13. Dezember 1698 eröffnet. 
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Am 9. Januar 1699 erschien noch der Vollziehungsbefehl des Königs, 
wonach Conti die Herrschaft antreten sollte. Dieser reiste nach seinem 
Hoffnungsländehen ab. Sein Schwager '), der Herzog von Maine, 
General der Schweizertruppen, ermahnte die Offiziere in der Schweiz, 
den Prinzen von Conti zu begleiten und zu unterstützen ?). Die Her- 
zogin sandte den Marquis von Roseling nach Neuenburg und machte 
sich zur Abreise bereit ?). 

Als das Parlament in Paris das Urteil verkündete, war Bondeli 
noch im Haag; seine Absichten hatte er erreicht, und er stand im 
Begriffe, nach der Schweiz zu reisen. Nun eilte er nach Bern. Hier 
traf er seine Partei in fieberhafter Erregung. Professor de Normandie, 
der als Rechtsanwalt Brandenburgs Interessen vertrat, bemühte sich, den 
englischen Gesandten Herwart nach Neuenburg zu führen, um den 
dortigen Rat zu überwachen. Wenn dieser durch Öonti zu einer neuen 
Prüfung der Ansprüche aller Erben von 1694 gedrängt würde, dann 
solle Herwart die Ansprüche Englands. geltend machen %). Emanuel 
Bondeli wachte in Neuenburg. Hier war der Rat geteilter Ansicht. 
Eine Partei wollte der Herzogin von Nemours ohne Bedingung hul- 
digen; andere Männer traten für Conti auf, und endlich gab es eine 
dritte Partei, die den Streit vor den bernischen Richter bringen 
wollte; Bondeli schrieb: J’appelle ce parti l’escadron volant du con- 
clave de Rome?°). | 

Als die Kunde vom Anzuge Contis nach Neuenburg kam, ver- 


langte der Rat daselbst, dass Bern 200 Mann sende, um die Ordnung 


aufrecht zu erhalten. Der neuenburgische Gouverneur veranlasste die 
Herzogin, die vier verburgrechteten Orte zu einer Tagsatzung nach 
Biel zu berufen. Unterdessen erschien Conti an der neuenburgischen 


1) Conti und der Herzog von Maine hatten zwei Schwestern, die Töchter 
des Prinzen von CGond& geheiratet. 

2) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. III. Spanheim an den brandenbur- 
gischen Minister. Im Haag, 19. Januar 1699. 

3) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. Il. Spanheim an den brandenbur- 
gischen Minister. Im Haag, den 16. Januar 1699. 

*#) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. III. Normandie an Jersey in Paris. 
25. Januar 1699. 

5) St.-A. B. Rep. 64. R. VI. Vol. III. Spanheim an den Minister. 23. Ja- 
nuar 1699, 
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Grenze. Der Duc de Maine hatte 25 Offiziere zu seiner Begleitung 
gesammelt. D’Affry und seine Anhänger empfingen ihn an der Grenze; 
aber das Volk im Jura verhielt sich ruhig. Als d’Affry den Prinzen 
von Conti einem Bauern in Peseux -zeigte und sagte: „Voila votre 
prince“, antwortete dieser kaltblütig: „Pas encore“. Ueberall liess 
Conti Geld verteilen. Mit seinem Reichtum konnte er die Bestechungen 
der andern Parteien überbieten. In Neuenburg wurde er „als Bluts- 
verwandter“ mit einigen Kanonenschüssen begrüsst. D’Affry schritt 


vor ihm her und streute Geld aus, und vom Balkon seines Absteige-: 


quartiers warf Conti selbst die klingenden Münzen den Massen zu. Im 
Schloss hatte man ihm keinen Platz eingeräumt). Er wandte sich an 
den Staatsrat, damit seine Ansprüche neuerdings geprüft würden. Man 
wies ihn ab. Er erneuerte sein Gesuch bei der Tagsatzung in Biel 2). 
Der französische Gesandte unterstützte ihn und verlangte, dass Bern seine 
Mannschaften aus Neuenburg abberufe; doch gegen die Machenschaften 
und den Eifer der oranischen Partei konnten sie nichts ausrichten. 
Simeon Bondeli erschien persönlich in Biel und leitete die Partei mit 
Umsicht. Aory und der Advokat Brand traten scheinbar für die 
Nemours auf und baten, die Rechte der Herrin zu wahren). Allein 
bei Freiburg und Solothurn wirkten religiöse Gründe mit. Diese Orte 


wollten daher die Rechte Contis prüfen und ihn als Nachfolger der - 


Nemours anerkennen. So konnte diese Konferenz für den Oranier ver- 
hängnisvoll werden. Bondeli eilte nach Neuenburg. Hier war auch der 
Gouverneur durch die Haltung der genannten Orte beunruhigt. Er sah 
ein, dass er Geister gerufen hatte, die er nieht mehr bannen konnte. Es 
gab nur einen Ausweg. Die Tagsatzung in Biel musste gesprengt 
werden! Auf diesen Gedanken führte Bondeli den Rat von Neuenburg, 
der sofort gegen die Forderung von Freiburg und Solothurn Protest 
erhob. Auf der Tagsatzung hatte Bondeli in Johann Bernhard von Muralt 
ein gediegenes Werkzeug. Dieser musste den Antrag stellen, dass die 
Konferenz sich auflösen möge. Der Streich gelang; die Versammlung 


') St.-A.B. Rep. 64.:R. IV. Vol. II. Bondeli an den brandenburgischen 
Minister. Bern, den 4. Februar 1699. 

?Y B.:A. Bd. 6, 2,1, pag. 768 UF. 

9), A.,Bd..6,.2,51, Pag 679. 
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wurde vertagt und Bondeli sorgte dafür, dass sie nicht wieder zusammen- 
trat ). Meisterhaft war ihm dieser Staatsstreich gelungen. 

Frankreich verlangte gebieterisch, dass Bern die Truppen aus 
Neuenburg abberufe, und drohte mit Waffengewalt. Die eidgenössischen 
Orte wurden ersucht, den Bernern im Kriegsfall keinen Zuzug zu leisten. 
Puisieux, der französische Gesandte, hielt sich in Neuenburg auf und 
unterstützte offen den Prinzen von Oonti. Eine Abordnung des Rates liess 
sich bei ihm melden; er empfing sie barsch. Sie wollte ihm erklären, 
warum Neuenburg Bern um Hilfe angerufen habe; er wollte jedoch gar 
nichts hören und antwortete, es gebe keine Gründe für diese Truppen- 
aufstellung. Er verlange ihre Entfernung’). 

Bondeli erkannte die grosse Gefahr, in der Bern schwebte; er er- 
mahnte seine Leute auszuharren und sich Frankreich gegenüber nicht 
schwach zu zeigen. Unterdessen forderte er den König Wilhelm II. 
auf, mit Bern in Paris gemeinsam für die friedliche Vereinbarung zu 
wirken. Jersey, der englische Gesandte in Paris, machte darüber den 
französischen Ministern Pomponne und Torey Vorstellungen, und diese 
erklärten, der König wolle der Judicatur in Neuenburg freien Lauf 
‚lassen; doch hoffe man, dass Neuenburg dem Prinzen von Conti sein 
Recht nicht schmälere °). 

Das Benehmen Contis und des französischen Gesandten verriet 
nun, keine so friedliche Stimmung. Solothurn und Freiburg suchten 
die Einberufung einer neuen Konferenz in Biel zu erzwingen. Sie 
wollten noch immer mit Conti verhandeln und ihm nach dem Tode 
der Nemours die Nachfolge in Neuenburg zusichern. Puisieux hatte 
schon den Marquis de Baume zur Konferenz abgeordnet; aber die 
 oranische Partei in Bern wirkte im Rate gegen die Einberufung der 
vier Orte und vereitelte das Beginnen der Gegner. 

Die Drohung Frankreichs und die Haltung von Solothurn und 
Freiburg bereiteten dem Berner Rat doch Sorge, und er rief die 
Truppen aus Neuenburg zurück, eben in den Tagen, da die Unter- 
redung Jerseys mit Torey und Pomponne in Paris stattfand ®). 


') St.-A. B. Rep. 64. R..IV. Vol. IH. Bondeli, Bern, 11. Februar 1699. 
2) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. IH. Bondeli, Bern, 14. Februar 1699. 
3) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. III. Spanheim, Paris, den 27. Februar 1699. 
*) St.-A. B. Rep. 64. R. IV, Vol, III. Bondeli, Bern, 15. Februar 169. 
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Öonti fasste wieder Mut und verlangte von Neuenburg eine neue 
Prüfung seiner Ansprüche durch einen „unparteiischen Richter“. Der 
Rat antwortete, die Einberufung der „Trois Etats“ sei Sache der M"® de 
Nemours; die Wahlen hiezu werde er selbst treffen; in allen Fällen 
werde man nach dem Gesetze verfahren. Conti ging darin noch weiter 


und verlangte von Bern einen Richter in seiner Sache, und zuletzt‘ 


drohte er sogar mit französischen Waffen !). 


Simeon Bondeli eilte nach Neuenburg, um dem Prinzen entgegen- 
zuwirken. Seine Partei hatte ihn voll Besorgnis dahin berufen. Er 
sammelte mit allem Eifer seine Leute, schenkte Geld und kargte noch 
weniger mit guten Redensarten. Baid erklärte sich Valangin entschieden 
für die Herzogin von Nemours und verbot alle Propaganda für „einen 
fremden Prinzen“. Conti wollte dennoch nicht aus Neuenburg abziehen. 
Da dachte die brandenburgische Partei, ihn mit List oder Gewalt 
zu entfernen. Willading, der während dieser Wirren in Neuenburg 
für Preussen tätig gewesen war, kam nach Bern zurück, um im Rate 
die Ausweisung Üontis zu besprechen. Dann wollte er in Neuenburg 
den Rat unter der Hand dazu bestimmen, gegen Conti ein Ausweisungs- 
dekret zu erlassen ?). Bern überliess den Neuenburgern, diesen Schritt 
zu wagen; denn es glaubte, dass Frankreich nur einen Anlass suche, 
um einen Waffengang anzubahnen. Bern hatte die Orte auch schon 
zu getreuem Aufsehen gemahnt, und Zürich hatte 6000, Schaffhausen 
800, Glarus 400, Bünden 5000 Mann zugesagt. Auch Luzern wollte 
4000 Mann stellen. Dieser Ort hatte in den Wirren von 1699 
stets zur Nemours und zu Bern gehalten und damit die Absichten 
von Solothurn, Freiburg und Frankreich vereitelt. Der Nuntius hatte 
Luzern ermahnt, getreu zu Bern zu stehen, weil er selbst mit seinem 
Verwandten, dem Prinzen von Conti, in einen Streit verwickelt war. 
Bondeli sandte Bernhard von Muralt nach Luzern, um die Getreuen 
auch mit Gold an „Bern“ zu binden >). 


') St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. III. Bondeli, Bern, 25. Februar 1699. 

?) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. III. Emanuel Bondeli, Bern, 4. März 1699. 
Willadings Genosse in Neuenburg war Samuel Frisching, der ihn mit «-phleg- 
matischer venerabilite » sekundierte. 

®) St.-A. B, Rep. 64. R. IV. Emanuel Bondeli, Bern, 4. März 1699. 
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Anfangs März kam die Herzogin von Nemours von Paris nach Neuen- 
burg. Die Treue ihrer Untertanen vergalt sie durch reiche Gaben. Conti 
und seine Genossen regten sich noch immer, um ein „unparteiisches 
Urteil“ zu erwirken. Der Ambassadeur erschien in Neuenburg und 
drückte vor den Vertretern der vier mit Neuenburg verburgrechteten 
Orte denselben Wunsch aus !). Sie sammelten zu diesem Zwecke von 
Haus zu Haus Unterschriften. Der Rat antwortete: Das Tribunal 
der „Trois Etats“ ist der einzige Richter, der die Herrschaft verleihen 
kann. Diese Behörde hatte die Herrschaft 1694 der Nemours zuge- 
sprochen. Willading stellte sich dann mit den Vertretern von Luzern, 
Solothurn und Freiburg bei Conti ein sınd erklärte, seine Mission sei 
beendigt, und er reise ab. Damit erreichte er seine Absicht und zwang 
auch Puisieux, Neuenburg zu verlassen ?). 

Während man in Neuenburg Conti zu verdrängen suchte, erschien 
Vryberguen am französischen Hofe und sprach im Namen Wilhelms von 
England die Minister Torey und Pomponne. Er liess dabei durch- 
blicken, dass man nach dem Tode der Nemours auch die Ansprüche 
Contis gebührend beachten werde. Die Minister erklärten neuerdings, 
Frankreich mische sich Neuenburgs wegen nicht ein?). 

Der englische Gesandte Herwart hatte unterdessen von seinem 
König Weisung erhalten, nach Neuenburg zu gehen und die Ansprüche 


‘des ÖOraniers zu eröffnen. Es war Mitte April 1699. Conti war ab- 


gewiesen worden; das Volk hatte ihn nur hassen gelernt, weil es 
glaubte, er habe die Truppen Frankreichs an die Grenze berufen. 
Herwart liess sich nicht anmelden ; Simeon Bondeli und einige bernische 
Offiziere eilten ihm voraus und bereiteten die Neuenburger auf seine 
Ankunft vor. Die Truppen zogen ihm entgegen und wollten ihn 
mit Gewehrsalven empfangen; er bat sie, jede Kundgebung zu unter- 
lassen und zog, begleitet vom Militär und von der Volksmenge, in 


Neuenburg ein. 


Schnell wurde Rat ‘gepflegt, wem Herwart den ersten Besuch 


'abstatten solle. Bondeli liess im geheimen die Nemours bereden, den 


) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. III. Bondeli, Neuchätel, le 24 mars 1699. 
?) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. IH. Em. Bondeli, Bern, 22. März 1699. 
?) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. IH. Vryberguen, Paris 14. April 1699. 
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ersten Besuch dem Prinzen von Conti zu gönnen. Dieser empfing Herwart 
mit aller Höflichkeit. In. einem Schreiben an Conti erklärte Herwart 
dann, sein König, Wilhelm von Oranien, werde gemäss der Erklärung 
vom 5. November 1697 in Ryswijk auf Neuenburg Anspruch erheben 
und müsse darum fordern, dass der Rat von Neuenburg das Gesuch um 
Eröffnung des Rechtsweges für Contis Ansprüche abweise und erst nach 
dem Tode der Herzogin von Nemours alle Ansprüche prüfe. In ähnlicher 
Weise wandte sich Herwart an die vier verburgrechteten Orte, an die 
Nemours und den Rat von Neuenburg '). Conti reiste ab. Seine Anhänger 
blieben der Rache der Gegenpartei ausgesetzt. So wurde der Pfarrer 
Girard als Anhänger Contis aus seiner Stellung entlassen. Durch die 
Drohungen des Ambassadeurs jedoch erhielt er wieder Amt und Würde. 
Nochmals schrieb Bondeli an Portland in London, damit er dem fran- 
zösischen Gesandten am englischen Hofe, Comte de Tallard, wegen der 
neuen Einmischung Frankreichs in eine fremde Gerichtsbarkeit Vor- 
stellungen mache, und Mylord Manchester und Vryberguen in Paris 
mussten Frankreich ersuchen, den Eidgenossen und Neuenburgern 
gegenüber eine neutrale Stellung zu beobachten ?2). Als Mollondin 
Gouverneur von Neuenburg wurde, erhob Frankreich noch einmal seine 
Stimme. England machte aber im Januar 1700 von neuem Vorstel- 
Jungen in Versailles, und auch dieses Unwetter ging vorüber. 

Am 7. September 1700 schrieb Emanuel Bondeli aus Bern: „Wie 
wäre die Zeit so günstig, wenn es Gott gefiele, die Herzogin von Ne- 
mours sterben zu lassen!“ Die Aufmerksamkeit wurde aber bald auf 
Spanien gelenkt; es begann der Streit um das Erbe Karls II. 


6. Bondelis Gesandtschaft im Haag und in der Schweiz 


1700—1706. 


Als Conti durch die Intervention Englands veranlasst worden war, 
Neuenburg zu verlassen, wurde Bondeli sofort nach Berlin berufen, 


') St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. III. Bondeli, Neuchätel, 4 mai 1699. 
°) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. HI. Bondeli an den brandenburgischen 
Minister. Bern, d. 7. Okt. 1699. 
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und sein Bruder Emanuel erhielt den Auftrag, ihn in Bern zu vertreten. 
Wenige Monate später wurde Simeon Bondeli vom König als ausser- 
ordentlicher Gesandter für Holland und England nach dem Haag 
entsandt. Das geschah im April 1700. Spanheim sollte ihm später 
folgen und diese Mission übernehmen. Während dieser Zeit vermittelte 
Bondeli im Haag und in London die Anerkennung des Kurfürsten 
von Brandenburg als des Königs von Preussen. Vom Haag aus erstrebte 
er das gleiche Ziel in der Schweiz. Vor der katholischen Tagsatzung 
in Luzern verlangte der Nuntius im Namen des Papstes, dass die Orte 
den König von Preussen nicht anerkennen sollten, „da die Canones 
vorschreiben, dass unkatholische Männer vielmehr ihrer Ehren verlustig 
gehen, als zu neuen Ehren erhoben werden sollen“ 1). Aber namentlich 
auf das Betreiben von Emanuel Bondeli hatte die allgemeine Tag- 
satzung vom 4. April den König schon anerkannt?). Simeon Bondeli 
hatte sich im Haag häuslich eingerichtet und suchte seiner Sendung 
auch 'äusserlich alle Ehre zu machen; doch wurde er schon Ende des 
Jahres 1701 abberufen, und Schmettau trat seine Stellung an. 


Bondeli wurde nun zum bevollmächtigten Minister bei der Eid- 


_ genossenschaft ernannt, namentlich um die Neuenburger Geschäfte zu 


leiten. Da er in dieser Zeit erkrankt war, so reiste er vom Haag direkt 
nach der Schweiz. Noch Ende des Jahres 1701 wurde er Mitglied 
des Grossen Rates (Mitglied der Burger) in Bern. Jetzt konnte er 
seine Partei auch im Rate lenken und war zudem in der angenehmen 
Lage, „zweien Herren zu dienen“. 


Preussen traf alle Vorbereitungen, um in aller Eile von Neuen- 
burg Besitz ergreifen zu können. Neben Simeon Bondeli wurde nun 
auch de Normandie, ein Advokat in Genf, mit den nötigen Vollmachten 
versehen, um im Namen Preussens zu handeln. Aber die beiden 
Vertreter des Königs von Preussens zerfielen bald miteinander, und 
ihre Wirksamkeit wurde dadurch bedeutend beeinträchtigt. Bondeli 
hatte für seine vorzüglichen Dienste Undank geerntet und klagte seinem 
König darüber, dass Normandie mit Vollmachten ausgestattet worden 


).E. A.:Bd. 6, 2, :1;:pag..-917, 
?) E. A Bd. 6, 2, 1, pag. 906. 
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sei!). Sein Ansehen sank rasch in den folgenden Tagen. Auch die Fa- 
milie Montmollin und Valkenier waren ihm nicht grün. Francois de 
Montmollin, Valkeniers Schwiegersohn, schrieb dem König, man könne 
Bondeli nicht trauen; denn er sei mit Hory verwandt usw., und diese 
Familie sei französisch gesinnt. Das war natürlich eine Verleumdung!). 
Auch Valkenier benutzte jede Gelegenheit, um dem Kredit Bondelis 
zu schaden. Daneben dienten alle eifrig dem preussischen König. Noch 
waren z. B. die Chambriers gefährliche Gegner der Linie Oranien- 
Chalon ; Montmollin beauftragte Valkenier, den Oberstleutnant Chambrier 
in Kaiserswerth (April 1702) zu erkaufen, damit dieser seine Familie in 
Neuenburg umstimme. Schmettau, der Nachfolger Bondelis im Haag, 
besorgte dieses Geschäft teilweise kurze Zeit darauf in Koblenz; er 
gewann dort auch zugleich Jonas Antoine Pury und durch diesen 
den Bürgermeister Emer de Montmollin in Neuenburg?). Oberst 
Uhambrier erhielt eine jährliche Pension von 1600 und Oberstleutnant 
Montmollin eine von 2000 'Thl. mit der ausdrücklichen Bemerkung, 
es geschehe auf Antrag von Valkenier?). Der alte Kanzler Montmollin 
gab Preussen den Rat, dem Prinzen von Conti die Ansprüche auf Neuen- 
burg abzukaufen. Preussen ging darauf nicht ein; doch suchte es 
Englands dauernde Unterstützung in der Schweiz zu erlangen. Wil- 
helm Ill. war gestorben, und Preussen hatte seine Ansprüche auf 
Orange-Chalon und Neuenburg geerbt. Die Königin sagte auch noch 
die weitere Unterstützung zu und sandte Agliomby als englischen Ge- 
schäftsträger nach Bern. 


Bondeli und seine Genossen in Bern zogen auch den Advokaten 
Du Puy in ihre Dienste. Dieser war eben im Begriffe. zu Conti zu 
y) 2 
gehen °). 


1) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. IV. Bondeli. Bern, 20. Februar 1702. 

2?) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. IV. Valkenier. Zürich, 2. Dezember 1702. 

®) St.-A. B. Rep. 64. R.IV. Vol. IV. Wartemberg an Valkenier, 22. Sept 1702. 

*) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. IV. an Wartemberg. DRNUS 
25. August 1702. 

57:St.:A..-B: Rep. 5L.cR IV VoR v. Du Puy an Wartemberg; 17. Nov. 
1702. Du Puy war der Schwager von Prof. Vitriarius in Leyden. Ein Streit mit 
den Verwandten seiner Frau veranlasste die Genfer, ihn auszuweisen, 1693—1697 
war er durch Iberville Senator von Chambery. 
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Die Gegenpartei war aber noch immer tätig. Conti suchte in Bern 
Boden zu fassen und strengte zugleich in Paris einen Prozess gegen die Her- 
zogin von Nemours an, weil sie die Kasse des verstorbenen Bruders für 
sich in Anspruch genommen hatte. Er berief sich neuerdings auf das Te- 
stament und verlangte 100,000 Franken aus dem Erbe. Die. bernische 
und preussische Diplomatie gab sich alle erdenkliche Mühe, den Prozess 
niederzuschlagen. Zu dieser Gefahr kam die Ebbe in der Kasse 
Bondelis; denn seit dem Tode Wilhelms III. war die beste Quelle 
versiegt. Die Anhänger Preussens und die Neuenburger beanspruchten 
grosse Summen. Simeon Bondeli ersuchte den Minister um Zusendung 
von 100,000 Franken und begründete diese Forderung folgendermassen : 
Contis Partei, d’Affry, Capitaine Balthasar, der Agent des Prinzen, 
Brigadier de Villars u. a. wirken mit Geld. Neuenburg denkt 1000 
Mann aus dem Jura auf Pikett zu stellen, um dieser Propaganda ent- 
gegenzuwirken. Die Kosten muss Preussen tragen N. 

Bondelis Stellung war durch viele Gegner wie Valkenier, Mont- 
mollin u. a. tief erschüttert. Preussen konnte ihn nicht mehr an der 
Spitze der Geschäfte behalten; denn es hätte damit die eigene Partei 
zersplittert. Seine Kräfte und seinen Einfluss wollte Wartemberg jedoch 
auch nicht verscherzen. Schon im Sommer 1702 wurde Graf Metternich 
in Regensburg zum bevollmächtigten Minister Preussens in der Schweiz 
ernannt und Valkenier und Montmollin davon benachrichtigt. Metternich 
sollte sofort nach dem Tode der Nemours im Namen des Königs von 
Preussen nach Neuenburg eilen und die Ansprüche seines Herrn geltend 
machen. Bis dahin wollte man Bondeli in seiner Stellung lassen; nur 
sollte er noch nichts von der neuen Wahl erfahren ?). 

In Potsdam stieg aber das Misstrauen gegen Bondeli in dem Masse, 
dass der König den Baron de Lubieres nach der Schweiz sandte, 
um seine Agenten auf Herz und Nieren zu prüfen, ob sie gut 
preussisch fühlten. De Lubieres war auch beauftragt, die Parteien 
Valkenier-Montmollin mit Bondeli u. a. auszusöhnen, um alle Kräfte 
dem Dienste Preussens zu erhalten. Er sollte über Regensburg reisen, 

1) St.-A.B. Rep. 64. R. IV. Vol. IV. Bondeli an Wartemberg;; Aubonne, 
den 22. August 1702. 


2) St.-A.B. Rep. 64. R. IV. Vol. IV. Wartemberg an Valkenier, Goltze, 
den 22. Sept. 1702. 
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mit Graf Metternich alle Massnahmen besprechen und diesem dann 
auch über seine Beobachtungen berichten. In Bern sollte er vor allem 
genau beobachten, ob die Bondeli, Du Puy, Willading, Steiger u. a. 
nicht aus Eigennutz handelten '). Valkenier hatte Zwietracht gesät und 
jedes Unternehmen Bondelis oft ungerecht getadelt. Baron de Lubieres 
konnte sich überzeugen, dass die Bondeli, Steiger, Willading, Du Puy 
u. a. mit allem Eifer Preussen dienten, und dass den. Montmollin und 
Valkenier Neid und Missgunst anhafteten ?). Bondeli war indessen in 
diesen Tagen mit Montmollin in Verbindung getreten, um Kräfte zu 
sammeln. | | 

Als Verbündeter des Kaisers hatte König Friedrich I. in Wien 
seine Absichten auf Neuenburg eröffnet. Bartholdi, der preussische 
Gesandte, hatte im August 1702 mit dem Hofkanzler Graf von 
Buccellmi darüber gesprochen. Der Minister hatte erklärt, er habe 
gegen die preussischen Ansprüche in Neuenburg nichts einzuwenden. 
Er versprach auch noch, dem österreichischen Gesandten in der Schweiz 
die Interessen Preussens zu empfehlen. Bartholdi eröffnete bei diesem 
Anlass den Inhalt des Vertrages mit Wilhelm III. vam 23. Oktober 1694 
und fügte dann hinzu, dass auch Bern bemüht sei, einen andern Staat 
als Frankreich zum Nachbarn zu erhalten. Diese Stadt sei für die Po- 
litik von Trautmansdor/ff sehr empfänglich ®).. Ende Juli 1703 ging 
das Gerücht, die Herzogin von Nemours sei gestorben. Bartholdi 
erbat sich eine Audienz beim Kaiser und besprach die Angelegenheit 
mit Trautmansdorff, der sich damals in Wien aufhielt und bald nach 
Graubünden und der Eidgenossenschaft zurückkehren sollte. Dieser ver- 
sprach, für Preussen zu wirken. Er war wie geschaffen für eine ränke- 
volle Politik — wie Valkenier — und doch waren sie heftige Gegner. 
Trautmansdorff behauptete, Valkenier plaudere alles aus und habe mit den 
Eidgenossen oft seinen Spott getrieben, sie durchgehechelt; überdies 


. 4) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. IV. Instruktion für Baron de Lubieres, 
Potsdam, den 21. Oktober 1702. 
?®) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. VI. Lubieres an Wartemberg; Genf, 
3. August 17083. u 
>) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. IV. Bartholdi an Wartemberg, Wien, den 
5. August 1702. Trautmansdorff war österreichischer Bevollmächtigter in der 
Schweiz. 
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scheine es ihm, Valkenier sei nur da, um Geld zusammenzuraffen. 
Aber er habe als Schwiegervater des’ jungen Montmollin bedeutende 
Männer zur Hand, und Preussen dürfe seine Dienste nicht verscherzen !). 
Trautmansdorff glaubte, auch Freiburg für Preussen umstimmen zu 
können. Er wollte mit Metternich über alle diese Geschäfte Rat pflegen 
und die Interessen Preussens auch dem Kaiser empfehlen. Seine Ge- 
danken hingen an einer preussischen Pension, und er erklärte weiter, 
wenn Conti nicht Fürst von Neuenburg werde, sei der Angriff Ludwigs 
auf das Ländehen zu erwarten; dann müssten die Verbündeten Neuen- 
burg verteidigen, und so gelinge es Preussen und dem Kaiser, die 
Eidgenossen gegen Frankreich zu führen ?). 

Die Anhänger Preussens in der Schweiz. nahmen an Zahl stets 
zu. Spanheim bat die Königin in London, den neuenburgischen Klerus 
„um der Religion“ willen zur Unterstützung Preussens zu ermahnen. 
Osterwald, der „neuenburgische Papst“, war schon lange ein feuriger 
Vertreter des Brandenburgers; Pfarrer Tribolet wurde durch Wartem- 
berg auf schriftlichem Wege gewonnen °). In Bern machte Bondeli 
neue Eroberungen. Die Erlach und Graffenried liessen sich gewinnen 
wie die Steiger, die in diesen Tagen, als das Gerücht vom Tode der 
Nemours ging, sich an Friedrich I. wandten und diesem empfahlen, 
7000 Mann an die Grenze zu stellen, um sofort nach Neuenburg ein- 
zuziehen, bevor Frankreich einmarschiere ®). 

Weniger erfreulich war ein Streit der preussischen Vertreter unter 
sich. Peyrol und Du Puy, die Advokaten Preussens, sollten die ora- 
nischen Ansprüche in einer Denkschrift begründen. Bondeli hätte ihnen 
die Akten aus dem Haag ausliefern sollen; statt dessen erschien er 
von Zeit zw Zeit in Aubonne, wo sie arbeiteten, und bemächtigte sich 


t) Valkenier zerfiel mit der Familie de Montmollin und diese Verbindung 
hörte auf. Oberst Montmollin starb und vermachte sein Vermögen seiner Frau, 
der Tochter Valkeniers; daraus entstand ein langer Erbstreit zwischen Valkenier 
und den. Montmollin in Neuenburg. 

1) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. VI. Bartholdi an Wartemberg, Wien, 
den 4. August 1703. 

2) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. VI. Bondeli an Wartemberg, Bern, den 
25 Juli. 1703. 

8) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. VI. Steiger an Friedrich I, Bern, 


25. August 1703. 
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ihrer Entdeckungen, um selbst den Ruhm und die Ehre davon zu 
tragen — so klagte Du Puy — und dieser verlangte zugleich, dass 
Bondeli abberufen werde !). Bondeli hatte sich allenthalben verfeindet. 
In Neuenburg hasste man ihn als Berner, der nach der Stellung eines 
Gouverneurs strebe. Wilhelm III. hatte ihm diese Stelle zugesprochen, 
und davon wusste man in Neuenburg. Wiederholt wurde Friedrich 1. 
von seinen Getreuen in Neuenburg gebeten, die Zusicherung zu geben, 
dass Bondeli nicht nach Neuenburg gesandt werde. Selbst Steiger riet 
dem König, keinen Berner als Gouverneur in Aussicht zu stellen ?). 


In Paris und Wien sprach man in diesen Tagen von einem 
andern Plane für die Zukunft Neuenburgs. Vryberguen, der Gesandte 
der Generalstaaten in Paris, sprach im August 1703 mit dem alten 
General Stuppa über die Neuenburgerfrage. Der General erklärte, 
nach dem Tode der Nemours sei es nun Zeit, dass das Ländchen als 
vierzehnter Ort an die Eidgenossenschaft übergehe, damit die evan- 
gelische Partei in der Schweiz erstarke. Es war auch etwas an dieser 
Sache, und Stuppa gehörte zu den Eingeweihten. Ein Chambrier 


von Neuenburg war eigens zu diesem Zwecke zu Stuppa nach Paris 


gereist, um den General für diesen Gedanken zu gewinnen und die 
nötigen Schritte zu besprechen). Man muss somit annehmen, dass 
in Neuenburg auch damals eine kleine eidgenössische Partei bestanden 
habe. Auch Bartholdi erfuhr von diesem Plane, als er im November 
1703 neuerdings mit Trautmansdorff zusammentraf, und der öster- 


reichische Gesandte erklärte, man strebe in der Schweiz ernstlich dar- 


nach, Neuenburg zu einem Orte zu machen. Trautmansdorff wusste 
auch Rat, um diesem Gedanken entgegenzutreten. Er sagte, wenn 
diese Idee Boden fassen sollte, werde er sich kräftig für Preussen ins 
Zeug legen und den Leuten der katholischen Orte erklären, es sei 
nicht ratsam, dass sie sich noch mit mehr „Ketzern“ verbänden. Dieses 


1) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. VI. Du Puy an Wartemberg, Bern, 
2b. Juli 4709; a 

2) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. VI. Steiger an Wartemberg, Bern, den 
3. August 1703. 

8) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. IV. Spanheim an Friedrich I. London, 
4. September 1703. 
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Mittel werde genügen, um die Orte von ihrem Vorhaben abzubringen ). 
Trautmansdorff versprach, für Preussen alles zu tun, was in seiner Kraft 
liege. Die Succession in Neuenburg solle im Frieden entschieden werden, 
— sagte er nun 1703, — die Schultheissen von Diesbach und der Herr 
zu Cugy in Freiburg seien seine Freunde, weil er des ersten Vetter und 
des zweiten Schwiegersohn zu Obristlieutenant-Chargen im kaiserlichen 
Schweizerregiment verholfen habe und beide.noch nach der Würde 
eines Obersten strebten. Helfe er ihnen zur Erlangung des Zieles, so 
seien die Schultheissen gewonnen. Die Gunst der Luzerner (Schwytzer) 
werde schon durch seinen Besuch erworben. Suri und Besenwald in 
Solothurn seien Anhänger Frankreichs. Oft seien sie aber mit dem 
Ambassadeur in Streit verwickelt, bei einer solchen Gelegenheit werde 
er sie fassen). Trautmansdorff erhielt vom Kaiser bald darauf den 
Befehl, die Interessen Preussens in der Schweiz zu fördern, aber 
nicht den Auftrag von Wien abzureisen ?). Oesterreich ward unter- 


' dessen durch Saint-Saphorin in Bern vertreten; wegen Neuenburg 


erhielt dieser keine Instruktion. 

Gegen Ende des Jahres 1703 suchte Preussen auch Savoyen für 
die Neuenburgerfrage zu interessieren. General von Starhemberg hatte 
gesiegt und sich mit dem Herzog von Savoyen verbunden. Mellarede 
erstrebte in der Schweiz die Neutralisierung Savoyens. DBondeli war 
vom Erfolg seiner Bemühungen im voraus überzeugt; doch wünschte 
er, dass Savoyen auch Preussen in Neuenburg unterstütze. In London 
bat der preussische Gesandte Spanheim den englischen Minister, dem 
savoyischen Gesandten Maffei die Sache Preussens zu empfehlen ®). 
Das gleiche Ansinnen stellte Bartholdi auch an den Wienerhof; allein 
der Minister Kaunitz erklärte, er könne diesem Wunsche vor dem 


') St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. VII. Bartholdi an Wartemberg. Wien, 
den 24. Nov. 1703. In der Schweiz dachte man auch, beide Konfessionen für den 
Gedanken zu gewinnen, wenn man den Neuenburgern einen katholischen und einen 
evangelischen Vertreter in der Tagsatzung zuerkenne. 

2?) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. VII. Bartholdi an ee Wien, 
den 24. Nov. 1703. 

3) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. VII. Bartholdi an Wartemberg. Wien, . 
den 19. Dez. 1703. 

#), St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. VIII. Spanheim an Wartemberg. London, 
28. Dez. 1703. 
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Abschluss der Allianz mit Savoyen nicht entsprechen. Da wagte er 
sich an den savoyischen Gesandten Tarini. Dieser war für Preussen 


eingenommen und erklärte offen, er hoffe, dass Mellarede, der ein sehr 


geschickter Mann sei, diesbezügliche Instruktionen erhalte'). Nachdem 
Tarini seinen Herzog um die Sache befragt hatte, musste er Bartholdis 
Zumutung abweisen, weil Savoyen dem Prinzen von Carignan verbunden 
sei?). Bondeli hatte in.den gleichen Tagen Mellarede gesprochen und 
ihn Preussens Sache geneigt gefunden. 

In Luzern war unterdessen eine Aenderung eingetreten. Die 
französische Partei hatte hier die Oberhand gewonnen. Reding von 
Schwyz stand an ihrer Spitze. Die Urschweiz war’ zu Anjou, dem 
Inhaber von Mailand, übergegangen. Als die Tagsatzung die Neutrali- 
sierung Savoyens beriet, erschienen die Vertreter der Urkantone nicht 
in Baden. Puisieux sandte nur seinen Sekretär. Die Tagsatzung, 
die durch Mellarede von Zürich aus einberufen worden war, verlangte 
doch die Neutralität von Savoyen, und Bern, Freiburg und Solothurn 
wurden beauftragt, mit dem französischen Gesandten darüber zu ver- 


handeln. Zu gleicher Zeit warb Mellarede 4000 Mann. Einen Augen- 


blick trat diese Frage in den Vordergrund. | 
Die preussische Partei hatte unterdessen im stillen gewirkt. Im 
Auftrage des Königs veranstaltete Oberst Steiger, der Landvogt von Lau- 


sanne, eine Konferenz im Hause des Kanzlers. Montmollin in Bevaix, 


um die allgemeine Stimmung zu prüfen '). Bondeli war zu dieser 
Beratung nicht eingeladen worden. Die Leitung der Geschäfte blieb 
dennoch nominell in seiner Hand. Um das mangelnde Geld teilweise 
zu ersetzen, erhielt er einen Vorrat von Medaillen, die er im Augen- 
blick der Entscheidung den „Gutgesinnten“ verteilen sollte. 

Auf Trautmansdorff hatte Preussen vergebens Hoffnungen gesetzt. 
Er kehrte anfangs Mai 1705 nach Wien zurück; doch als Bartholdi 
ihn sprechen wollte, suchte er zunächst Ausflüchte, um der Begegnung 


!) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. VIII. Bartholdi an Wartemberg. Wien, 


den 16. April 1704. : 

2) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol VII. Bartholdi an Wartemberg. Wien, 
den 4. Juni 1704. 

2) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. VII. Steiger an Wartemberg, Lausanne, 
22. Januar 1704. Vergl. hierüber die folgenden Jahre bei Bourgeois, pag. 40 u. ff. 
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auszuweichen, und als er sich endlich zu einer Unterredung herbeiliess, 
erklärte er, Preussen habe in der Schweiz zu viel Advokaten, der 
Nuntius wirke nun auch für Frankreich und bearbeite die Katholiken 
mit allem Eifer für den Herzog von Anjou'!). Bartholdi verlangte da- 
rauf vom Kaiser als seinem Bundesgenossen im Felde, dass er sich bei 
Luzern, Solothurn, Bern und Freiburg für die preussische Nachfolge in 
Neuenburg erkläre. Aber Minister Buehl wich dieser Forderung aus. 

England hatte auf den Wunsch Preussens Stanyan nach der 
Eidgenossenschaft gesandt. Er ging zuerst nach Zürich. Hier sollte er 
verharren, bis die Königin den Orten ihre Ansprüche nochmals kund- 
gegeben habe. Bondeli und Mellarede veranlassten ihn, nach Bern zu 
übersiedeln und die „hohen Töne im Schreiben der Königin“ tiefer 
zu setzen. Stanyan blieb seither in Bern). | 

Unter den vielen Agenten Preussens herrschte ein steter Zank, der 
in der Eifersucht Bondelis neue Nahrung fand. Du Puy hatte sich 
mit dem Schultheissen von Lauten-Heyd (Herr zu Cugy) von Freiburg 
in Verbindung gesetzt und verabredete mit diesem eine Zusammenkunft 
in S. Jean bei Payerne auf dem Landsitz des Schultheissen. Dort 
wolle er — so schrieb Du Puy an Cuchy — die Pläne des Königs 
von Preussen eröffnen. Als der französische Gesandte einen Brief von 
Du Puy auffing und ihn veröffentlichte, verlangte Bondeli, dass Du 
Puy. seines Amtes entsetzt werde. Auf den Rat Steigers wurde er 
jedoch nach Berlin berufen. Er reiste zuerst nach Regensburg zum 
Minister Metternich, dem er die Zustände darstellte: Preussen hat in 
der Schweiz zu viele Agenten; jeder von ihnen geht seinen eigenen 
Weg, ohne sich um seine Genossen zu kümmern. Preussen muss sich 
die Gunst der Steiger *) erhalten und den Pfarrern von Neuenburg 


') St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. X. Bartholdi an Wartemberg. Wien, den 
30. Mai 1705. 


?) In Zürich hatten die Behörden zu Agliomby gesagt, lieber wollten sie 
12000 Mann in den Krieg schicken, als Conti in den Besitz von Neuenburg ge- 
langen lassen. 

®) Es ist schwer, die Schuld Du Puys und beinahe noch schwerer, seine 
Unschuld zu beweisen. Zu diesem Schritt wäre er fähig gewesen. 

*) St.-A.-B.-Rep. 64. R. IV. Vol. XI. Metternich an Wartemberg. Regensburg, 
den 3. August 1705 Der Landvogt Steiger in Lenzburg ist nach seinem Bericht 
der tüchtigste Vertreter Preussens und ein glänzender Redner. 
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„um der Religion willen“ seine Interessen empfehlen. Osterwald darf 
nicht an die Spitze der Bewegung gestellt werden; denn er ist in 
Neuenburg verhasst. Der König von Preussen kann die Herzen der 
Neuenburger auch gewinnen, wenn er ihnen die Ausbesserung der 
Kirchen und die Gründung einer Akademie verspricht. Vor allem 
soll Friedrich I. den Neuenburgern die Zusicherung geben, dass er 
keinen Berner zum Gouverneur wählen werde'). 

Zu den vielen Fürsprechern gesellte sich auch Saint-Saphorin. Er 
war auch in Regensburg gewesen und hatte bei Metternich namentlich 
die Untüchtigkeit aller Advokaten Preussens gerügt und das Treiben 
der Bondeli getadelt. Diese waren jetzt auch mit den Brüdern Steiger 
zerfallen, | 

Simeon Bondeli hatte soeben eine neue Bestechungsart vorge- 
schlagen. Den Anhängern Preussens wollte er Gutscheine austeilen, 
die erst mit dem Uebergang Neuenburgs an Brandenburg Wert erhalten 
sollten. Saint-Saphorin riet davon abzusehen; denn er glaubte, dass die 
katholischen Orte deswegen einen Sturm der Entrüstung heraufbe- 
schwören würden, und dann sei Preussens Sache verloren. Und weiter 
erzählte Saint-Saphorin: Die katholischen Orte unterhandeln sehon mit 
dem französischen Gesandten über die Nachfolge in Neuenburg, um 
alle Prätendenten auszuschliessen. Die Neuenburger selbst erwarten die 
Stunde der Entscheidung, um sich dahin zu wenden, wo am meisten 


Gnaden und Geld zu erhalten ist. Preussen muss eine Denkschrift an 


das Volk erlassen und einen Regenten, nicht einen bernischen Gou- 


!) Nach dem Bericht von Metternich nennt Du Puy „un tel un bon enfant, 
un tel un petit genie, un autre une muzette“. Ein Ereignis aus der preussischen 
Geschichte mag hier Erwähnung finden. Es war im August 1705. Die Traktate 
der verbündeten Mächte sollten ablaufen. In Berlin waren neue Verhandlungen 
eingeleitet. Frankreich trachtete der neuen Vereinbarung zuvorzukommen. Bonac 
weilte zu diesem Zwecke im Kloster Olive bei Danzig. Von hier aus sandte er einen 
Boten zum Schlosshauptmann W. in Tangermünde und wünschte mit ihm eine 
* geheime Unterredung, ohne dass die Alliierten etwas erfahren sollten. Er ersuchte 
Preussen, die Friedensbedingungen zu eröffnen. Preussen erklärte: Die Alliierten 
werden von Friedrich I. noch 8000 Mann zur Unterstützung des Prinzen Eugen 
verlangen, und der König wird der Forderung Genüge leisten, wenn Frankreich 
nicht den Frieden will. In einem solchen Vertrag wird Preussen gegen die Ab- 
tretung der oranischen Erbschaft auf alles andere verzichten (Franche-Comte, 
Neuenburg etc.). Die Verhandlungen blieben ohne Erfolg. 


149 


verneur in Aussicht stellen. Saint-Saphorin gab auch den Rat, den 
Agenten der Lesdiguieres, Julien, mit einer Geldsumme zu erkaufen, 
um die Pläne der Gegenpartei zu erfahren )). 


In Wien verfasste Saint-Saphorin eine Denkschrift, worin er die 
Ansprüche Preussens auf Neuenburg begründete. Bartholdi trat mit ihm 
in Verbindung und wünschte, dass er wieder nach Bern zurückkehre. 
Saint-Saphorin sagte jedoch, er dürfe ohne völkerrechtliche Protektion nicht 
nach der Schweiz reisen, weil er — anderer Dinge zu geschweigen — 
die Interessen des Herzogs von Savoyen eifrig befördert und den 
bittersten Hass vieler Berner auf sich gezogen habe. Bartholdi anerbot 
sich, ihm ein kaiserliches Kreditiv zu erwirken, worin er ausdrücklich 
beauftragt werde, in der Schweiz für Preussen zu wirken. Saint-Saphorin 
wünschte sich nur eine allgemein gehaltene Instruktion. Er war jedoch 
Protestant und konnte nicht der Vertreter des katholischen Kaisers 
werden. Bartholdi waste sich dennoch an das Ministerium. Er wurde 
abgewiesen. Zunächst rechnete der Kaiser noch immer mit dem Papst 
und mit der katholischen Innerschweiz, die im Begriffe stand, mit Anjou, 
dem Inhaber von Mailand, einen Bund einzugehen. Bartholdi drohte, 
Preussen werde sich von den Alliierten trennen, wenn der Kaiser die 
Hohenzollern in Neuenburg nicht offen unterstütze. Es wurde eilig 
eine Ministerkonferenz abgehalten und Saint-Saphorin beauftragt, mit 
Bartholdi zu unterhandeln, damit er sich mit einer Erklärung Oester- 
reichs gegen einen französischen Prinzen begnüge°). Dadurch ward 


auch der Herzog von Savoyen nicht verletzt. 


- Der savoyische Gesandte in Wien, Marquis de Prie, war keines- 
wegs ein Gegner Preussens. Er riet dem König von Preussen vielmehr, 
die Rechte des Prinzen von Carignan abzukaufen, oder es solle dieser 
Prinz auch als Prätendent auftreten, um als Katholik die Glaubens- 
genossen in der Schweiz vom Prinzen von Conti abzuziehen. Der Marquis 
de Pri& war auch selbst in Berlin gewesen und hatte dort einen Bund 
zwischen Preussen, Bern und Savoyen beantragt. Und in diesem 


1) St.-A. B. Rep. 64, R. IV. Vol. XI. Saint-Saphorin an Metternich. Wien, 
den 8. August 1705. 

2), St.-A. B. Rep. 64. Vol. XI. Bartholdi an Wartemberg, Wien, 14. und 
17, Oktober 1705. 


> 
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Augenblicke, da eben Prinz Eugen in Italien vorrückte, schien ihm 
sein Plan einer Koalition noch bedeutungsvoller '). 

Während man in Wien auf diese Weise verhandelte, ging die 
preussische Partei in Bern immer mehr in die Brüche. Bondeli und 
die Steiger waren zerfallen; beiderseits herrschte bitterer Hass '). 

Die innern Kantone schlossen den Bund mit Mailand unter dem Her- 
zog von Anjou. Der Kaiser sah darin gerne einen Bruch der eidgenössi- 
schen Neutralität und klagte darüber auf dem Reichstag in Regensburg °). 
Saint-Saphorin erhielt den Auftrag, nach Bern und Freiburg zu gehen; 
mit den Urkantonen wollte der Kaiser nichts mehr zu tun haben, wie 
er sagte. Seine Abreise musste aber aus Finanznöten verschoben’ werden. 
Alle Quellen waren versiegt, und die Stände in Steiermark weigerten 
sich, Geld zu liefern, um die Regimenter in den Waldstätten zu be- 
solden. Saint-Saphorin versprach, für Preussen sehr viel zu leisten. 
Bondeli und Steiger wollte er aussöhnen, die Freiburger von Conti 
“ abziehen, und Bartholdi sagte ihm den „königlichen Lohn“ zu. 

Oesterreich erwartete in diesem Augenblicke den Bürgerkrieg in 
der Schweiz. Der Bischof von Basel stand mit seinen protestantischen 
Untertanen auf dem Kriegsfuss; er verlangte von den Münstertalern 
den Austritt aus dem Bunde mit Bern u. dgl.m., und in Wien sprach 
man von Kriegsrüstungen beider Konfessionen. Dann — schloss der 
Kaiser weiter daraus — würden die Söldner heimberufen und Frank- 
reich geschwächt. Saint-Saphorin behauptete, die Protestanten wünschten 
den Krieg und der Kaiser schüre die Kampfeslust, weil er sich an 
den Katholiken, den Verbündeten Mailands, rächen wolle. Breche der 
Krieg aus, so dürfe Bern das Schwert nicht in die Scheide stecken, 
bis Neuenburg dem ÖOranier zugesagt sei. Dieser Krieg sei zudem 
eine Gelegenheit, die Freigrafschaft zu erobern 3). 


!) St.-A. B. Rep. 64, R. IV. Vol. XI. Bartholdi an Wartemberg. Wien, 
21. Oktober 1705. 

2) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. XII. Bartholdi an Wartemberg. Wien, 
17. Februar 1706. 

3) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. XI. Bartholdi an Wartemberg. Wien: 
17. Februar 1706. 
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“ 


7. Metternich in der Schweiz; die Entscheidung über 
Neuenburg und Bondelis letzte Tage 1706—1734. 


In den Tagen, da man in Wien auf den Ausbruch des Bürger- 
krieges in der Eidgenossenschaft hoffte, riet Saint-Saphorin dem König 
von Preussen, den Minister Metternich in Regensburg sofort nach Bern 
zu senden !). So ging der neue Gesandte über Schaffhausen nach 
seinem neuen Wirkungskreis?). Vor dem Einzug in Bern kam Bondeli ihm 
entgegen und empfahl ihm inkognito zu reisen. Doch kaum war Metter- 
nich in der Stadt angelangt, so waren seine Absichten ein öffentliches 
Geheimnis, und es erwachte die begründete Besorgnis, Puisieux könnte 
bei den Bernern vorstellig werden. Willading wusste Rat?). Metternich 
solle erklären, er komme nach Bern, um Prangins zu kaufen; unter- 
dessen müsse er die evangelischen Eidgenossen zu einer Beratung in 
Aarau einladen und ein Defensivbündnis zwischen Preussen, England, 
Holland, Hessen und den evangelischen Eidgenossen beantragen ?). 

Metternich, der sich noch vor seiner Abreise gerühmt hatte, alles 
auf einmal zu vollenden, erkannte nun die grossen Schwierigkeiten, 
die die Verhältnisse in der Eidgenossenschaft seinen Absichten bereiteten. 
Er scheint der Aufgabe nicht besser gewachsen gewesen zu sein als 
sein Vorgänger Bondeli. Was in den Kräften der Partei lag, hatte 
Bondeli getan; Metternich kam, um die Früchte zu ernten. 

Die Herzogin von Nemours war schwer krank, und alle Parteien 
erwarteten mit grosser Spannung ihr baldiges Ende. Oesterreich wollte 
sich auch jetzt noch nicht zugunsten der oranischen Ansprüche in Neuen- 
burg erklären, und als Bartholdi die österreichischen Minister in der 
Hinsicht immer mehr bedrängte, sprachen diese von Ansprüchen des 


ı) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. XII. Bartholdi an Wartemberg. Wien, 
10. Juli 1706. 

?) Zwei Kavaliere, ein Sekretär, ein Schreiber, zwei Pagen, sechs Lakaien, 
ein Koch etc., im ganzen 30 Personen begleiteten Metternich, und obwohl Schaff- 
hausen ihn als Gast behandelte, kostete die Reise 765 fl. 23 kr. 

3) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. XIII. Metternich an Wartemberg. Bern, 
21. August 1706. 

*) St-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. XIII. Metternich an Wartemberg. Bern, 

1. September 1706. 
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Kaisers auf dieses Reichslehen '). Von allen Seiten blieben dem 
Minister Metternich Enttäuschungen nicht erspart. Bondeli empfand seine 
Zurücksetzung bitter; doch blieb er der Sache stets nahe. Mit Steiger, 
Willading, den Advokaten Corcelles und Duncker war er der Berater 
Metternichs. Diesen Männern reihten sich dann die Vertreter der 
preussischen Partei an ?). Im Sommer 1706 zählte diese den vierten 
Teil des Kleinen Rates, darunter: Sinner, Dachselhofer, Willading, 
Lerber u. a., ferner 40 Männer des Grossen Rates, wie: Ougspurger, 
Tscharner, Frisching, Steiger von Lenzburg und andere Vertreter dieser 
Familie, Fischer, Mutach, Wyttenbach, Jenner u. a.m.?). In einem 
engeren Kreis pflegte Metternich tägliche Beratung. Dabei hatte Bondelis 
Stimme das Hauptgewicht. Von Bern wollte der Minister stets die 


Zusicherung haben, dass dieser Ort Neuenburg nötigenfalls mit den 


) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. XIII. Bartheldi an Wartemberg, Wien, 
den 11. September 1706. | | 

°) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. XIII. Metternich an Wartemberg, Bern, 
den 28. August 1706. 

3) Die massgebenden Häupter besuchte Metternich in den ersten Tagen nach 
seiner Ankunft in Bern. Am 26. August galt seine Aufmerksamkeit dem 75jährigen 
Dachselhofer. Dieser erzählte, der König von Frankreich habe ihm versprochen, 
ihn (Dachselhofer) zum glücklichsten Menschen auf Gottes Erdboden zu machen, 
Hüningen zu „rasieren“, einen Teil der Freigrafschaft Burgund zu geben, ja sogar 
die Reformierten in Frankreich wieder aufzunehmen, wenn er zur französischen 
Partei übertrete. (St.-A. B. Rep. 64. R.IV. Vol. XIII. Metternich an Wartemberg, 
Continuatio Diary, Sonntag, den 29. August 1706.) Ueber Dachselhofer vergleiche 
ferner Berner Taschenbuch 1867, Madame Perregaux von W. Fetscherin. Dachsel- 
hofer war 1672 beim Regiment von Erlach, das von Conde gezwungen wurde, über 
den Rhein zu gehen. Er ging nicht mit dem Heere weiter, sondern soll mit vier 
Söhnen nach Bern zurückgekehrt sein. 1687 war er mit Bürgermeister Escher 
Gesandter in Paris, um die Aufhebung des Sequesters auf Zehntgefälle von 
Gex zu erwirken. Da sie beide die böse Gesinnung des Hofes zu spüren be- 
kamen, wollten sie abreisen und wiesen die darauf angebotenen Geldsummen 
zurück; darauf mögen sich seine Uebertreibungen beziehen. Dass er in den Sold des 
Öraniers trat, ist zu begreifen; weniger rühmlich war die Haltung von Dachsel- 
hofer, Willading u. a. gegenüber der Madame Perregaux, ihrer politischen Geg- 
nerin im Jahre 1689. 

Steiger, der Landvogt von Lausanne, wollte als erster Preussens Anrechte auf 
Neuenburg entdeckt haben und der Mann sein, dem Preussen alles zu verdanken 
habe, wenn es Neuenburg erhalte. (Metternichs Diary Continuatio, 29. August, 
7. September 1706 und 1. Oktober 1706.) 
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Waffen gegen einen französischen Einfall verteidige. Auf solche Pläne 
gingen aber die Berner nicht ein )). 

Auch in Neuenburg gestalteten sich die Dinge für Preussen nicht 
besonders günstig. Tillier und der Advokat Brandt führten dort die 
Geschäfte. Neuenburg suchte bei der kommenden Verleihung der 
Herrschaft eigene Vorteile, Vorrechte und eine grössere Selbständig- 
keit zu erringen; die Prediger waren im allgemeinen noch die Gegner 
Preussens; denn sie befürchteten, dass ein protestantischer Fürst 
sich in kirchliche Fragen einmische, was Frankreich nicht tun könne, 
weil Bern verpflichtet sei, die bestehenden Verhältnisse zu sichern. 
Osterwald stand zwar immer noch wie „ein Papst“ an der Spitze des 
Klerus, obwohl er kein beliebter Machthaber war. Allein die Theologen 
und die Chambrier waren noch immer gesonnen, — so berichtete 
Tillier — die Bildung eines vierzehnten Ortes anzustreben. Auch den 
Bernern gegenüber äusserten sie diesen Wunsch, und sie versäumten 
es auch keineswegs, diese darauf hinzuweisen, dass die evangelischen 
Orte damit in der Tagsatzung eine Stimme gewinnen würden ?). Doch 
die vaterländischen Interessen mussten hier schweigen; denn Neuen- 
burg war unter der Decke an Preussen verkauft worden. Um diese 
eidgenössischen Bestrebungen in Neuenburg wirksam zu bekämpfen, bat 
Preussen auch die englischen Bischöfe Salisbury und Chreivsbury, dem 
Pfarrer Osterwald „aus religiösen Gründen“ das Interesse Preussens 
als der protestantischen Macht zu empfehlen. 

Metternich kam mittlerweile nicht über Pläne hinaus. Nach dem 
Sieg des Prinzen Eugen bei Turin (1706) dachte er an eine Bewegung 
der Truppen gegen Wallis und Neuenburg; die Berner und vor allem 


‚Bondeli versagten ihre Zustimmung). 


Auch Oesterreich änderte nichts an seiner Haltung. Bartholdi 
drang nochmals energischer darauf, dass der Kaiser sich den vier mit 
Neuenburg verburgrechteten Orten gegenüber für die Ansprüche 


1) Vgl. hierüber die weiteren Ausführungen bei Bourgeois, dessen Forschungen 
sich auf die Jahre 1702—1707 beziehen und von hier an nur ergänzt und nicht 


wiederholt werden sollen. 


?) St.-B. A. Rep. 64. R. IV. Vol. XIII. Metternichs Diary 6. Sept. 1706. 
3) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. XIII. Metternichs Diary vom Sept. 1706 
und 2. Nov. 1706. 
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Preussens erkläre. Es war alles vergebliche Mühe; der Minister 
Sinzendorf antwortete, Preussen müsse sich begnügen, wenn der Kaiser 
auf dieses Reichslehen keine Ansprüche erhebe. So reiste Trautmans- 
dorff Ende September 1706 ohne diesbezügliche Instruktionen von Wien 
ab. Sein Ziel war Buchhorn oder Waldshut, und von hier aus wollte 
er sich durch die Schweiz nach Besancon schleichen; denn der Kaiser 
plante einen Durchmarsch und einen Einfall in die Freigrafschaft Bur- 
gund, und Trautmansdorff sollte dazu die Vorbereitungen treffen '). 

Preussen knüpfte an diese Pläne des Kaisers auch seine Hoff- 
nungen; denn die Rheinarmee und Prinz Eugen konnten damit in die 
Nähe von Neuenburg gelangen und einen Eingriff Frankreichs nötigen- 
falls abwehren. 

Trautmansdorff hatte Befehl erhalten, nicht eher die Schweiz zu 
betreten, als bis die Urkantone vom Bunde mit den Anjou-Mailand 
zurücktreten würden. Allein mit dem Sieg des Prinzen Eugen in Italien 
änderten sich die Verhältnisse, und im November war Trautmansdorft 
in der Schweiz. 

Im Sommer 1707 starb endlich die alte Herzogin von Nemours. 
Simeon Bondeli wurde mit der Vertretung Preussens in Bern betraut. 
In Neuenburg war er durch seine Gegner ganz unmöglich gemacht, 
und seine Anwesenheit hätte der „guten Sache“ Schaden bringen 
können. Zudem wollte Neuenburg bekanntlich keinen Berner und 
vor allem keinen Bondeli als Gouverneur. | 

Im kleinen Fürstentum begann ein heftiges Drängen und Hasten 
beider Parteien. Frankreich drohte mit Waffengewalt. Preussen er- 
munterte die eidgenössische Diplomatie, auch ihrerseits dem König 
Ludwig XIV. mit einer Drohung zu antworten?). England und 
Oesterreich unterstützten Preussen. 

Metternich war seiner Aufgabe wohl kaum gewachsen, doch hatte 
er es verstanden, die richtigen Kräfte in seinem Dienste zu bewahren. 
Seinem König erklärte er, „ohne gross Geld ist hier nichts zu tun“, 
Jedem Richter von Neuenburg sprach er 12,000 Thl. zu, einigen auch 


!) St.-A.B. Rep. 64. R. IV. Vol. XIV. Bertholdi an Wartemberg, Wien, 
den 29. Sept. 1706. 
?) St.-A.B. Rep. 64, R.IV. Vol. XVII. Wartemberg an Metternich. Juni 1707. 
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das Doppelte, dazu stellte er diesem Pensionen, jenem Amt und Würde 
in Aussicht. Die Neuenburger wollten indessen nicht nur „Promessen“, 
sondern klingende Münze '). Die Berner hatten jahrelang grosse Summen 
Geldes erhalten; dafür dienten sie nun auch mit entsprechendem Eifer. 
Als es sich um die Wahl eines Abgeordneten nach Neuenburg handelte, 
schlug Joh. Rud. Sinner den Landvogt Steiger von Lenzburg vor. Er war 
in jenen Tagen ein überaus gewandter Redner und war auch von 
Preussen in Aussicht genommen worden, um die oranischen Ansprüche 
vor den Richtern von Neuenburg zu vertreten. Nun konnte Bern keinen 


‚besseren Vertreter wählen, um Preussen zu unterstützen, und er diente 


mit solchem Eifer, dass Metternich nach Schluss der Verhandlungen 
erklärte, dem Gesandten Sinner und dem Landvogt Steiger habe Preussen 
die Erwerbung des Fürstentums Neuenburg zu verdanken ?). 

Die eidgenössische Partei der Chambrier war unterdessen auch 
umgarnt worden. Albemarle und Marl’brough hatten sich bemüht, den 


Bürgermeister Chambrier und seinen Bruder für Preussen zu kaufen, 


und als sie sieh nicht willig zeigten, bezwang man sie mit Drohungen. 

Waffenerfolge der Franzosen brachten die Neuenburger vor der 
Entscheidung für die preussische Herrschaft in eine zaghafte Stimmung. 

Der Gouverneur wollte die vier Orte als Schiedsrichter anrufen, 
um der französischen Partei zum Siege zu verhelfen; Frankreich bedrohte 
die Grenzen des Fürstentums; doch England und Schweden machten am 
Hofe in Versailles Vorstellungen, und unterdessen fiel am 31. Oktober 
1707 die Entscheidung zugunsten Preussens. 

Es ist schwer zu sagen, wem dieser Erfolg zu verdanken war, 
zum kleinsten Teil jedenfalls dem Gesandten Metternich. Eine grosse 
Wirkung hatten die 600,000 Taler, die von 1685—1707 allein von 
Preussen nach der Eidgenossenschaft, vor allem nach Bern und Neuen- 
burg, geflossen waren, um die Erwerbung zu betreiben. Der Bund 
Preussens mit dem Oranier war daneben auch eine Vorbedingung für 
den Erfolg gewesen. Diese Verbindung hatte Bondeli meisterhaft zu 
pflegen und auszunutzen verstanden. Er hatte dem König Friedrich 


2) St.-A. B. Rep. 64, R. IV. Vol. XX. Metternich an Wartemberg. Juli 1707. 
?) St.-A.B. Rep. 64, R. IV, Vol. XX. und XXI. Metternich an Wartemberg. 
August 1707. 
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Wilhelm den Boden in England, im Haag und in Bern geebnet; andere 
konnten sich am Erfolge erfreuen. Wie die Berner und die Diplomaten 
dieser Zeit überhaupt, hatte auch Bondeli an persönliche Vorteile ge- 
dacht und bis in den Oktober 1707 stetsnach der Gouverneurstelle gestrebt; 
daneben war er in jeder Hinsieht ein getreuer Vertreter des Königs ge- 
wesen, ohne die Interessen seiner Heimat aus dem Auge zu lassen. 

Auch nach einer bitteren Enttäuschung im Jahre 1707 vertraute 
er auf das Wohlwollen des Hofes in Berlin. Noch im November 1707 
befasste er sich mit dem Plan eines Einfalles in die Freigrafschaft von 
Neuenburg aus. Er wollte damit die Gedanken verwirklichen, die er 
1698 dem König Wilhelm III. vorgetragen hatte. Bondeli eilte auch 
noch nach Berlin, teils um diese Pläne zur Ausführung zu bringen, 
teils um die Stelle eines Gouverneurs zu erhalten). Allein er war 
schon ein vergessener Mann. Seine Stellung in der Schweiz wurde 
im März 1708 an Saint-Saphorin vergeben. Von Gicht und Podagra 
geplagt, kehrte Simeon Bondeli 1709 nach Bern zurück. 

Seine Hauptrolle war ausgespielt. 1711 schien er einen Augen- 
blick an Bedeutung zu gewinnen, als er im Verdachte stand, mit 
Frankreich gegen Preussen zu konspirieren. Neuenburg war noch nicht 
ganz für Preussen gesichert. Am 2. Februar 1713 beantragte Frank- 


reich in Utrecht den Austausch des Oberquartiers Geldern gegen 


Neuenburg. Preussen sagte unter gewissen Bedingungen sofort zu; 
doch die weiteren Verhandlungen zerschlugen sich am Ende ?). 


Seinen langen Lebensabend scheint Simeon Bondeli in Bern zu- 


gebracht zu haben. Zu einer politischen Bedeutung gelangte er nicht 


mehr. Am 24. April 1716 sicherte ihm der Grosse Rat seiner Heimat’ 


das Stiftamt zu, das im folgenden Jahre ledig werden sollte3). Es war 
ein Ersatz für eine Landvogtei; denn eine solche hatte Bondeli seit 
seinem Eintritt in den Rat (1701) nicht erhalten. Von 1717—1723 
war er Stiftschaffner. Am 27. April 1734 starb der Herr Envoye& 
Simeon Bondeli im Alter von 76 Jahren. 


1) St.-A. B. Rep. 64. R. IV. Vol. XXIH. 31. November 1706. Vel. Ricarda 
Huch., Die Neutralität der Bidgenossenschaft ete., pag. 220. 

2) St.-A. B, Rep. 64. R.:IV. Vol. XXXVI. 2. Februar 1713. 

3) Berner Staatsarchiv, Ratsmanual 68/223. | 
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Für die Eidgenossenschaft hat Bondeli grosse Verdienste erworben. 
Er war in seinem ganzen Tun und Treiben ein Ridgenosse seiner 
Zeit, — voll Feuer, beseelt von weitschichtigen Plänen, erfüllt von 
Hass und Abneigung gegen Ludwig XIV. und gegen religiösen oder 
vielmehr konfessionellen Zwang und begeistert für eine freie Kirche 
und einen freien Geist. Er war nicht reich, und selbst seinen Adel 
und seinen Ruhm verdankte er nur seiner Persönlichkeit, und diese 
bedeutete in jener Zeit sehr wenig; darum hat die Geschichte ihn 
vergessen. Er ist aber ganz entschieden der Mann gewesen, der Neuen- 
burg den Händen Ludwigs XIV. entriss, und dann die Möglich- 


keit bot, — den Plan eines Generals Stuppa, eines Chambrier und 
vieler Eidgenossen auszuführen — Neuenburg im Laufe der Zeit an 


die Eidgenossenschaft anzugliedern. So verschiedene Wege er und 
seine Helfer und Helfershelfer auf dem Wege zu ihrem Ziele auch 
betraten, so steht Simeon von Bondeli — so hiess er in Berlin — mir 
doch als eine bedeutende Persönlichkeit vor Augen — als ein Eid- 
genosse, der in der Geschichte Preussens und nicht weniger in der 
seiner engeren und weiteren Heimat einen Namen verdient. 


ae N 


Aus dem Leben eines Pestalozzianers, 


Ich fühle von Tag zu Tag mehr, dass man 
nichts Grösseres thun kann, als das unterdrückte 
und versunkene Volk aus dem Sumpfe zu ziehen 

3 und ihm den Weg zu zeigen, auf dem es zur 
Erkenntniss der Wahrheit gelangen kann. 


Johannes schneider an Josua Heilmann 
am 28. Dezember 1810. 


Der Institutsvorsteher Johannes Schneider war im Jahre 1831 
von seiner Heimatgemeinde Langnau in den bernischen Verfassungs- 
rat abgeordnet worden. Im gleichen Jahre wählten ihn die neuen 
Behörden in den Erziehungsrat, in dem er als. Vizepräsident eine stille, 
von wenigen bemerkte, aber kräftige Tätigkeit zur Reorganisation 
der bernischen Volksschule entfaltete. Es war eine Anerkennung seiner 
trefflichen Bemühungen auf pädagogischem Gebiete, als man ihn im 
Jahre 1846 nach dem Weggang von Neuhaus zum Erziehungsdirektor 
wählte. ‚Nur zwei Jahre hielt er in dieser dornenvollen Stellung aus, 
dann wollte er sich in das Privatleben zurückziehen. Durch das Ver- 
trauen seiner Mitbürger kam er in den Nationalrat, ebenso übernahm 
er die Stelle eines Statthalters des Amtes Signau. Am 2. Januar 1858 
starb er; ein reiches, arbeitsvolles Leben war damit abgeschlossen '). 

Nicht mit dem reifen Manne, der in den schwierigsten Zeiten 
dem Staate seine Kraft willig lieh, haben es die folgenden Blätter zu 
tun, sondern mit dem Jüngling, der sich selber den Weg sucht, ver- 
trauensvoll sich an Pestalozzi anschliesst und sich so in dessen Ge- 
dankenwelt vertieft, dass sie seinem Leben eine bestimmte Richtung 
vorzeichnete. Der Reorganisator der bernischen Volksschule, der Freund 
der Lehrerbildungsanstalten und gemeinnütziger Erziehungswerke war 
eben in Yverdon in die Schule gegangen. Dorthin reichten seine 
geistigen Wurzeln. Eine Darstellung seiner Lehrzeit wird demnach 
nieht sowohl die Erklärung für sein späteres Wirken im Staate als 
auch ein kleiner‘ Beitrag zur Geschichte der Pestalozzigemeinde ab- 
geben. 


') J. Sterchi, in der Sammlung bernischer Biographien V, 354—379. 
11 
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Johannes Schneider wurde am 15. April 1792 in Langnau geboren. 
Sein Vater, ein Arzt, hatte eine Grosstochter des Michael Schüppach 
zur Frau und bewohnte das auf der Höhe des Dorfes gelegene 
prächtige IHeimwesen des ehemaligen weltberühmten Heilkünstlers. Noch 
befand sich dessen Apotheke im Hause, von den Wänden sprachen 
beredt die Familienbilder zu dem Enkel, der, getreu der Tradition 
und wohl unter dem Einflusse des Vaters sich mit leichtem Sinn ent- 
schlossen hatte, Arzt zu werden‘). Schon als Knabe half er in der 
väterlichen Apotheke aus. Da gab des Vaters Tod seinem Leben eine 
ungeahnte Wendung. Von Burgdorf, wo er die Schule besuchte, kam 
er in das Institut Pestalozzis in Yverdon. Es soll im Jahre 1807 
gewesen sein. Ueber die erste Zeit seines dortigen Aufenthaltes fehlen 
alle Nachrichten ?), erst von 1810 an lassen Briefe Schneiders an seinen 
Freund Josua Heilmann in Mülhausen uns einen Blick in sein Tun 
und Treiben und in seine Gedankenwelt werfen®). Der Geist des 
wunderbaren Pestalozzi und des kraftvollen Niederer rüttelte die jungen 
Gemüter mächtig auf; er verband sie zu inniger, schwärmerischer 
Freundschaft, zu einem fröhlichen, aber auch heiligen Beisammensein, 
weil der Wunsch sie beseelte, brave, edle und rechtschaffene Menschen 
werden zu wollen. Daher die unaussprechliche Freude, wenn wieder 
ein Brief ankömmt, die Klage, wenn dessen Inhalt zu wenig eingehend 
ist, die Trauer, wenn wieder einer der Gefährten die Stätte der glück- 
seligsten Stunden verlässt. Eine Reise nach Mülhausen im August 1810, 


') Das Haus befindet sich noch heute im Besitze der Familie Schneider. 
Ich verdanke verschiedene Mitteilungen und vor allem die vertrauensvolle Ueber- 
lassung des handschriftlichen Nachlasses von Johannes Schneider dessen Sohne, 
Herrn Ingenieur Eduard Schneider in Langnau. 

2?) Ich finde seinen Namen zuerst in einem Schülerverzeichnis von 1809. 
Pestalozziblätter XXIII (1902), 51. | : 

?) Schneiders Briefe an Heilmann sind auszugsweise abgedruckt in dem 
Aufsatz von Ehretsmann -Illzach: Aus Pestalozzis Schule zu Ifferten, im Elsass- 
Lothringischen Schulblatt von Zänker, Jahrgang XXI (1891), pag. 18 f., 32 f., 
49 f. Da diese Publikation auf keiner schweizerischen öffentlichen Bibliothek vor- 
handen ist, so werden an dieser Stelle die Briefe nach ihrem wesentlichen Inhalt 
wiedergegeben und zwar nach den Originalen, die mir ihr gegenwärtiger Besitzer, _ 
Herr Pfarrer Hoffet, Vorstand des Auguste-Victoria-Stiftes in Kurzel bei Metz 
in freundlichster Weise zur Verfügung stellte. Beilage I. 
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auf der Schneider neunzehn Schüler Pestalozzis traf, war ein Glück 
sondergleichen. 

Den entschiedensten Einfluss übte Yverdon auf Schneiders Berufs- 
wahl aus. Er sollte Arzt werden. Doch wie er mit Schmerzen die geistige 
Versunkenheit des Volkes erkannte, wie diesem das Höchste, das Heiligste 
fehlte, und wie seine Bemühungen, die pestalozzische Methode in 
Langnau einzuführen, misslangen, da war sein Entschluss gefasst, selbst 
Hand ans Werk zu legen und Menschenbildner zu werden. Er wollte 
vorderhand noch im Ifferten bleiben, dann Theologie studieren und 
als Pfarrer eine Erziehungsanstalt gründen. So übernahm er Ende des 
Jahres 1810 als Lehrer die erste Klasse; bei strenger Arbeit harrte 
er aus, trotzdem seine Gefährten einer nach dem andern die Anstalt 
verliessen. Seine freie Zeit widmete er dem Studium der Botanik, er 
sammelte die Pflanzen der Gegend, er brachte drei Monate, um sich 
in der Kenntnis der Pflanzenwelt zu vervollkommnen, bei einem Herrn 
Schleicher in Bex zu '). Er wartete nur den günstigen Moment ab, 
um, ohne die Anstalt in Verlegenheit zu bringen, auf die Universität 
abzugehen; da kamen Briefe aus Neapel in Ifferten an, die ihn auf 
einen neuen, entfernten Wirkungskreis führten und ihn so dauernd 
der pädagogischen Tätigkeit erhielten ?). 

Damit verhielt es sich folgendermassen : 

Dr. Georg Franz Hofmann aus der Pfalz, seinerzeit tätig bei der 
Gründung der aargauischen Kantonsschule, war von 1806 —1810 beı 
Pestalozzi in Yverdon gewesen. An dem widerwärtigen Streit der 
Lehrerschaft beteiligte er sich in keiner Weise. Trotz seiner unbe- 
grenzten Verehrung für Pestalozzi entschloss er sich zum Zweck der 
künstlerischen Ausbildung seiner drei begabten Töchter nach Italien 
zu gehen. Einer seiner Schüler, Joseph Pfyffer von Luzern, schloss sich 
ihm an). Am 20. August 1810 reisten sie ab und nahmen ihren . 
Aufenthalt vorderhand in Rom. 

In Neapel hatte dazumal der König Murat eine Reorganisation 
des gesamten Staatswesens an die Hand genommen. Der Erzbischof 


!) Schneiders Brief an Herrn Staatsrat Usteri in Zürich vom 15. Juni 1814. 

2) Beilage II. 

3) Er war der Sohn des Kantonsfürsprech Alphons Pfyffer. Dies geht aus 
einem Briefe des letzteren an Schneider vom 13. Dezember 1815 hervor. 
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von Tarent betrieb vor allem den Neubau des Erziehungswesens in 
der Absicht, dasselbe den Händen der Geistlichkeit zu entziehen und 


es völlig staatliehen Lehrern zu übertragen. Da wandte sich der in 


Neapel wohnende deutsche Augenarzt Meier an Hofmann und legte 
ihm den Gedanken nahe, in Neapel ein nach pestalozzianischen Grund- 
sätzen geleitetes Institut zu errichten. Das Gesuch wurde unterstützt 
von der Gattin des Staatsrates Filangieri, die mit ihrem Manne am 
Hofe Murats zu den einflussreichen Personen gehörten. Der Gedanke 
leuchtete Hofmann ein; im März 1811 zog er mit Pfyffer nach Neapel, 
und am 1. Mai eröffnete er sein Institut. Nun begann für ihn eine 
Tätigkeit voller Freude, aber auch zunehmender Sorge. Er suchte die 
Grundsätze Pestalozzis auf italienischem Boden zu verwirklichen, Yverdon 
wollte er in Neapel auferstehen lassen: gemeinsames Familienleben, 
gemeinsame Spiele, gemeinsame Spaziergänge und gemeinsame An- 
dachten sollten Lehrer und Lernende vereinigen, die pestalozzische 
Unterriehtsmethode sollte das belebende Ferment abgeben. Die Anstalt 
kam einem wirklichen Bedürfnisse entgegen, sie marschierte ganz aus- 
gezeichnet. Aber bald regten sich die Schwierigkeiten und die Feinde 
ringsum: es fehlte an Lehrmitteln; dann wollte es vielen Eltern vor- 
kommen, als ob die armen Kinder durch gymnastische Uebungen und 
Ausmärsche allzusehr überanstrengt würden; sein einziger Gehilfe 
Pfyffer fing an zu kränkeln. Es mussten in der Verlegenheit Lehr- 
kräfte aus Neapel angestellt werden, die unbekannt mit Pestalozzis 
Methode in der veralteten Schablone den Unterricht erteilten und so 
das einheitlich geplante Erziehungswerk zerstörten. Schlimm war es, 
dass man von kirchlicher Seite den religiösen Geist des Hauses ver- 
dächtigte, noch schlimmer, dass der neue Minister des Innern den vom 
Erzbischof von Tarent entworfenen Plan zu einer fortschrittlichen Re- 
organisation des Unterrichtswesens in reaktionärem Sinne abänderte. 
Am schlimmsten aber spielten dem Institute die politischen Verhältnisse 
mit. Im Mai 1815 hörte die Herrschaft Murats auf, die Bourbonen 
kehrten zurück, viele Eltern nahmen ihre Kinder aus dem Institute 
weg. Die neue Regierung erwies sich der Anstalt nicht günstig gesinnt; 
sie drängte den Besitzer, der im Mai 1814 ein neues Haus gekauft 
hatte, zur Bezahlung der Schuld und Ende Februar 1816 verfügte 
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sie die Schliessung der Anstalt, der man keinen andern Vorwurf 
machen konnte, als dass man den Katholizismus des Leiters bezweifelte. 
Hofmann konnte zwar durch Vermittlung des österreichischen Gesandten 
den Vollzug des obrigkeitlichen Befehles verhindern. Er liess sich aus 
der Heimat den Taufschein kommen, der ihn als ein Mitglied der 
katholischen Kirche dokumentierte und dann schloss er im September 
1816 freiwillig die Anstalt. 

So war über fünf Jahre der Geist Pestalozzis in Neapel einge- 
kehrt, seine Ideen rangen dort nach Verwirklichung, waren aber der 
Ungunst der Zeiten erlegen'). 

Diesem Institute widmete Johannes Schneider mehr als drei Jahre 
lang seine junge Kraft. Seine Anteilnahme an all den Freuden, Sorgen 
und Leiden wollen wir an Hand seiner Briefe verfolgen ?). 

Hofmann hatte einen weitläufigen Bericht an Pestalozzi über seine 
Anstalt nieht zum wenigsten in der Absicht abgefasst, um das Mutter- 
haus in Ifferten zu veranlassen, ihm Hilfe, pädagogische Unterstützung 
zuzusenden. | 
| Der immer gute Pestalozzi sah sich in seiner Lehrerschaft um, 
und zwei der jüngsten, Johannes Schneider und Fridolin Baumgartner 
von Schwanden (Kt. Glarus) erklärten sich bereit, die Mission zu über- 


1) Die Geschichte dieses Institutes schrieb G. Fr. Hofmann in dem 1823 
bei Sauerländer in Aarau erschienenen sehr interessanten Buche: Beiträge zur 
Kulturgeschichte Neapels. 8°%,°319 Seiten. Aus diesem Buche schöpften J. Labhart- 


‚Hildebrand, Eine pestalozzische Erziehungsschule in Neapel 1811—1815 (in 


Bühlmanns Praxis der schweizerischen Volks- und Mittelschule IV [1884], pag. 
50—55, 92—98), und H. Morf, Eine pestalozzische Anstalt in Neapel 1811—1816. 
Separatabzug, 33 Seiten. Morf teilte in dieser Arbeit drei Briefe Hofmanns an 
Pestalozzi mit, datiert Mailand den 28. August 1810, Rom (September ?) 1810, 
Rom den 17. Dezember 1810. In Schneiders Nachlass fand sich der sehr interes- 
sante Bericht Hofmanns an Pestalozzi über die Anfänge seines Institutes vor, 
der im Anhang dieser Schrift als Beilage II abgedruckt ist. Solche Stimmen der 
Begeisterung und des herzlichsten Dankes muss man hören, wenn man über dem 
hässlichen Gezänk der Lehrer und mancher zu einseitigen Betonung wirklich vor- 
handener Schwächen im Institut zu Yverdon den ebenso tatsächlich vorhandenen 
goldenen Kern nicht verkennen oder ihn gar wegleugnen will. 

®) Im Nachlasse Schneiders befinden sich drei Hefte von Briefkopien, oder 
Briefentwürfen. Die — verlorenen ? -— Originalausfertigungen dürften da und dort 
von den Entwürfen etwas abweichen. Die Briefe an Schneider sind im Original 
vorhanden, 
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nehmen. Hofmann, der schon im Februar 1812 von dem Entschlusse 
der beiden Jünglinge Kenntnis erhalten hatte, war überglücklich, dass 
ihm Pestalozzi zwei seiner „Lieblinge“ abgetreten hatte; er instruierte 
sie über ihre zukünftige Aufgabe, er versprach ihnen einen monat- 
lichen Gehalt von vier Dukaten, er gab ihnen gute Lehren mit auf 
die Reise, die in der an Passchikanen, Misstrauen und Umständlich- 
keiten aller Art überreichen Zeit gewiss gut angebracht waren‘). 

Schüler und Lehrer schrieben dem scheidenden Schneider ihre 
(Gefühle und Wünsche in das heute noch erhaltene Stammbuch. Uns 
interessieren der Schreiber wegen, die folgenden: 


Scheidender Freund! Gott sei mit dir! Nimm mit frischem, hohem 
Sinn die neue herrliche Welt in dein reiches Gemüth auf. Lebe das 
ewige Leben, das im Geiste, Wahrheit und Liebe, das du hier zu 
leben begonnen und in welchem wir ewig vereint bleiben, immer 
kräftiger, beseligender im Lande unsterblicher Erinnerungen fort. Will 
es Gott, so sehe ich dich einst in Neapel wieder. Alles Gute, alles 
Schöne, Alles, was den Menschen beglücken und erheben kann, sei 
mit dir, theurer, scheidender Freund! 


Mit treuer Liebe 
dein Blochmann. 


In der Morgenstunde deines Abschieds. Ifferten, den 7. Apr. 1812. 


* * 
* 


Gott, Muth, Demuth. Diese Worte unseres Vaters, lieber Bruder, 


seyen dein Leitstern, und die Bildung, die du seiner Anstalt verdankst, 


der Angel, um den sich dein Daseyn bewegt. 
Iferten, den 7. Aprill 1812. 
Niederer. 


* 


Du hast Freude an Gottes Werken, in welcher Gestalt sie dir 
erscheinen; aber von allem, was die Erde dir darbietet, stehen die 
Kinderwelt und die Pflanzenwelt deinem Herzen am nächsten. Lebe 


') Beilagen III—V. 
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forthin in beyden mit Unschuld und emsiger Kraft. Täglich werden 
sich dir neue Quellen der seligsten Genüsse öffnen. Gott segne dich. 
Iferten, den 7. Aprill 1812. 
| Hermann Krüsi. 
” * 
Gott mit dir, guter Jüngling! und begleite dich auf deiner Bahne 
durch das Leben, dir folget die Liebe und der Seegen deiner dich 


| liebenden mütterlichen Freundin 


Yverdon, 7 du mars (!) 1812. 
Pestalozzi. 


* * 
* 


Du gehst mit der Sehweizerberg lächender Ruh unter Calabriens 
glühenden Himmel. Bleib kühl, lächele der Schönheit heiligem Bild 


wo du es fiendest, aber gib dieh dem nie gefangen, dem du zu lächelst, 


und das du als in deine Gewalt gehörend dir zueignen sollst. 
Zum vätterlichen angedenken an den immer geliebten Sohn meines 
Hauses, Schneider, 


von 
< Pestalozzi. 
Yverdun, den 6. April 1812. 


* %* 
” 


Am 7. April 1812 reisten Schneider und Baumgartner „unter 
dem Geleite des ganzen Institutes bis auf jene Höhe über den Bädern 
und eines Theils der Lehrer und Erwachsenen bis nach Moudon von 
dem schätzbaren Ifferten ab. Halb zerknirscht giengen wir an jenem 
Tage noch bis Chebres“'). Ueber den Simplon ging es nach Mailand, 
Florenz, am 2. Mai trafen sie im ewigen Rom ein, das einen gewaltigen 
Eindruck auf sie ausübte; am 10. Mai waren sie in Neapel. 

Sie fanden das Institut in Trauer; denn in der Mitte des Monats 
April war der treue Gehilfe Hofmanns, Pfyffer, gestorben; „ein Jüngling, 
der so blühte, so die Hoffnung seines Vaterlandes und der Menschheit 


1) Brief Schneiders an Josua Heilmann vom 12. Januar 1813, Schneiders 
Kopien. 
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war“ ')! Aber die Arbeit übertäubte den Schmerz um den verlorenen 
Freund. „Von morgens früh bis abends spät immer auf den Beinen, 
oft zum Niedersinken, keine Zeit zum eigenen Studium, nur Arbeit 
für die Zöglinge,“ so lautet sein Bericht ?). „Wir müssen zum Ziele 
gelangen, es ist Pestalozzis Ziel, ihm wollen wir Loorbeerkränze unter 
dem schönsten Himmel um das Haupt winden“ ®). Schneider erteilte 


den Unterricht in der untersten Klasse ganz, dazu noch Mathematik . 


und besonders Botanik in den obern. Das letztgenannte Fach sprach 
ihn ganz besonders an und die reiche Natur Italiens bot ihm in Ueber- 
fülle die Objekte, die er dem Unterrichte zugrunde legen konnte. Die 
Kinder sollten alles mit eigenen Augen sehen, sie sollten beobachten 
und vergleichen lernen, vom Finfachen zum Komplizierten geführt 
werden, sie sollten alles durch eigene Betätigung erkennen. In einem 
ausführlichen Briefe an den Pestalozziverehrer, Herrn Jullien #), ent- 
wickelte er an Hand von Beispielen seinen Unterrichtsgang, aus dem 
sich der gelehrige Schüler des grossen Meisters deutlich erkennen lässt. 
Mit der italienischen Jugend war er sehr zufrieden. „Auf das Läuten 
der Glocke verlassen sie das Spiel und begeben sich auf ihre Plätze“. 
/war vermisste er die Herzlichkeit und Zutraulichkeit, was er sich 
aus:der etwas misstrauischen Natur der Italiener erklärte ?). Aber er 
anerkannte ihre grössern Anlagen und die bedeutende Leichtigkeit des 
Lernens; die deutschen Kinder aber besitzen mehr Mut und Ausdauer. 
Ueberhaupt zog er beständig Vergleiche zwischen Neapel und Ifferten 
und beklagte die Umstände, die dem in Pestalozzis Institut herrschen- 
den Geist auf italienischem Boden hindernd entgegentraten. „Ein 
Haupthinderniss: dass wir nicht in der Muttersprache zu den Menschen 
reden können. Den Kindern könnten wir mehr vom Herzen zum 


') Hofmanns Beiträge, pag. 48—50. Schneider an Siegerist am 14. Oktober 
1812. Schneiders Kopien. 

2) Ebd. - 

3) Schneiders Brief an Bruder und Schwester vom Februar 1813. Schneiders 
Kopien. 

*) Vom 13. Januar 1814. Schneiders Kopien. Er hatte Herrn Jullien bereits 
in Ifferten gesehen (vgl. seinen Brief vom 20.- August 1810 an Heilmann, in 
Beilage I), und dessen beide Knaben waren dort seine Schüler gewesen. Sie 
schrieben ihm in sein Stammbuch. 

°) Brief Schneiders an Weilenmann vom Frühling 1813. Schneiders Kopien. 
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Herzen reden, was das erste Mittel des Erziehers ist, um ihre reinen 
Gefühle zu wecken, zu entwickeln und zu erhalten. Wir thun unser 
Möglichstes, um dieses, d. h. alles Andere zum Theil zu ersetzen. Die 
meisten unserer Zöglinge sprechen zwar französisch; allein wie sehr 
diese Sprache von der Herzlichkeit der deutschen entfernt sey, ist 
bekannt; die italienische nähert sich ihr vielmehr, allein hierin fehlt 
uns besonders noch die Fertigkeit im Sprechen“ '). 

Ein anderes Hindernis: „weil wir die Kinder nicht ganz für uns 
haben, sie stehen in zu beständiger Berührung mit den Eltern. Wir 
bleiben ihnen eben nur Lehrer, höchstens Freunde. Wir haben eben 
die Mittel nicht, ihnen das Herz zu öffnen wie in Ifferten. Wenn wir 
nieht im Getümmel der Stadt lebten und "die Kinder dann ganz unter 
unserm Einflusse stünden, dann würde es besser“ 2). Ueberhaupt: 
„Das hiesige Leben und Streben gleicht dem in Ifferten noch gar 
nicht. Es ist kein Pestalozzi, kein Niederer hier, die dort so grosse 
Wunder thun. Die Quelle ist immer klarer als die Bächlein, die daraus 
entspringen. Das Gute giebt sich nicht von selbst, es muss durch Mühe 
und Anstrengung errungen werden. Also nur nicht gezaudert, sondern 
zu dem grossen Ziele hingestrebt, das den Sieger krönt“ Ö)! Welch’ 
innige Liebe spricht nicht aus Schneiders Briefen an Pestalozzi t), 
welche Dankbarkeit fühlt er gegenüber Niederer! „Da mir jeder 
Augenblick, in dem ich mich Ihrer erinnere, heilig seyn muss, wie 
viel mehr Eindruck müssen nicht diejenigen auf mich machen, in dem 
wir einen so liebevollen Brief von Ihnen erhalten, dessen Inhalt uns 
ein lebhafter Zeuge Ihres fest begründeten Glückes und Wohlseyns 
ist. Gewiss kann ich mir nur sehr dunkel Ihre Freude und Wonne, 
deren Sie gegenwärtig geniessen, vorstellen ..... OÖ mein Werth- 
geschätzter! wie glücklich kann ich mich nennen, so manchen schönen 


_ Augenbliek in Ihrer Nähe zuzubringen die Gelegenheit gehabt zu 


haben! Welche Richtung möchte wohl mein Charakter ohne Sie ge- 
nommen haben, was würde hier aus mir werden ohne den Fond von 


') Schneiders Brief an Bruder und Schwester vom Februar 1813. Ebd. Vel. 


 Hofmanns Beiträge, Seite 43. 


*) Brief Schneiders an Weilenmann vom Frühling 1813. Schneiders Kopien. 
°) Brief Schneiders an Siegerist vom 14. Oktober 1812. Ebd. 
*) Beilagen IX und X. 
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Ihren herzerschütternden Lehren? Aber wie sehr bedürfte ich deren 
wieder, nachdem ich nach mehr als zwey Jahren all jene schönen 
Auftritte der Wirkungen von Religion nicht mehr an andern gesehen 
und viel geringer als ehemals bey mir selbst empfunden habe. O wie 
wichtige, aber für mich meistens sehr traurige und nachtheilige Er- 
fahrungen habe ich schon gemacht! Ich kenne nun den Nachtheil, der 
aus Mangel an religiösen Erbauungen entsteht. Wie gleichgültig man 
über gewisse Punkte wird, ist nicht zu berechnen. Hier besonders 
sind die teuflischen Anfechtungen so gross, indem man nichts als 
Schlechtheit und Verdorbenheit der Sitten, Untreue, Misstrauen, Falsch- 
heit, Anmassung der Menschen sieht und findet. Wenn der Aufenthalt 
in Neapel mich je reuen sollte, so wäre es am meisten des Zutrauens 
zu den Menschen wegen, von dem ich schon sehr viel verlohren habe. 
Nur dort, dort, wo Ihr, meine Freunde lebet, ist die Stätte besonders 
und dann mein liebes Vaterland, die ich als den Tempel der Wahrheit 
und Liebe ansehe. Euer Himmel ist zwar nieht so schön gefärbt, 
wie der unserige, aber desto heller ist die Seele derer, die sie (!) 
bescheint. Ein guter Geist wird mich gewiss einmal wieder zurück- 
führen und das Misstrauen ganz aus mir verbannen; denn es ist ärger 
als Gift!).“ Schneider schwelgt in der Hoffnung, von Ifferten her 
Hilfe für die Ueberfülle der Arbeit zu erhalten. Besonders suchte er 
seinen Freund Leuenberger für den Gedanken zu gewinnen, die „tief- 
gesunkenen Menschen in Neapel aus dem Schlamme zu erheben.“ Er 
schreibt ihm: „Gewiss ist dies ein beseligendes und erhebendes Gefühl 
und für jeden, der Pestalozzi und seine menschenfreundliche Sache 
(kennt), nicht wenig ermunternd, alle Kräfte aufzubieten, um mit treuen 
Freunden einem Ziele entgegenzuarbeiten. Die Aussichten, dass unsere 
Sache gelingen wird, sind gross.... Ja, wenn wir dann wieder ein- 
mal vereint in unser Vaterland mit dem beglückenden Rückblick, 
einen guten Samen ausgestreut zu haben, zum Theil schon die Früchte 
zu geniessen, zurückkehren könnten, dann auch dort mit geprüften 
Kräften das Wohl unserer Mitbürger zu erlangen suchen, sage: wäre 
das nicht himmlisch? 0, schöneres können wir nichts denken ?)!“ 


') Schneiders Brief an Niederer (vom Juni) 1814. Ebd. 
?) Brief Schneiders vom 6. Oktober 1813. Ebd. 
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Leuenberger, der den Unterricht in Mathematik und Französisch hätte 
übernehmen sollen, konnte sich aber trotz kostenfreier Reise, freier 
Station und einem monatlichen Gehalt von 18 Schweizerfranken nicht 
zur Reise nach Neapel entschliessen; Schneider nahm dies nicht böse 
auf, er getröstete sich, in seinem Freunde später auf heimischem Boden 
einen Mitarbeiter zu finden. „Ich möchte das Band, das alle die im 
Verborgenen umschlingt, welche bey Pestalozzi lebten, ihn liebten und 
von ihm geliebt wurden, innig knüpfen und zu einer sichtbaren Geistes- 
und Herzensvereinigung verwandeln können. Doch das Gute verlässt 
niemals das Gute, und die Menschen, die das Wohl der Menschheit 
suchen, werden sich früh oder späth in engen Zirkeln zusammenfinden 
und die Reinheit ihres Willens in Einheit ihrer Thaten umwandeln. 
O Freund! gewiss bist du einer von denen, deren reine Zwecke das 
Beste erwarten lassen! O welcher Gedanke, vielleicht einmal mit dir 
vereint etwas zur Verbesserung der Landschulen unseres Cantons bey- 
tragen zu können !)!“ So schwärmte er für seinen Pestalozzi und 
war doch unbefangen genug, die in Ifferten zutage getretenen 
Schwächen zu erkennen. „Die meisten von denen, die in Ifferten 
nur zu unserm Hause hineinsahen und dann wieder gingen, trugen 
üble Meinungen mit sich fort. Monate aber und Jahre nur konnten 
Herzen für ewig daran fesseln ?).“ 

So trefflich charakterisierte der Jüngling den Geist von Ifferten, 
der eben eine Erfahrungstatsache war und der den oberflächlichen 
und flüchtigen Besuchern verzeihlicherweise entgehen konnte. Daher 
sein Sehnen nach der glückseligen Stätte, daher seine brieflichen Fragen: 
„Wie geht es in Ifferten? wie stark ist die Zahl der Zöglinge? wer 
sind die neuen? verspürt man grossen Einfluss von Herrn Julliens 
Schrift? haben Niederers Schriften gewirkt? wie und wo? wie geht 
es Vater und Mutter Pestalozzi?)? „Daher seine Klage, dass die Göldi, 
Heusi, Weilenmann, Ramsauer und Blochmann die Pioniere in Neapel 
vergessen zu haben scheinen ®), dass kein Wort der Aufmunterung zur 


!) Schneider an Leuenberger am 19. Juni 1814. Ebd. 

?) Schneiders Brief an Weilenmann, Frühjahr 1813. Ebd. 
3) Ebd. 

*) Schneider an Niederer im Juni 1814. Ebd. 


172 


Arbeit bei ihnen einlaufe. „Wir handeln zwar, glaube ich, gewissen- 
haft; allein wie leicht kann man sich nicht täuschen und ein Wort 
aus Eurem Herzen führt uns wieder auf die rechte Bahn ').“ Daher 
auch die Freude, wenn von Schülern oder Freunden aus. Ifferten ein 
Lebenszeichen sich einstellte ?). In dieser Verlassenheit fand Schneider 
Trost in der anstrengenden Arbeit und Freude in der wundervollen 
Natur, die er auf kleinen Spaziergängen und in grossen Ferienausflügen 
in all’ dem wechselnden Reiz des Südens kennen und lieben lernte. 
Er bestieg den Vesuv, er besuchte Paestum, wo es ihm die Ueber- 
reste des Altertums antaten, Caserta, aus dessen botanischem Garten 
er Pflanzen mitnehmen durfte, Castellamare, Sorrent, Nocera, Misenum, 
Pozzuoli, Bajae, Cuma, die Insel Ischia; seine Absicht, Sizilien zu 
besuchen, wurde nicht erfüllt. Die karge Musse während der Schul- 
zeit füllte er mit dem Studium der englischen und italienischen Sprache 
aus, mit dem Bestimmen der von den Ausflügen heimgebrachten 
Pflanzen und Mineralien; er besuchte auch gelegentlich das Theater 
„wegen der Musik“. | 

Doch je länger je mehr festigte sich in ihm der Wunsch, nach 


Hause zurückzukehren. Im Vertrauen auf das Gelingen ihrer Sache 


war er nach Neapel gekommen; aber im Laufe der Zeit verlor er 
dasselbe vollständig. „Die Neapolitaner stehen auf niederer Kultur- 
stufe; die vornehmsten sind auch beynahe die unwissendsten: essen, 
trinken, schlafen, spazierenfahren, die Theater besuchen, sich putzen 
und im ganzen ein liederliches Leben führen sind alle ihre Beschäfti- 
gungen... Neapel wäre ein Paradies, wenn Schweizer oder Deutsche 
es bewohnten °).“ Er sah, wie die politischen Verhältnisse dem Institut 
gegenüber sich feindselig entwickelten, dessen Wachstum verhinderten, 
und so schlich sich ein zehrendes Misstrauen in seine arglose Seele ein. 
„Jeder Tag raubt mir die Ruhe der Seele in das Vertrauen der Mensch- 


heit, verhindert mich, mit Pestalozzis Ideen mich besser bekannt zu . 


machen und: an ihrer Verbreitung mitzuarbeiten #).“. Er sah das Ver- 


!) Schneider an Niederer am 7. Okt. 1813. Ebd. 

2) Beilagen VI—X. 
%) Schneider an Frau Widler, 1. November 1814. Ebd. 
*) Schneider an Niederer, Juni 1814. Ebd. 
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gebliche seiner Arbeit ein und wollte den Kampfplatz räumen, auf dem 
keine Lorbeeren zu holen waren; er kam auf den alten Plan zurück, 
Theologe zu werden, um mit der Autorität eines Pfarrers seinen pe- 
stalozzianischen pädagogischen Bestrebungen mehr Nachdruck verleihen 
zu können !). ERS | 

Und dann drängte seine Mutter zur Heimkehr. Sie hatte den Sohn 
nur ungerne in so weite Ferne ziehen lassen; sie mochte sich wohl 
über die herzlichen Briefe freuen, in denen er seine Mutter pietätsvoll 
immer mit. „Sie“ anredend, mit feiner Kenntnis der Frauenseele gar 
artig von den Schönheiten Italiens erzählt, sich nach allen Verwandten 
und gelegentlich auch nach dem Stande der Früchte erkundigt und 
ihr sein in der Heimat zurückgelassenes Hlerbarium dringend anem- 
pfiehlt?). Die Feinfühligkeit ging soweit, dass er die Mutter über seine 
materielle Stellung im Ungewissen gelassen hatte. Als sie ihn einmal 
brieflich darüber befragte, antwortete er: „Ich spreche ungern von 
solchen Dingen, ich bin zu wenig für mich interessiert. Ich kam über- 
haupt nicht des Geldes wegen hieher. Genug! ich kann bey der jetzigen 
Besoldung wenig herausschlagen. Meine Schätze, nach denen ich strebe, 
sind nützliche Kenntnisse und Erfahrungen 3).“ Im gleichen Briefe be- 
sänftigte er die Warnung der treuen Mutter, er möchte doch in dem 
Strudel der Hauptstadt seine Reinheit nicht einbüssen, mit den schönen 


Worten: „Wer gut ist und denkt und etwas Kraft in sich fühlt, auf 


den hat alles Schlechte, das sich ihm aufdrängt, keinen Einfluss. ..... 
Ich müsste nicht bei Pestalozzi gewesen sein! Bey Pestalozzi, mitten 
unter guten Menschen, angetrieben durch ihr würdiges Beyspiel, habe 
ich mich entschlossen, ihnen nachzuahmen und mein Leben dem Wohle 
der Menschheit, wie sie, hinzugeben. Bey Kindern, die schon gut sind, 
wie es gewöhnlich in der Schweiz ist, hat man bloss das Gute in ihnen 
zu entfalten und zu stärken, aber der Beweggrund führte mich so ferne 
von Ihnen, das Gute in die hiesige Jugend zu pflanzen und den Sinn 
für bessere Erziehung begründen zu helfen. Können Sie, geliebte Mutter, 
also vermuthen, dass ich bey solchen Endzwecken nicht auch mein 


!) Ebd. und Schneider an Leuenberger, 19. Juni 1814. Ebd. 
.”) Briefe an die Mutter vom 13. Okt. 1812, Februar 1813, 13. Juni 1814. Ebd. 
3) Brief an seine Mutter, nach Neujahr 1814. Der Anfang desselben fehlt. Ebd. 
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Mösglichstes thue, das Gute, das Gott und edle Menschen mir einflössten, 
zu erhalten und immer fester zu begründen!“ 

Als im September 1814 sein treuer Freund und Mitarbeiter Fri- 
dolin Baumgartner starb, da fühlte er sich völlig verlassen. Was er an 
ihm verlor, vertraute er einem Briefe an: „Er war stets unermüdlich 
an seiner Arbeit, voll des besten Willens und des feurigsten Eyfers 
für die Sache der Menschheit; dabey bewies er einen festen Charakter 
im Ausführen des Angefangenen. Wie oft sagte er mir nicht: man thut 
doch gerne alles für Pestalozzi, der grösste Dank, den man davon hat, 
ist seine Liebe; er opfert sich ja auch auf, warum sollten wir es nicht 
thun, wenn wir auch nur von ferne seine Schüler heissen wollen. Nebst 
dem hohen Ernste, den er besonders in seinen Classen beobachtete, 
musste man seinen Frohsinn in einem Freundeszirkel bewundern. Er 
war ein grosser Liebhaber von Musik; wie viel Sinn er für die Natur 
hatte, ist unbeschreiblich. Sonnenaufgang, eine schöne Aussicht, 'Tem- 
pel ete. waren ihm über alles. Ein Freund war er, wie es gewiss wenige 
gibt. Doch alles was man von ihm sagen kann, sind nur leere Worte 
gegen seine tugendhaften Werke !).“ 

Der Tod Baumgartners benahm Schneider die frühere Munter- 
keit und sein Entschluss, die liebe Heimat wiederzusehen stand fest. 
Im Mai 1815 wollte er abreisen?), aus Rücksicht aber für Herrn 
Hofmann schob er den Zeitpunkt heraus bis nach dem Herbstexamen 3). 
Für Hofmann war Schneiders Ausscheiden aus der Anstalt ein schwerer 
Schlag, da er keinen Ersatz fand. „Vielleicht werde ich in meinem 
ganzen Leben nicht mehr so unersetzlich sein“, bemerkte Schneider 
im Briefe an seine Mutter. $ 

Am 7. Oktober 1815 verliess er mit einem jungen Reisegefährten, 
Tobler aus Zürich, das schöne Neapel, mehrere Meilen weit von der 
Hofmannschen Familie begleitet. „Ach, das war wieder ein hartes 
Scheiden! und auch er hinterliess eine traurige Lücke im Hause und 
in der Schule. Mit ihm schied der letzte der Gehilfen am Werke der 


!) Brief Schneiders an Niederer vom 3. Dezember 1814. Ebd. Hofmann, 
Beiträge, pag. 163. 

?) Brief an die Mutter vom 20. Januar 1815. Kopienheft. 

3) Italienisch geschriebener Brief an einen nicht genannten Onkel vom 
20. August 1815. 
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Erziehung“ — mit diesen Worten bestätigte Hofmann die Empfindung 
Schneiders‘). Die Reise führte über Rom, Florenz, Bologna und 
Mailand, wo sie am 19. November eintrafen, nach Luzern, wo er beim 
Vater des verstorbenen Freundes Pfyffer vorsprach; gegen Ende des 
Monats sah er sein geliebtes Langnau wieder. 


Da begrüssten ihn Briefe aus Ifferten, freundliche Einladungen von 
Pestalozzi und Niederer?). Er folgte ihnen. Da stand er wieder unter 
dem Einflusse der beiden Seelenkundigen und entschloss sich, in Ifferten 
als Lehrer zu bleiben, sich völlig in der Methode auszubilden und 
dem Schulmeisterstande treu zu bleiben. Bis in den Sommer 1817 
harrte er aus?); dann gründete er sich einen eigenen Hausstand und 
einen eigenen Wirkungskreis als Vorsteher einer Erziehungsanstalt in 
Langnau ®). 


Damit fanden die ehe Schneiders ihren Abschluss. Es ruht 
ein eigener Zauber auf ihnen. Aus dem sorglosen Knaben war ein 
denkender Jüngling geworden, der geweiht von dem Geiste der Edlen 
von Ifferten, sich der Menschenbildung hingab. Er suchte weder Ehre, 
Ansehen noch Reichtum; nur Schulmeister wollte er sein, um nach 
Massgabe seiner Kräfte an der Hebung des Volkes mitzuarbeiten, und 
dies zu einer Zeit, als der Schulmeisterstand vielerorts bemitleidet, 
gemieden, wenn nicht gar verachtet war. Da bedurfte es Mut und 
Begeisterung, um dem Vorurteil der Masse zu trotzen, um ihr zu 
beweisen, dass auch ein Schulmeister ein nützliches Glied der Ge- 
sellschaft, ein würdiger Diener des Vaterlandes sein könne. Schneider 
besass diese Eigenschaften, denn über ihm ruhte die Weihe von Ifferten. 


Und so bildet denn sein Werdegang ebenfalls ein wertvolles Zeugnis 
für Pestalozzis Bestreben. Es ist bekannt, wie namentlich unter dem Einfluss 


!) Hofmann, Beiträge, pag. 265. Beilagen XI, XI, XVI. 

2) Beilagen XIII—XV. 

>) Der letzte dokumentierte Termin von Sehneiders Anwesenheit in Ifferten 
ist der Juni 1817. Am 17. Juni dedizierte Herr Jullien „a Monsieur Schneider 
du Canton de Berne, ancien eleve et instituteur dans l’institut d’education de 
Monsieur Pestalozzi“ sein bekanntes zweibändiges Buch: Esprit de la methode 
d’education de Pestalozzi. Aus den Tagen vom 19.—23. Juni sind verschiedene 
Stammbuchblätter erhalten. 

*) Beilagen XVII—-XXL 
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des hässlichen Streites der Anstaltslehrer gegeneinander sich die Stimmen 
mehrten, die Pestalozzis Methode bekrittelten, lächerlich machten, be- 
geiferten, die ihn selber als einen Charlatan hinstellten. Da lese man 
die Briefe Schneiders, die Zeugnis ablegen von der Seligkeit in Ifferten! 
Eine Schule, in der Tag für Tag die Sonne der Liebe schien, in der 
das Band der Liebe Lehrende und Lernende verknüpfte, erfüllte herrlich 
die erzieherische Aufgabe, mochte auch manches nicht so in Ordnung 
sein, wie heute ein Herr Inspektor es wünscht. So war’s in Ifferten. 
Der Geist der Liebe ging von dem Leiter auf die Lehrer, von diesen 
auf die Schüler über, der Geist der Liebe verband die Schulgenossen 
er wirkte veredelnd auf das (xemüt, mit nachhaltender Liebe dachten 
sie Zeit ihres Lebens an die Schule zurück. Dieses Geistes Wehen 
verspürte auch Johannes Schneider. Was den ahnenden Jüngling all- 
gewaltig erfasste und die Wirksamkeit des Mannes beherrschte: es war 
der Geist von Ifferten, Pestalozzis Geist, der Geist der Liebe zu den 


Kleinen und den Armen. 


Beilagen. 
18 | 
Auszüge aus Schneiders Briefen an Josua Heilmann. 


Iferten, den 15. Juli 1810. 


Unmöglich kann ich länger warten, dir einige Worte, wie sie aus 
meinem Herzen fliessen, zum Zeichen meiner fortdauernden Liebe 
mitzutheilen. Ach, mein Theurer, wärst du doch noch bey mir, hier 
unter dem Schatten der belaubten Nussbäume, wo mir so manche 
angenehme, leider nur zu kurze Viertelstunde in deiner Gegenwart ver- 
strich! .Wie glücklich fühlte ich mich, dich in diesem Augenblick in 
meine Arme schliessen zu können, wie glücklich! Allenthalben, zu jeder 
Zeit und jedem Ort und unter jeden Umständen denke ich an dich, 
es mag mir begegnen was nur will, alles scheint mir seit deiner Ab- 
wesenheit nur ein Traum. . Gottlob, dass doch noch einige hier sind, 
die ich auch zärtlich liebe und von denen meine Liebe erwiedert wird. 
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Immer bist du mir, lieber Josua, gegenwärtig, immer sehe ich dich 
vor meinen Augen, mir sanft und meine Seele erquickend zulächelnd. 


OÖ wie weh thut es mir allemal, .wenn ich dich oder deinen Bruder 


beim Läuten am Morgen nicht mehr zum Fenster hinausblicken sehe, 
oder euer Zimmer unbewohnt finde! ....... Heute früh giengen 
J. Dolfus, Kache und ich zu dem grünen Baum, der Zeuge unseres 
schmerzlichen Abschieds war. Wiederum konnte ich mich in dieselbe 


Lage versetzen und euch hatte ich ganz deutlich vor Augen. An diesem 


Baume schnitt jeder von uns die Namen von euch Dreyen . 


„Morgen um 3 Uhr wird Hr. Muralt') mit seinem Vater abreisen. 
Aus verschiedenen Gründen will er nicht, dass man ihn begleite. 
Hingegen sagt er, weil zu seiner Begleitung schon alles bereit Sey, 
so sollen wir Herrn Pestalozzi bitten, dass er uns die Erlaubnis gebe, 
Morgen Nachmittag uns auf eine andere Art zu belustigen. Ich glaube, 


wir werden nach Yvoran gehen... 


Diesen Abend war ein rührender Auftritt. Das ganze Institut 


 versammelte sich in dem Gebethsaale, dann sang man ein Lied aus der 
Teutonia, worauf Herr Pestalozzi ein Gebeth hielt und es haupt- 


sächlich auf die Abreise von Herrn Muralt und die Dankbarkeit, die 
wir ihm schuldig seyen, bezog. Nun tratt dieser selbst auf und nahm 
öffentlich Abschied. So habe ich noch keinen reden gehört; sein fester, 
männlicher Charakter verliess ihn auch hier nicht; er sprach immer 
mit einer solehen Standhaftigkeit und Freüdigkeit, bis er keine Worte 


mehr hervorbringeen konnte, dann umfasste er Herrn Pestalozzi, welche 
2 p) 


dann zusammen weinten. In der ganzen Versammlung war niemand 


zu sehen, der nicht die bittersten Thränen über diesen unersetzlichen 


Verlurst weinte, ja sogar Fremde konnten sich der 'Thränen nicht 
enthalten. Bis zum Schlafengehen herrschte eine Todtenstille im ganzen 
Hause, alle stunden betrübt im Hofe, wie es noch niemals so der 
Fall war. 

Herr Muralts Vater scheint noch ein Schweizer aus den ersten 


1) Johannes von Muralt (1789—1850). Vgl. F. Waldmann, Pestalozzi und 
Muralt. Yverdon und St. Petersburg. Ein Beitrag zum 150. Geburtstag Pestalozzis 
den 12. Januar 1896. Muralt war als Prediger der reformierten Kirche in 
St. Petersburg gewählt worden. Er verliess Yverdon am 14, Juli 1810. 
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Jahrhunderten zu seyn, in Allem bewies er einen geraden, offenen 
und freyen Charakter. Er freüte sich ausserordentlich als er sah, dass 


der Abschied von seinem Sohne eine so grosse Wirkung auf uns 


machte. 

Einige Tage vor seiner Abreise empfing Hr. Muralt noch einen 
Brief von Petersburg mit der Bitte, dass er seine Reise so viel als 
möglich beschleünige, indem seit 7 Monathen keine Kinder haben 
getauft noch Ehen copuliert werden können. Er bekommt 1500 Rubel 
Reisegeld, jährlich ebenso viel Salarıum, die Geschenke, wie man ihm 
schrieb, würden eben so hoch steigen, alsdann ist er noch Vorsteher 
von einer Schule... . = 
.....„"Despotischer Weise bin ich nun Herr über dein Gärtehen; die 
Nelken riechen recht gut und es freut mich, dass es so viele hat. 


* * 


Iferten, den 29. Juli 1810. 


Eine himmlische Freude empfing ich mit deinem Brief; deine 


Gesinnungen, die du darin ausgesprochen, zeigten mir noch den Sinn 
an, den du hier bewiesen. Behalte und nähre ihn und freue dich, dass 
der Keim dazu einst in dich gelegt worden .... Unmöglich kann 
ich dir für diessmal mehr schreiben; soeben kamen Hr. Pestalozzi und 
Hr. Niederer zu mir und fragten mich, ob ich sie nicht auf Bern 
führen wolle. Was glaubst du, dass ich werde gesagt haben? Vor 
Freude kann ich die Feder kaum noch halten . .. 


* * 


Iferten, 20. August 1810. 


Gesund und wohl sind wir gestern Abend hier angelangt und 
zu unserer grössten Freude wieder gut und freundschaftlich aufge- 
nommen worden. Wir sind äusserst froh, uns wieder in diesem Kreise 
zu sehen, wir wurden doch endlich des Reisens, der immerwährenden 
Unruhe und Unordnung und Unregelmässigkeit im Essen ete. müde 
und sehnten uns in das einfache und geregelte Leben zurück. Ich 
will damit. nicht sagen, dass wir wünschen, dieses Reischen nicht ge- 
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macht zu haben, oder dass es uns an Vergnügungen oder sonst etwas 
gefehlt habe, keineswegs; wir haben manches gesehen und gehört, wir 
haben Bekanntschaft mit Menschen, deren Umgang uns angenehm 
war, gemacht; wir haben gelernt, was die Menschen sind und wie 
man sich gegen sie betragen muss, um unter ihnen leben zu können ; 
uns selbst untereinander kennen wir nun näher; wir haben 19 unserer 
Mitschüler wiedergesehen, von denen die meisten vor kurzer Zeit sich 
noch unseres Vereines und unseres Beysammenseins freuten und gegen- 
wärtig sich mit Wohlgefallen und herzlicher Theilnahme an diese so 
schöne. Zeit erinnern. Mein kurzer Aufenthalt in Mühlhausen wird mir 
unvergesslich bleiben, der Anblick so vieler guter Freunde, die ich 
dort mehreremal beysammen sah, war erquiekend für mich; und wie 
freute mich nicht noch die Behandlung, die deine lieben Eltern uns 
erzeigten! O, ich hätte in deiner gegenwärtigen Lage wünschen mögen, 
nur um deiner Eltern Willen: sey ihrer würdig und behalte die Ge- 
sinnungen, die du hier bewiesen, die Versprechungen, die du hier 
abgelegt, so bist du glücklich, dein ewiges Heil knüpft sich alsdann 
an dein irdisches. Gern hätte ich deine Eltern fragen mögen, wie sie 
auch zufrieden seyen, gerne sie bitten, euch zum Guten anzuhalten, 
beydes fand ich aber unnöthig ....... Heute Mittag um 11 Uhr ist 
Hr. Hofmann verreist .. . . 

Seit 14 Tagen ist ein gewisser Julien, einer der drey französischen 
Militair-Inspektoren hier, der einen Rapport über das Institut macht; 
er soll sehr gut ausfallen. Tag und Nacht arbeitet er daran, und wenn 
er etwas fertig hat, so zeigt er es dem Lehrer, der in diesem Fach 
Unterricht giebt und fragt, ob es recht sey. 


= ” 
* 


Iferten, 24. September 1810. 


2... Die angenehmste Nachricht, die ich euch allen geben kann wird 
die seyn, dass ich euch die baldige Ankunft Hr. Niederers in Mühl- 
hausen verkündige. Vorige Woche ist er. mit Hr. Braun von hier 
verreist; sie gehen zuerst miteinander nach Stutgard, von dort geht 
Braun nach Berlin, ersterer aber wird in etwa vier Wochen bey euch 


seyn. 
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Chossat hat das Institut auch verlassen; er ist vorher in Genf 
geprüft worden; man fand ihn fähig, ihn künftigen Frühling in die 
Akademie aufzunehmen; er kommt erst in fünf Jahren nach Paris. 


Iferten, 2. November 1810. 


Glaubst du etwa, dass Leichtsinn oder Gleichgültigkeit Schuld 
meines langen Stillschweigens gewesen sey? O gewiss setzest du dich 
über diesen Wahn hinweg. Mein Herz ist zu gut gegen dich gestimmt, 


als dass ich dich, mein 'Theurer, vergessen sollte. Ich wartete nur auf 


die Ankunft Hrn. Niederers, den wir letzten Montag mit Freuden 
wiedersahen. Diesem wollte ich einen wichtigen Plan vorlegen, um ihn 
um seine Meinung zu fragen, und den ich dir nun sagen will. Gewiss 
wird er Erstaunen und Verwunderung in dir bewirken. Es ist nämlich 
der Entschluss, mich der Menschenbildung zu widmen. Deswegen 
habe ich den Stand des Arztes auf die Seite gesetzt. Glücklicher Ent- 
schluss für mich und viele andere, wenn er nach meinem Wunsche 
in Erfüllung geht. Ich fühlte tief in meinem Herzen das Bedürfniss der 
Erhebung meines Vaterlandes, ich sah mit Wehmuth, wie so viele 
Menschen bey uns noch nicht einmal schreiben noch lesen können 
und ihnen das Höchste und Heiligste fehlt. Ich sann lange nach, 
welcher Weg wohl der beste seyn möchte und auf welchem ich am 
leichtesten zur Erreichung meiner Zwecke selangen könnte. Endlich 
wählte ich diesen: ich entschloss mich, noch einige Zeit hier zu bleiben, 
um mich sowohl durch Lehren als Lernen zu vervollkommnen, nachher 
werde ich auf eine Universität gehen, ‚dort die Theologie studieren 
und nachher eine Anstalt errichten oder was dann das Schicksal will. 
Den gleichen Entschluss haben mehrere meiner hiesigen Freunde ge- 
fasst, so dass wir eine ordentliche Verbindung errichten und dann 
durch Uebereinstimmung, Liebe und Eintracht mehr, als auf jede 
andere Art stiften können. Künftigen Montag komme ich auf mein 
Begehren in die 1. Klasse und werde da als Lehrer unter ihnen leben. 
Siegrist ist gegenwärtig auch am gleichen Ort und ist hernach auch 
zu studieren gesinnt. Was sagst du dazu? Ich möchte wünschen, dass 
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du auch diese Bahn mit mir durchwandeln könntest! Vom Zustand 
des Instituts kann dir das folgende... .!) vielleicht besser Nachrichten 
geben. Hr. Muralt wird bereits in Petersburg seyn, heut ist ein Brief 
von ihm aus Königsberg angelangt... 


”» * 


Iferten, 28. Dezember 1810. 


Wie du dich geäussert, billigst du also meinen neuen Entschluss 
nicht ganz. Der Grund davon ist mir nicht ganz klar. Wohl zeigte 
ich dir mehreremal Lust und Liebe zur Medizin und hatte sie gewiss 
bis jetzt in einem hohen Grade, wohl glaube ich, dass ich ebenso viel 
Ehre und Ansehn dabey hätte erlangen können, als bey dem Stande 
des Erziehers, auch muss ich dir bekennen, dass dieser Entschluss 
mich nicht wenig Ueberwindung gekostet. Ich zweifle nicht, dass auch 
in jenem Stande ich meine jetzigen Zwecke nicht ausser Acht ge- 
lassen hätte; auch darinn, wie du schon weisst, war es mein Wunsch, 
meinen Nebenmenschen so viel als möglich zu nützen, und hätte also 
jenen Beruf nicht nur um meinetwillen gewählt; so verhält es sich 
auch mit diesem. Ich wählte ihn nieht um Ehre, Ansehen und Reich- 
thümer zu erwerben, sondern ich hoffte durch ihn meinen Wirkungs- 
kreis erweitern zu können, indem ich von Freunden unterstützt zu 
werden glaube, die mich auf den Standpunkt versetzen werden, auf 
den ich gelangen möchte. Wenn die Menschen, mit denen ich in 
meinen frühern Jahren gelebt, mit andern Lehrern versehen wären, 
wahrlich, ich hätte diesen Stand nicht gewählt; alle meine Versuche, 
die ich angestellt, diese Methode in meinem Dorfe einzuführen, miss- 
langen bis dahin; was blieb mir also noch übrig, meinen Plan auszu- 
führen, als selbst Hand ans Werk zu legen? Ich fühle von Tag zu 
Tag immer mehr, dass man nichts Grösseres thun kann, als das unter- 
drückte und versunkene Volk aus dem Sumpfe zu ziehen und ihm 
den Weg zu zeigen, auf dem es zur Erkenntniss der Wahrheit ge- 
langen kann. Wenn Gott meinen Willen und meine Kraft unterstützt, 


so hoffe ich hierinn einen Schritt tun zu können. ... 


!) Abgerissen. 
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Das Weihnachtsfest hat man ohngefähr wie vor einem Jahre 
gefeyert; was am Neujahr und dem Geburtstag von Hr. Pestalozzi ge- 
schehen wird, melde ich dir ein andermal. 


Iferten, 27. März 1811. 


Die Freude, die dir der neue Lenz verursacht, erfreute auch schon 
. manche Stunde mein Herz...... und nicht ist zu zweifeln, dass er 
manches Herz von Neuem zum Guten anleitet; der Gedanke an das 
Wesen, das die Natur aus ihrem Schlummer aufweckt, sollte er nicht 
auf jeden, sogar den verdorbensten Menschen, einen tiefen Eindruck 
machen? Wie manches Herz wird dieses neue Leben nicht wieder 


aneinanderknüpfen, wie wir, gerade vor einem Jahre, ohngefähr zu 


gleicher Zeit, unsterblich unsere Herzen vereinigten. Wie oft giengen 
wir damals Hand in Hand und Arm in Arm verschlungen durch 
Berge und Thäler, uns unsers Vereins und der gütigen Vorsehung 
freuend, spazieren! Wie oft suchte ich dich hier und dort, in deiner 
Nähe war es mir nur wohl, dich liebte ich, wie ich noch kein Herz 
liebte; in einem immerwährenden Zusammenleben, schien es mir, fände 
ich mein höchstes Glück. Vorher und seither hatte ich keine solche 
Stunde mehr, obschon es mir nicht an Menschen fehlte, die mich lieben 


und deren Liebe und Zutrauen ich nicht zu erwiedern weiss. Nun 


sind bald alle meine ältesten und besten Freunde entfernt von dieser 
Stätte, bald — bald! Hätte ich nicht die jungen Herzen um mich, 
die mich auch lieben, so gienge ich auch, wo mich die Vorsehung 
hinführte...... 

Die Nachrichten, die ich von mehreren Seiten her von einigen 
unter euch erhalten habe, flössen mir die grössten Hoffnungen ein, 
ich sehe sehon viele Früchte davon zum Voraus aufgeblüht dastehen. 
Eure Zusammenkünfte freuen mich recht sehr; bloss euer aller Gegen- 
wart muss erhebend seyn und euch an manchen frohen Augenblick, 
den ihr hier gehabt, erinnern. Fahret fort und machet sie so fruchtbar 
als möglich. Es wird mich freuen, bisweilen einige Resultate von Dir 
davon zu hören. Wir haben jetzt auch wieder eine, wovon du ein 
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andermal mehreres davon hören wirst, wenn du noch nichts weisst; 
macht aber nicht die Wirkungen, wie die erstere, weil die Subjekte 
dazu fehlen; wir gedenken und reden darinn oft von euch. 

Wie du gehört haben wirst, ist unser Corps wieder regliert, und 
froloeke mit mir: ich bin an deine Stelle getretten! Dieses Amt wird 
mir recht Taschengeld und Ruhm eintragen, wenn wir einmal ausziehen. 
Wir haben gegenwärtig auch eine Flotte auf dem Canal, die etwa 
aus 6 Schiffehen besteht. 


Iferten, 28. April 1811. 


Wo ich mich auch hinsehe, erblicke ich selten noch einen unserer 
alten Gefährten, bald sind alle fort. Die meisten der neuern sprechen 
mich nicht an, wie es bey den älteren der Fall war, ich kann mich 
ihnen nicht so hingeben und so vertraut mit ihnen leben. Deswegen 
hat dieser Frühling für mich auch nicht das Erhebende, wie vor einem 
Jahre; meine Verhältnisse und Umgebungen sind aber auch verschieden. 
So geht es im Leben. Doch der Mensch muss Alles überwinden. Die 
Freuden in den guten Tagen muss er ebenso anwenden zu seiner 
Bildung und Veredlung, wie Schmerz und Kummer, alles ist ihm von 


Gott bescheeret und dient zu seinem Besten, wenn er es zu gebrauchen 


weiss. Was ist der Mensch, den jede Veränderung ausser oder in 
ihm in eine neue Welt zu versetzen scheint? er ist wie ein Strohhalm. 
Durch Schwanken entstund ‚noch nichts Grosses, nur durch Ausdauer, 
Festigkeit, Kraft und Muth und durch das deutliche Bewusstseyn seines 
Zweckes. 
 _Muralt !) hat sich ziemlich lange bey euch verweilt, wie er mir 
vor einigen Tagen von Zürich aus schrieb. Er ist sich noch nicht 
recht dort gewöhnt. Möge sein dortiger Aufenthalt gesegnet seyn. 
Das Bürgerfest feierten wir diessmahl recht artie. Des Vormittags 
gieng, es wie vor einem Jahre, Nachmittags schossen wir in die Scheibe. 
Die 4 ersten Preise hatten 2 Schääfehen, jedes von etwa 2 Rth. Werth, 
die übrigen 8 Preise bestuhnden in Portraiten, Brieftaschen, Geld, 


") Melchior von Muralt. 
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Eyer etc. Am Abend um 7 Uhr fieng man an. zu tanzen bis 10!/s 
Uhr, die Lehrer und Erwachsenen bis 2!’ Uhr. Ich war auch ver- 
gnügt dabey; obschon ich alles erst um 6'/ Uhr veranstaltete, um 
die Erlaubniss bat ete, war man doch recht wohl mit dem ganzen 
zufrieden. Da der Regen uns während dem Schiessen überfiel, endigten 
wir es den folgenden Nachmittag ...... 

Bald werde ich wahrscheinlich für etwa 8 Tage nach Hause reisen, 
um meine Schwester in das hiesige Töchter-Institut zu thun. Ich freue 
mich recht sehr, die lieben Meinigen wieder einmal zu sehen. Es 
giebt für mich nichts Rührenderes, als Freunde und Bekannte wieder 
umarmen zu können. Wann ist es denn mir wieder vergönnt, dich 
an mein Herz zu drücken, 'Theuerster? Doch du lebst immer darinn. 
Welche Wonne, von entfernten Lebenden denken zu können: sie 
gedenken oft meiner, ihr Herz schlägt auch für das meinige. 


Iferten, 8. Juni 1811. 


... Selten, ich muss das bekennen, selten ist man in der Stimmung, 


in der man zu sein wünscht, um mit Freunden zu sprechen, wenn man 


täglich 6 —7 Ulassen haben muss, diess und jenes hier und dort dann 
noch zu besorgen und sich vorbereiten muss. Ich habe es jetzt. gar 
zu arg, indem ich durch die Abwesenheit von Ramsauer, Knusert und 
Heusi, sowie auch durch die von Sigerist täglich wenigstens 9 Stunden 
bestimmt entweder Classen oder Aufsicht habe; doch ich thue dieses 
gerne. | 

Nun — wirst du fragen, wie lange will denn der Veteran Schneider 
noch im Institut bleiben, da doch die meisten andern, mit denen er 
in der nächsten Berührung stand, fort sind? Hierüber kann ich dir 
nichts Bestimmtes antworten. Ich fühle selbst, dass ich meine Studien 
fest angreifen sollte, indem diess am leichtesten in der Jugend ge- 
schehen kann; doch ist mir noch nicht ganz klar, ob es mir vorteilhafter 
sey, noch länger hier zu bleiben und mich mit den Grundsätzen der 
Methode näher bekannt zu machen, hernach dann zu studieren und 
dann wieder herzukommen, oder jetzt zu studieren und dann wieder 
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herzukommen, wie es Sigerist zu machen gesinnt ist. Beydes hat 
sein Anziehendes und Zurückstossendes für mich. Doch ich bin noch 
unentschlossen. Und gerade jetzt fänden sich die meisten Schwierig- 
keiten fortzukommen, da schon mehrere Mitarbeiter fort sind; desswegen 
ist der Reiz, in diesem Augenblick hier zu bleiben in mir grösser, 
weil ich sehe, dass es notwendig ist; nicht etwa, dass ich glaube, ich 
sey unentbehrlich, ganz und gar nicht, sondern weil der Abschied und 
die Entfernung eines jeden unter uns immer neuen Reiz der Nach- 


 ahmung in den anderen erweckt, und die Übrigen wirklich von den 
‚grössten Geschäften zu sehr überhäuft werden. Versetze dich nur 


einmal in meine Lage, denke, wie es mir oft ums Herz sein müsste 
bey der Trennung so vieler, die ich lieb hatte und deren Andenken 
ewig nie in mir erlöschen wird. Gottlob sind es wenigstens Menschen, 


von denen wir einmal viel Unterstützung erwarten in der Aus- 


führung unserer Pläne; wie oft haben uns nicht schon Nachrichten 
dieser edeln Jünglinge gestärkt und von neuem aufgemuntert! Die 
Anzahl der Zöglinge ist dem Lehrerpersonale ziemlich angemessen, 
wir glauben aber auch jetzt mehr als je, die Eltern derselben zu 
befriedigen und uns selbst einen richtigeren Faden der ferneren Er- 
haltung in die Hand geben zu können. 

Schreibt euch Muralt auch bisweilen? Ich bin mit seinen Briefen 
ausserordentlich zufrieden: er dringt in sich selbst hinein und giebt 
sich mir darin besser als hier zu erkennen. Sein Herz ist uns immer 
gleich anhänglich und wird es auch. bleiben. Seine Briefe enthalten 
auch genau die Verhältnisse, in denen er in allen Rücksichten steht, 
seine Fortschritte und überhaupt seinen Lebenswandel ...... 

Wie geht es mit euren Versammlungen? will keiner von euch uns 
einst einen Besuch abstatten ? Sigerist wird dir die Alltags-Neuigkeiten 
mündlich sagen. 


* * 


Iferten, 25. August 1811. 


(Schneider hat sich bemüht, die Freunde J. Köchlin, Muralt, 
Kaeche, Waser, J. Heilmann, Streif, Siegerist, Weber, F. Heilmann für 
einen Briefzirkel zu gewinnen.) 
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Künftige Woche werde ich den Brief von hier wegschicken. Mein 
Brief kommt zuerst nach Hofwyl, von da nach Zürich, Schaffhausen, 
Mühlhausen, Frankfurth. Köchlin schiekt den seinigen nach Frankfurth, 
Iferten, Hofwil, Zürich, Schaffhausen. So geht's in der gleichen 
Reihenfolge... . ä | 


Iferten, 21. März 1812. 


Nun noch einige Worte, ehe ich Iferten verlasse, welches künftige 
Woche geschehen wird. Ich weiss nicht, ob du meinen Plan ganz 
kennst, desswegen will ich dir hier noch einiges mittheilen. 


Auf die wiederholten und dringenden Bitten von Hrn. Hofmann, | 


unterstützt durch die Aufmunterungen Hrn. Niederers ete. entschloss 
ich mich also, mit meinem theuern ‚Freunde Baumgartner ihm hülf- 
reiche Hand zu leisten. So ungern wir auch Iferten und alle unsere 
Freunde verlassen und uns weit von euch allen entfernen müssen, so 
angenehm und trostreich ist uns von der andern Seite die Hoffnung, 
dass wir auch dort ein Saamenkorn des Guten ausstreuen werden, das 
sich entkeimen und Früchte tragen wird. Wir fühlen, was dort zu 
thun ist und was wir leisten können. Wir brennen, Hand ans Werk 


zu legen. Drey oder 4 Jahre bin ich gesinnt mich dort zu verweilen 


und mich unterdessen unter dem italiänischen Himmel fortzubilden 
und mich zu vervollkommnen. | A: 

Und nun, was soll ich noch zu dir reden ? 

Mein Herz nimm zum Unterpfande meiner ewigen Treue dem 

Bunde, den wir geschlossen. Und du, mein Geliebter, behalte auch 

mich immer im Gedächtniss und im Herzen, das ich so sehr schätze. 
Behalte stets Tugend und Rechtschaffenheit vor deinen Augen und 
richte darnach deine Worte und Thaten ... 


Und endlich, lebe ewig wohl, bleibe brav und gut. .... 


. : NET 
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LI. 
Hofmann an Pestalozzi. 


Neapel, den 5. November 1811. 


Lieber Herr Pestalozzi! 


Seit mehreren Jahren war es mein stärkster und lebhaftester 
Wunsch, auf einem fremden guten Boden den ersten Samen der 
Methode auszustreuen; und schon lange hatte ich dafür Italien im 
Auge, als das Land, das ich vorzüglich, so wie fürs Schöne, auch fürs 
Gute empfänglich glaubte. Italien schien mir zugleich, wie kein anderes 
Land, dazu geschaffen, für die Kunstbildung im Allgemeinen die 
wahrsten und schwersten Mittel aufzufinden und ihren besten und 
zweckmässigsten Gebrauch kennen zu lernen und durch sie insbesondere 
die Ausbildung meiner eigenen Kinder am gewissensten zu befördern, 
Gründe genug zu grossen Entschlüssen dem Manne, der früher” fürs 
Gute und Schöne belebt, vier Jahre in Ifferten mit Glauben und 
Vertrauen gelebt — an Ihrer Seite, unter Ihren Freunden, in Ihrer 
Schöpfung als lebendiger Zeuge Ihres Verdienstes gelebt hat. 


Wahrlich, es brauchte auch solcher Bestimmungsgründe. zu dem, 
was ich unternommen und theils schon ausgeführt, theils der Ausführung 
nahe gebracht habe. Hinter mir liegt eine weite, beschwerliche Reise, 
die überstanden und manche Schwierigkeit, die glücklich gehoben 
worden; über mir und um mich herum schwebt und kreist eine neue 
Welt, voll des Herrlichsten und Schlechtesten, in verworrener und 
gährender Mischung, aus der die reinen Elemente des Wahren, Guten 
und Schönen entwickelt werden sollen; und vor mir steht ein Ideal 
der Menschheit, ungekannt von den Meisten, deren Forderungen und 
Erwartungen gross sind, und grösstenteils mit dem, was ich diesem 


Ideale gemäss thun und leisten möchte und sollte, in offenbarstem 


Widerspruche stehen. Aber grösser, weit grösser ist meine Zuversicht 
auf die Kraft unserer Mittel und unserer Gesinnungen, befruchtet und 
gesegnet durch die Weihe von Ifferten. Ja, lieber Herr Pestalozzi, 
wir leben und wirken in dem Geiste und in der Wahrheit der Lehre 
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für Menschenbildung, die von Ihnen ausgegangen, und wir freuen uns 


des menschenwürdigsten Berufes, sie auf italiänischen Boden zu ver- 


pflanzen, und der süssen Hoffnung, einst mit Früchten unseres Fleises 
die Freuden Ihres Lebens zu mehren. Aber wir bedürfen der Hilfe 
noch mehr in unserer jungen Pflanzung, deren Gebiet sich täglich er- 
weitert. Ich bitte Sie uns dieselbe zukommen zu lassen, wenn es anders 
die Umstände der Personen, in denen wir Sie vorzüglich wünschen, 


und die Rücksichten auf die uns allen so heilige Sache des Unter- 


nehmens und auf die Verhältnisse und Bedürfnisse Ihres Hauses ge- 
gestatten. Möchte beiligender Bericht Sie überzeugen, dass wir Ihre 
Hilfe verdienen! Möchte er ferner das Band immer fester knüpfen, 
das uns an Ifferten bindet, und das Feuer der Liebe unterhalten das 
uns so oft wohlthuend erwärmt, unserem Willen Kraft und unserem 
Herzen die Freudigkeit des reinsten Gefühls der schönsten Gemein- 
schaft gewährt. 


In diesem Gefühle grüsse ich Sie, lieber Herr Pestalozzi, und 
Ihre liebe Gattin und all die Lieben Ihres Hauses und mit mir stimmen 
ein die Meinigen mit Herz und Mund zum herzliehsten: Lebet wohl! 


nn 


Bericht Hofmanns an Pestalozzi. 


Neapel, am 20. August 1811. 


Heute ist’s ein Jahr, dass wir von lfferten schieden mit schwerem, 
wehmuthvollem Herzen. Unvergesslich wird mir. dieser Tag und beson- 
ders die Stunde des Abschieds und die der rührendsten Scene auf dem 
Bergrücken seyn, wo wir aus der Chaise stiegen, Ifferten noch einmal 
sahen und ihm das letzte Lebewohl zuriefen. O, es war ein schöner, 
ächt menschlicher Akt! Er stellte das Schönste und Höchste feierlich 
dar, was in uns ist und lebt, die Liebe, die kindliche Liebe zu Ifferten. 
In diesem schönsten Gefühle, das mich heute wie von neuem belebt, 
will ich einen Brief nach Ifferten schreiben, der da melden soll, was 
ich mit den Meinigen bis heute sethan habe, was diesem Gefühle 


entspricht. 
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Von meinem Thun und Wirken im selbstgeschaffenen Kreise soll 
und will ich jetzt ausführlich reden. Früher wollte ich nicht, weil ich 
nur davon reden soll, was da ist und besteht und sicher noch zu 
erwarten ist. | 

Aus meinem letzten vor November an Krüsi geschriebenen Briefe 
erhellt, dass ich zufolge wichtiger Bekanntschaften und dringender 
Einladungen und unter schönen, frohen Aussichten auf ein grosses 
Feld der Menschenkultur, am 16. März Rom verlassen und gegen 
Neapel gezogen bin. Hier wurden wir weit über unsere Erwartung 


gut empfangen, von Deutschen, Schweizern und Italiänern. Unter 


allen aber zeichnete sich Herr Dr. Mayer, ein Badenser, Frau von 
Filangieri und das sehr geschätzte Haus Meurikofre durch entgegen- 
kommende Freundlichkeit und zuvorkommende Dienstanerbietungen 
aus. Dies that uns in der Seele wohl. Nach diesen ersten Bekannt- 
schaften, die heute noch unsere liebsten sind, lernte ich Männer kennen, 
die in jedem Kreise gebildeter Menschen eine der ersten Stellen mit 
allem Rechte behaupteten mit Würde des Geistes und Herzens: die 
Herren Staatsräthe von Coco und Delphico; Tedeschi, einen Freund 
des Ersteren und eifrigen Verehrer Pestalozzis; den Erzbischoffen von 
Tarento!); Bandus, den Gouverneur der kön. Prinzen; Tenore, den 
Direktor des botanischen Gartens. Auch lernte ich bald den Bruder 
des Generals Julien und einige ändere Freunde desselben und mehrere 
Familien kennen, mit welchen ich in nähere Verbindung treten sollte. 
Fast alle hatten schon theils einige Kenntniss von der Methode, theils 
eine recht gute Meinung von ihr. Dies stärkte sehr meinen Glauben 
an die glückliche Schöpfung einer Pestalozzischen Erziehungsanstalt, 
zumalen da für die eigentliche Erziehung keine Anstalt in Neapel 
besteht. Aber ich erfuhr auch gar zu bald, dass auch die Zahl der 
Antagonisten der Methode gross und ihr Widerspruch stark und ihr 
öffentlicher Einfluss bedeutend sey. Es gaben mir daher meine 


Freunde gleich anfänglich den klüglichen Rath, bey meinem Unter- 


nehmen den Namen Pestalozzi und seiner Methode nicht zu nennen. 
Die Hauptgründe der Antagonisten sind: 1) die Tendenz der Methode 
zum Naturalismus; 2) die Unzufriedenheit der Eltern, die ihre Kinder 


') Vgl. Hofmann, Beiträge, pag. 36. 
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in Ifferten hatten; 83) die Eigenheiten Pestalozzis, qui est, il est vrai, 


un homme d’un grand genie, mais aussi un grand charlatan (es ist 


leicht zu errathen, aus welchem Munde dieses Urtheil komme); 4) die 
Neuheit der Sache; 5) la trop haute metaphysique du systeme. So 
lächerlich und elend im Grunde alle diese Gründe sind, so setzten sie 
mich doch in eine nicht geringe Verlegenheit. Ich erinnerte mich 
zwar in einer recht ernstlichen Stimmung an das, was mir einst 
Niederer im Garten über den Unterschied des Sach- und Namens- 
bekenntnisses sagte; allein ich fand darin, nach meinem jetzigen 
Gefühle, weder Weisheit noch Klugheit. Aber desto schwieriger ward 
meine Aufgabe und ich muss es gestehen — mein Kampf. Die Liebe 


entschied. Ich beschloss, unter der einzigen Firma aufzutreten, unter 


der ich mich geehrt sehe und gestärkt fühle, vertrauend auf Gott. und 
die gute Sache. Und unter dieser Firma lies ich mich durch den 
Baron Randohr, einen deutschen Reisenden aus Hannover, der Pesta- 
lozzi sehr verehrt, dem Minister des Innern ankündigen. Dieser lies 
mir sogleich schriftlich sagen, dass er sich freue, dass mit der Methode, 
deren Grundsätze er näher kennen zu lernen wünsche, hier ein Ver- 
such gemacht werde. Zugleich theilte ich mehreren bedeutenden 
Männern die M&moires des Herrn Julien mit, und lies in vielen Exem- 
plaren eine geschriebene Anzeige meines Unternehmens ausgehen, 
worin ich frei mein Glaubensbekenntniss ablege und die Methode als 


diejenige verkünde, die aus der Natur des Menschen geleitet auf den 


Naturgesetzen der Menschenbildung beruht, den Menschen vorzüglich 
zum Menschen bildet und deswegen in vielen Staaten EKuropens ein- 
geführt und zum Systeme der Normalbildung erhoben worden ist. 


Diese letzte Behauptung ward sehr beachtet und erhielt grosses 


(Gewicht durch den Umstand, dass gerade eine ausserordentliche Com- 


mission, aus Staatsräthen und anderen Gelehrten bestehend, ihren Vor- 


schlag zur allgemeinen Organisation des verbesserten Schul- und 
Erziehungswesens dem Könige zu erstatten hatte und worin es unter 


anderem hiess: „del metodo di Pestalozzi si narran prodigi. Non 
meriterebbe d’esser essaminata?“ Der Verfasser des Projekts, der 


oben genannte Chevalier Coco, ein junger Mann, der Verfasser vom 


Stato Italiens und der Geschichte der Revolution in Neapel, würdig 
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des höchsten Berufes, der Reformator seiner Nation zu seyn, freute 
sich daher ungemein, dass eben jetzt der Beweis von der Wahrheit 
und Zweekmässigkeit derjenigen Methode geliefert und öffentlich auf- 
gestellt werden soll, die er längst geprüft und durch seinen Freund 
Tedeschi aus der Schweiz nach Neapel verpflanzt wissen wollte. 
Dieser Umstand gab meinem Unternehmen eine höhere Bedeutung 
und mir die schönste Hoffnung, aus einer Privatsache eine öffentliche 
entstehen zu sehen. 

Der Eifer Öoco’s für die Methode, der immer stärker und lauter 
wurde, und sein freundschaftliches Wohlwollen gegen mich gewannen 
mir und der Methode neue wichtige Freunde. Viele andere wurden 
bestimmter und entschiedener in ihrem günstigen Urtheile, viele wurden 
durch ihn vom Irr- und Unglauben zurückgebracht und mehrere von 
diesen wurden die eifrigsten Gläubiger (!). Viele Eltern wollten in- 
dessen zuwarten und selbst hören und sehen, was eigentlich an der 
Sache sey; andere machten grosse Forderungen in Absicht auf Sprachen, 
höhere Kenntnisse und Kunstfertigskeiten. Noch andere wollten sich 
zuerst versichern, ob auch Religion gelehrt werde u. s. w. Ein sonder- 
bares Gemisch von Entschlossenheit, Bedenklichkeit und Misstrauen! 
Kein Wunder: es waren ja Deutsche und Schweizer, Franzosen und 
Italiäner, mit welchen ich zu thun hatte. Mit vollem Vertrauen handelten 
die Deutschen und mehrere Schweizer. 

Ein sehr schwieriger Punkt war die Auffindung der verschiedenen 
Lehrer, deren ich bedurfte. Aus der Menge der Taglöhner, die sich 
mir darboten und zum Theil stark empfohlen wurden, konnte und 
wollte ich keinen gebrauchen; und wo die Männer finden, die mit 
wahrem Sinne und ächtem Gefühle für Menschenbildung die nöthigen 
Kenntnisse und Geschicklichkeiten vereinigten, in einem Lande, wo 
der Mensch als solcher fast keine Bedeutung und fast keinen Zweck 
hat? Das gute Geschick schaffte auch da Hilfe und wies mir Männer 
zu, die von Geist und Herz das sind und hoffen lassen, was sie seyn. 
und werden sollen. Tedeschi'), Coeco’s vertrauter Freund, entschloss 
sich hauptsächlich aus Liebe zur Sache und den Deutschen die Parthie 
der italiänischen Sprache, die die Entwicklungssprache des Instituts 


') Vgl. das spätere Urteil Hofmanns über diesen in Beilage XVL 
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ist, zu übernehmen. Er versteht ziemlich deutsch und griff mit Lust 
zum „Buch der Mütter“, wovon bereits die Hälfte in’s Italiänische 
übersetzt ist). Mithois, ein Franzose und Freund des Generals Julien, 
ein Mann, der viel über allgemeine Gesetzgebung und Erziehung ge- 
schrieben, ein genialischer Kopf, der die Idee der Methode schnell 
ergriff und von ihr durchdrungen ist, übernahm die Parthie der fran- 
zösischen Sprache, in der er ganz methodisch arbeitet und arbeiten 
lässt?). Ein Irrländer, ein zu Wasser und Land geprüfter Gläubiger, 
wie es wenige giebt, lehrt die englische Sprache mit frommem Be- 
streben, sie recht zu lehren. Pfyffer, unser braver, lieber Sohn der 
Methode, lehrt die mathematischen Fächer in zwei höhern Klassen mit 
dem besten Erfolge. Die Kinder der untersten Klasse von sechs und 
sieben Jahren werden von mir in Zahl, Form und Sprache entwickelt; 
in den höheren gebe ich Unterricht in der deutschen Sprache, die hier 
sehr geschätzt und begehrt ist, in Geographie und Naäturgeschiehte. 
Zur letzteren ist uns der freie Besuch des königlichen botanischen 
Gartens bewilligt, und da bietet uns der Obergärtner, ein Deutscher, 
freundlich die Hand bei jedem Schritte. Den Schreibunterricht besorgen 
Pfyffer und Döhlers, ein Berliner, vormals Secretär des spanischen 


Gesandten. Die Elemente der Musik und des Gesanges werden von 


mir gelehrt; den schönen Gesang lehrt ein Kapelmeister, der ursprünglich 
ein Spanier, seit langem aber in Neapel angestellt ist. Die Elementar- 
zeichnung lehrt Pfyffer,“die Kunstzeichnung ein Meister aus der Stadt, 
der die Elementarzeichnungslehre, so wie ich sie in Ifferten ordnete 
und von Pfyffer und anderen Zöglingen darstellen liess, bewundernd 
hochschätzt und nach ihr fortzubilden versteht. Mein erstes, wahrhaft 
grosses Glück sind meine Gehilfen, die mir nur das günstigste Geschick 
zuweisen konnte. Ihr gemeinsames Bestreben, der Sache und der 
Anstalt von innen und von aussen Bestand und Glück zu verschaffen, 
ist so ‘eifrig als ihr Bemühen, sich der methodischen Mittel dazu zu 
bemächtigen und hierin sind die braven Männer meine gelehrigsten 
Schüler. 


!) Buch der Mütter oder Anleitung für Mütter, ihre Kinder bemerken und 
reden zu lehren, von Pestalozzi 1803. 
?) Ueber Mithois vgl. Hofmanns Beiträge pag. 47. 
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Für mich war und ist noch das allerschwierigste, die genialische 
deutsche Idee in fremde Sprachen überzutragen, die theils selbst 
nicht fähig sind, das Hohe und Tiefe derselben darzustellen, und deren 
wir anderen Theils nicht mächtig genug sind, um sie so viel als möglich 
unseren Ideen anzupassen. Ich sehe es erst jetzt recht ein, was es 
heissen wolle, das deutsche Evangelium in fremden Ländern zu predigen. 
Doch wer die Methode versteht, findet in ihr selbst das beste und 
sicherste Verständigungsmittel für alle Nationen. Sie spricht ja die 
allgemeine Sprache der Natur und spricht jedes nicht zerrütteten 
Menschen Natur laut und stark an. Zu meinem Glücke verstehen 
sie meine Mitarbeiter. Wo die Wortsprache nicht hinreicht, reicht 
das Gefühl aus, das ohnehin deutlicher spricht als alle Zungen. 
Der Methode grösster Vorzug und Hauptcharakter ist und bleibt, dass 
sie eigentlich der Zunge nicht bedarf, um zu allen Völkern der Erde 
‚zu. sprechen, und dass sie da nicht verstanden wird, wo sie nicht zum 
Gemüthe sprechen kann. Indessen befleissigen wir uns auch der Sprachen 
als der besten äussern Verständigungsmittel. Es sollen und müssen 
uns wenigstens die französische und italienische Sprache geläufig werden ; 
denn erstere ist unsere Sprache des täglichen Lebens und letztere unsere 
Entwicklungssprache und beide sind abwechselnd die Sprache des 
Unterriehts. Auch mit der englischen Sprache ist ein guter Anfang 
gemacht; sie zu verstehen fällt uns Deutschen nicht schwer, sehr schwer 
aber sie zu lesen und zu sprechen. Doch haben meine Kinder und 
Pfyffer schon viele Schwierigkeiten überstanden. Man sollte doch ja 
die Kinder, die mehrere Sprachen zu lernen haben, in früher Jugend, 
wo die Sprachorgane noch recht geschmeidig, bieg- und bildsam sind, 
die Sprachen wenigstens richtig und geläufig lesen lehren. Was hierin 
das Hänschen nicht: lernte, lernt Hans gewis nicht. Freilich ist es hart 
und der Natur des Kindes zuwider, es zu gleicher Zeit mit mehreren 
Sprachen zu beschäftigen, zumalen wenn diese in ihrer Eigentümlichkeit 
verschiedene Betonungen fordern, wie die französische und italiänische, 
so analog sie auch in ihrer Bedeutung sind; aber wenn es einmal 
geschehen muss, so soll wenigstens der körperliche Theil der Sprachen 
mit Maass und Ziel und in leichten Abwechslungen in früher. Jugend 
gelernt werden. 
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Von meiner Anstalt werden für einmal die vier genannten Sprachen 
gefodert. Ich fing an, ihre Elemente ‘ganz nach dem „Buche der Mütter“ 
ordnen und in grossen Tabellen nebeneinander aufstellen zu lassen. Es 
thun dies aber die Zöglinge, besonders die älteren, selbst unter der 


Leitung der Lehrer, und der Eifer, es recht zu thun, d. h. den Gegen- 


stand zu erschöpfen. und so die Tabellen vollständig zu machen, ist 
sross und immer lebendig. Sehr lebendig und fruchtbar sind dann 
die Sprachübungen, wobei die Freude über das Selbstgeschaffene vor- 
herrschend ist. Bei den jüngeren Zöglingen wird mehr auf Aussprache, 
Lese-, Sprech- und Schreibfertigkeit, bei den älteren mehr auf die 
objektiven Theile, auf Bedeutung und Erkenntniss gehalten. Ich über- 
| zeuge mich täglich mehr, dass diese Vereinigung der sinnorganischen 
und intellektuellen Sprachübungen theils nach dem Muster, theils im 
Geiste des Buchs der Mütter, unfehlbar zum Sprechen und zur Sprache, 
zu ihrer materiellen und formellen Vortheilen und Fertigkeiten führe 
und dass es dann ein leichtes seyn müsse, die Regeln: zu abstrahiren 
zum grammatischen Gebäude. 


Nach eben dieser Ansicht behandle ich den Gesang. Ich suche 
nämlich den Kindern Freude am Gesang und Vergnügen durch den 
Gesang zu verschaffen und lehre sie vor allem singen, singen die 
einfachen, schönen und lieblichen Gesänge von Pfeiffer, Nägeli und 
anderen. Das, was sie singen können, lehre ich sie musikalisch ver- 
stehen, d. h. rhytmisch berechnen und abmessen und melodisch ordnen. 
Dabei wird insoweit methodisch verfahren, als die Kinder die vor- 
liegenden und schon bekannten Verhältnisse selbst zu bestimmen und 
dann, vom speziellen, im Kreise ihrer Erfahrung liegenden und in 
ihrem Gefühle und Bewusstseyn gegründeten ausgehend, zum allgemeinen 
naturgemäss fortschreiten, wobei sie gewis zum Gesetze der Nothwendig- 
keit in Bildungen und Verbindungen der Töne und der Harmonie ge- 
langen müssen. Die grosse Sönderung der Rhytmik und Melodik und 
die lange Behandlung jeder einzelnen ist wenigstens ermüdend und der 
musikalischen Belebung ungünstig und unpädagogisch. Dabei ist, dass 
der natürlichen Fröhlichkeit, dem ersten Elemente des Gesanges durch 
ein trockenes Einüben seiner äussern Regeln grosser Abbruch geschieht. 


Warum soll nicht vorzüglich hier vom Leben und hauptsächlieh vom 
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Gemüthe ausgegangen werden, da ohne Leben und Gemüthlichkeit kein 
Gesang denkbar ist? 

Vor 14 Tagen gab ich die erste öffentliche kleine Probe von 
unserm Gesange in» einer bei mir veranstalteten Versammlung von 
mehr als 100 Personen, worunter viele Künstler und Künstlerinnen 


‘des ersten Ranges waren; wir sangen das erste und dritte aus der 


‘ 


Teutonia: Süsse, heilige Natur, Schön ist die Natur und einige ita- 
liänische Arien, und die Freude der Versammlung war laut und all- 
gemein, obgleich Wenige den Text verstanden. Man lobte vorzüglich 
die Leichtigkeit, Einfachheit und Vollständigkeit der Harmonie und 
die Taktfestigkeit der Kinder. Indessen will man das Verdienst der 
Erfindung einer besseren Gesanglehre nicht anerkennen. Man glaubt 
sich hier im Besitze der einzigen Gesangmethode, von der alle anderen 
ausgehen müssen, so wie alle musikalische Bildung aus der Neapoli- 
tanischen Schule in alle Welt ausgegangen seyn soll. Ich kann mich 
auf diese letztere Behauptung nicht einlassen; aber frei und stark be- 
haupte ich, dass in Italien die Bedeutung des Gesanges verlohren ge- 
sangen und nichts übrig geblieben [ist], als ein gewaltiger, kunstreicher 
und oft betäubender Ohrenkitzel, das Herz bleibt kalt, der Verstand 
leer und nirgends findet man eine Spure von der hohen Weihe des 
Gesanges, mit der Nägeli seine Vorrede schrieb und Pfeiffer seinen 
musikalischen Genuss zum Höchsten und Würdigsten seines Lebens 
macht. Es ist doch eine grosse innige Freude, auch in Italien — in 
Rom und Neapel -— auf Männer von ähnlichem deutschem Sinne und 
Gefühle zu stossen. Dort wie hier fand sich eine Gesellschaft von 
Deutschen, die unsern einfachen Naturgesang dem geschmückten Kunst- 
gesange aller Theater vorzogen, weil ihnen das belebte Wort mehr 
gilt als der belebende Ton und sie nur in beiden die weihende Kraft 
der Musik finden. 

Günstiger ist das Urtheil über die neue Zeichnungsmethode. Mehrere 
Meister, selbst Professoren der hiesigen Zeichnungsakademie, erkennen 
ihr einzig wahres festes Fundament, ihren natürlichen Stufengang und 
die Nothwendigkeit ihrer Resultate an und wünschen, dass sie in’s 
Italiänische übersetzt werde. Ganz besonders gefällt ihnen das gemein- 


same Band der Hand-, Aug- und Gefühlbildung und der Entwicklung 
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der schöpferischen Formbildungskraft. Als Resultat davon zeigt sich 
ihnen zu unserer grossen Freude unsere Karoline'), von der sie nicht 
glauben wollten, dass sie nur sechs Monate der Kunstzeichnung obliege. 

Ueberhaupt sind es die mathematischen Fächer, die auch hier ihr 
Vorrecht behaupten werden. Es gefällt der hier noch nicht gehörte 
Grundsatz, die Kinder durch reine Verstandesübungen zum Denken 
zu bringen, Denk-, Urtheils- und Schlusskraft zu wecken und zu bilden. 
Sonderbar schien jedoch einigen Mathematikern die Behauptung, dass 
unsere Zöglinge ihre Mathematik aus sich selbst produciren, selbst- 
thätig schaffen und erfinden sollen. Aber sie kamen, sahen und fingen 
an zu glauben an die neuen Wunder. An diese wollen aber viele 
durchaus nicht glauben, weil alles schon geschaffen ist und nichts mehr 
zu erschaffen sey. ; 

Einen ungetheilten Beifall erhielt unsere Geographie, d. h. die 
bis jetzt behandelten Elemente der mathematischen und physischen 
Geographie. Für letztere hat Pfyffer grosse Generalkarten gezeichnet, 
die uns treffiiche Dienste leisten. Es ist aber um so leichter in diesem 
Fache zu excelliren, da sich hier alles, was bis heute darin geschah, 
auf den todten Theil der geographischen Nomenclatur beschränkte, 
nach Osterwalds Anleitung. Von geographischen Ansichten und wahrer 
lebendiger Erdkunde hatte man keine Idee. Daher mangeln auch alle 
physisch-geographischen Hilfsmittel. | 

Mit den Elementen der Geographie verband ich bis jetzt die 
allgemeinen Elemente der Naturgeschichte, ein Zweig des menschlichen 
Wissens, der hier gänzlich vernachlässigt und in keiner Schule als 
Unterrichtsgegenstand gekannt ist. Erst vor einigen Jahren fing man 
an, einen botanischen Garten anzulegen und meine Zöglinge sind es 
allein, die ihn um des Unterrichts willen besuchen. An Mineralien 
fehlt es hier nicht, aber an Menschen, die sie zu schätzen, zu benutzen 
und zu ordnen wissen. Sie sind blos als Handelszweig gesucht und 
- gebraucht. Zum Unglücke ist auch unter uns Niemand, der minera- 
logische Kenntnisse besässe. Wir sind daher für einmal nur darauf 
bedacht, zu sammeln, zu schauen, zu vergleichen und zu beschreiben 
das, was das ungebildete Auge darbietet. 


") Hofmanns Tochter. 
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Mit den Elementen der Naturlehre ist auch ein glücklicher Anfang 
gemacht nach den Ansichten und Erfahrungen, die ich von Ifferten 
durch Siegrist erhielt, wofür ich ihm hier den herzlichsten Dank er- 
statte. Ein geschickter Physiker wird die angefangene Arbeit fortsetzen, 
in geordneter Reihefolge von praktischen Erfahrungen und einfacher 
Experimente. 

Das was uns hauptsächlich noch abgeht, ist der eigentlich religiöse 
Unterricht. Es wird zwar von Herrn Tedeschi, der ein Geistlicher ist, 
das Wesentliche der katholischen Religion, d. h. das kirchliche System 
des katholischen Glaubens gelehrt, so gut, so verständig und so 
christlich, als es dieses kirchliche Glaubens- und Religionssystem selbst 


‘gestattet, aber zur wahren Religiosität und zur religiösen Veredlung 


führt sein Unterricht nicht. Darüber bin ich oft betrübt. Ich suche zu 
helfen, wo und wie ich kann und schmeichle mir oft mit der Hoffnung, 
dass unser übriges Thun und Leben zur Erkenntniss und zum Gefühle 
des Reinmenschlichen und Gottähnlichen führen werde, und ich kann 
auch zufrieden seyn mit dem Einflusse unseres Thuns und Lebens 
auf das Gemüth unserer Kinder und mit deren Thun und Willen selbst. 
Allein wir stehen zu fest auf dem Irdischen, zwischen dem Höheren 
und Tieferen und müssen uns zu sehr mit dem Gemeingute begnügen. 
Doch ist uns der Prachthimmel Italiens und die uns überall umgebende 
herrliche Natur oft, sehr oft so erhebend, dass unserem Gefühle nicht 
Stärke und nicht ‚Reinheit, nur Verdeutlichung mangelt. Doch mir fehlt 
eins noch, eins, das ich bei aller Resignationskraft, deren ich fähig 
bin, kaum entbehren kann: das wahre Brod des Lebens, die Seelen- 
freude der religiösen Erbauung. 

Ich hatte eine zeitlang grosse Hoffnung, dass sich die hiesige 
protestantische Colonie zu einer kristlichen Kirchengemeinde bilden 
und ein deutscher Mann als Religionslehrer und Vorsteher berufen 
werde. Ja ich selbst. hatte schon den Auftrag und die Vollmacht ihn 


nach meiner eigenen freien Wahl zu berufen unter sehr annehmlichen 


Bedingungen. Er sollte zugleich Lehrer an meiner Anstalt seyn ete. 
Ich war im Begriffe zu schreiben nach Ifferten, damit der rechte Mann 
erkohren werde. Aber der französische Theil der Colonie wünschte 
einen französischen Prediger; die Deutschen mussten der Mehrheit der 
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Stimmen weichen und ich gab meinen Auftrag und meine Vollmacht 
zurücke mit der deutschen Erklärung, dass meiner Anstalt religiöses 
Bedürfniss nur durch einen deutschen Religionslehrer befriedigt werden 
könnte. Ich weis nun nicht, was geschehen werde. Die Colonie ist 
einmal getheilt und wird, wie ich fürchte, getheilt und ohne Religions- 
lehrer bleiben. Ein sicheres Mittel dagegen wäre, wenn ein deutscher 
braver Mann, von gutem Geschicke uns zugeführt, sich bei uns nieder- 
lassen und als Lehrer an der Anstalt angestellt würde; gewis würden 
ihn dann die hiesigen Deutschen auch zu ihrem Pfarrer wählen und 
die Franzosen wären gezwungen beizutreten, wenn er anderst auch 
ihre Sprache sprechen und zuweilen auch einen französischen Vortrag 
halten könnte. Ein solcher machete hier sein Glück und könnte sich 
grosses Verdienst in dem unbestellten Weinberge des Herren erwerben. 


Am 10. September. 


Unmöglich war es mir bis heute, zu diesem meinem Berichte 
zurückzukehren. Von Woche zu Woche vermehren sich meine Zög- 
linge und mit jedem Tage meine Geschäfte. Aber auch die Freunde 
der Methode nehmen zu. Diese erhielt einige mächtige Gönner in 
einigen Männern des Hofes von grossem Ansehen und Einfluss. 
Unter diesen zeichnet sich durch Einsichten und Gesinnung der 
Direktor der königlichen Pagen aus. Er ist mit der ganzen Ein- 
richtung des Unterrichts und der Bildungsanstalt äuserst unzufrieden 
und hofft, dass man sich Rath und Hilfe bei uns hohlen werde. Mein 
grösster Gewinn seit kurzem ist die Bekanntschaft, das freundlichste 
Wohlwollen und der väterliche Schutz des bairischen Ministers, des 
Bischoffs von Hähnlein und die Freundschaft seines Secretairen. Bei 
beiden habe ich den freien Zutritt eines Hausgenossen, und beide 
besuchen unser Haus mit der ganzen Theilnahme deutscher Herzlich- 
keit. Sie interessiren sich wo und wie sie können für die Anstalt. 
Das grösste Glück, das meiner Anstalt und der Methode zu theil 
werden könnte, wäre unstreitig, wenn- der Plan des öffentlichen Unter- 
richts von der oben erwähnten ausserordentliehen Commission dem 
Könige vorgelegt, angenommen und ausgeführt und Coco an die Spitze 
der Direetion gestellt würde, was alle patriotischen Freunde des öffent- 
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lichen Wohls wünschen und hoffen. Für diesen erwünschten Fall er- 
klärte bereits Herr Coco, dass eines seiner ersten Geschäfte seyn würde, 
eine eigentliche Normalsehule zu organisiren nach einem Plane, den 
ich ihm vorzulegen hätte und der auf keinem anderen Fundamente 


beruhen könnte, als auf dem der Methode. Sollte aber diese Organi- 


sation, wie ich bemerkte, grosse Schwierigkeiten finden, so soll mein 
Institut zur Normalbildungsanstalt erhoben und einstweilen 3040 
junge Männer ihr zugewiesen werden, die sich in ihr zu. Erziehern 
zu bilden hätten. So herrlich dieser Gedanke aber und so erfreulich 
diese Hoffnung ist, so gross wäre meine Verlegenheit, wenn zur Aus- 
führung geschritten werden sollte, ehe uns noch mehr Hilfe von Iferten 


zu theil geworden würde (!). Ohne sie müsste der eine oder der andere 


Theil der Anstalt Noth leiden und beide würden aus Mangel der vollen 
Lebenskraft der Gefahr der Auflösung und der Zerstörung ausgesetzt 
werden. 

Aber auch, wenn die Idee der Normalschule noch nicht oder 
gar nicht ausgeführt würde, bedürfen wir doch der Hilfe einiger tüchtiger 
Männer. Die Anzahl der Zöglinge stieg seit kurzem auf 40 und wird 
bis zum November, wo viele Familien, die auf dem Lande leben, zur 
Stadt zurückkehren werden, sich stark vermehren. Dies und ihre 
grosse Verschiedenheit machen mehrere Abtheilungen nöthig, die von 
uns allein nicht gehörig besorgt werden können, wenigstens nicht in 


den mathematischen Fächern. Unser allersehnliehster Wunsch und 


unser dringendstes Bedürfniss erheischt demnach Hilfe, Hilfe von 
Ifferten. Schon die leiseste Hoffnung, sie zu erhalten, sie bald, noch 
in diesem Jahre und vielleicht in den Freunden Pfyfters, dem treff- 
liehen Bruderpaare Schneider und Siegrist zu erhalten, ist süss und 
stärkend für uns. Es liegt freilich in dem Gedanken des grossen Ent- 
schlusses, der weiten Reise und der beträchtlichen Kösten alles, was 
oft diese Hoffnung in uns ganz zernichtet; aber wir schöpfen dann 
wieder neue Hoffnung aus dem Gedanken, dass so gross der Entschluss 
wäre, so würdig er derer seyn würde, die im höchsten Berufe leben, 
das Evangelium der Menschenbildung in ferne Lande und zu einem 
Volke zu tragen, das seiner so sehr bedarf; dass ferner die Reise, die 
in das schönste Land auf Erden führt, alle Mühen tausendfach ent- 
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schädigt durch Bildungen, Erfahrungen und Genüsse der wichtigsten 
und schönsten Art; dass endlich die Reisekösten von mir, ganz oder 
zum Theile nach Massgabe meiner Kräften erstattet würden. In An- 
sehung der jährigen Geldentschädigung hätten die Freunde von mir 
zu erwarten, dass ich mit ihnen wie mit meinen übrigen Gehülfen 
nach Verdienst und Kräften brüderlich theilen würde. Ich schreibe 
dies mit besonnenem Ernste, aber auch in dem Glauben nieder, dass 
sie ehrlich und bieder, freundlich und brüderlich in Anschlag bringen 
würden, dass mein schwerer Anfang schwere Opfer nöthig machte und 
dass man erst säen und pflanzen muss, ehe man ärndten kann. Sie 
fänden schon eine gute Aussaat im bereiteten Felde und selbst keimende 
Pflanzen, die heranwachsen und schöne Früchte versprechen. Die 
Menschen, mit welchen sie eine Familie bildend leben würden, kennen 
sie. Es sind theils die nämlichen, bei welchen es in der Schweiz 
jedem guten und billigen Menschen, der unter jeder Forme, selbst 
unter der nicht altdeutschen und ächt schweizerischen, den Menschen 
zu finden und zu würdigen versteht nach Willen und Gesinnungen, 
recht wohl seyn konnte; theils sind es Menschen, die um ein Jahr, 
reich an Erfahrungen, älter geworden, an Sinn und Gefühl unverändert 
geblieben und jetzt so glücklich sind, sich in ihrer eigenen, neuen 
Welt von zutrauensvollen Menschen ähnlichen Sinnes und Gefühles 
umgeben zu sehen, denen es ebenfalls wohl bei ihnen ist. Jungen 
Männern, die sich zu praktischen Erziehern bilden wollen, kann dieser 
Wechsel von Anschauungen der Kunst- und Naturschönheiten, der 
Einfluss von beiden auf ihren Sinn und Geschmack, der Gewinn an 
neuen und grossen Ansichten, Erfahrungen und Menschenkunde und 
der Zuwachs neuer Kenntnisse und Wissenschaften, wozu es ihnen 
nicht an Gelegenheit und Aufmunterung fehlen würde, nieht anderst 


als von höchster Wichtigkeit seyn. Gewis könnten sie nach 3 oder 4 


Jahren, reichlich ausgestattet mit mancherlei guten und schönen Gaben 
für Zeit und Ewigkeit freudig heimkehren ins liebe Vaterland mit 


Pfyffer, ihrem trefflichen Freunde und dort die -Früchte ihres Fleises 


die geniessen lassen, die ihren Herzen am theuersten geblieben sind. 
Der Gedanke, dass Pfyffer einst sicher so heimkehren werde, ist für 
mich ein erhebender Gedanke, 
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Wären mit uns Schneider und Siegrist noch vereinigt, so besässen 
wir Kräfte genug für eine Anstalt von 80-—-100 Zöglingen, selbst wenn 
sie zur Normalanstalt erhoben und als solche einen grossen Zuwachs 
von Kandidaten, die zu Erziehern sich bilden sollten, erhalten würde; 
und aus diesen unseren vereinigten Kräften und Kraftanstrengungen 
müssten nothwendig diejenigen Resultate hervorgehen, die unser Daseyn 


durch die Methode und den Glauben an dieselbe rechtfertigen und sie 


zum Gemeingute einer grossen Gemeine machen würden. 


Am 20. September. | 


Gern möchte ich noch manches von den inneren Einrichtungen 
meiner Anstalt und unserem häuslichem Leben erzählen; aber mich 
drängen Zeit und Geschäfte und der lebhaftestee Wunsch, diese 
Blätter absenden zu können, so sehr, dass ich nur noch weniges 
in wenigen Zeilen sagen will. Meine Anstalt ist als eigentliche Er- 
ziehungsanstalt nur denen offen, die nicht blos unterrichtet, sondern 
hauptsächlich erzogen werden sollen. Die Zöglinge sind theils in ganzer, 
theils in Halbpension; der grösste Theil aber besteht aus solchen, die 
nicht bei mir wohnen und nicht mit.mir speisen, doch Zöglinge wie 


die anderen sind. Alle vereinigen sich um 8 Uhre morgens in einem 


grossen Saale mit mir, meiner Familie und einigen Lehrern zu einer 
religiösen Erbauung, die sich mit einem allgemeinen Gebete schliesst. 
Dann folgen vier Unterrichtsstunden für die italiänische und franzö- 
sische Sprache, Zahl-, Form- und Grössenlehre, den Schluss des Mor- 
gens macht die Musik- und Gesanglehre. Um 3 Uhr des Nachmittags 
fängt der Unterricht wieder an mit der Schreiblehre, dann wechseln in 
verschiedenen 'Tagen Geographie, Naturgeschichte, Naturlehre, deutsche 
und englische Sprache, den Schluss des Tages machen die gymnasti- 
schen Uebungen bei den Jüngeren, Tanz- und Fechtkunst bei den 
Aelteren. In drei Stunden der Woche wird Kunstzeichnung gelehrt, 


- als Fortsetzung der Elementarzeichnung den Zöglingen, die in letzterer 
die nöthige Kraft und Fertigkeit erworben und so für erstere ganz vor- 


bereitet sind. Jeder Donnerstag ist hier ein Feiertag, an dem in keiner 
Schule Unterricht gegeben wird. Ich benutze den Morgen davon zu 
freien Selbstbeschäftigungen meiner Zöglinge und den Nachmittag zum 
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Spaziergange in den botanischen Garten, oder wir gehen hinter den 
See, d. h. auf die einzige Wiese oder Weide ausserhalb der Stadt, 
auf einer grossen Ebene, die mit der in Ifferten Aehnlichkeit hat. Weite 
Spaziergänge können im Sommer nicht gemacht werden, der grossen 
Hitze wegen. Wir freuen uns sehr auf den nächsten Monat Oktober, 
der hier ausserordentlich schön, von gemässigter Wärme und den 
abgeschwitzten Neapolitanern das seyn soll, was den erstarrten Nord- 
ländern der erwärmende Frühling ist, neue Belebung. Wahrschein- 
lich werden wir dann die weiteren Umgebungen von Neapel, die 
himmlischen Gegenden von Castelamare u. a. und das verschüttete 
Pompeji‘ ete. mit unseren älteren Zöglingen besuchen, vielleicht auch 
den Vesuv besteigen. Unser häusliches Leben ist ein wahres Familien- 
leben. In schönsten und besten Einverständnissen mit allen Lehrern, 
in Verbindung mit vielen grossentheils liebenswürdigen Familien, im 
Kreise recht guter Kinder von 7 bis 14 Jahren, die bei uns wohnen, 
geniesen wir manche schöne häusliche Freude besonders des Abends, 
theils am Klavier mit Gesang, theils bei kindlichen Spielen, theils bei 
militärischen Uebungen, die von einem unterrichteten Zöglinge aus Paris 
organisiert wurden. 
| November den 4. 


Den ganzen October konnte ich nicht soviel Ruhe und freie 
Muse gewinnen, dass ich meinen Bericht hätte endigen können. In 
diesem Momente werden hier alle öffentliche und Privatschulen, 
alle Gerichtshöfe und Kanzleien geschlossen, um frei und ungestört 
den Erholungen und Zerstreuungen zu leben. Auf’ss Land, aufs 
Land, ruft, singt und schreit fast Jedermann. Ich wollte keine Ferien 
geben, wurde aber von Alt und Jung dazu gezwungen. Doch waren 
die meinigen von kurzer Dauer. Wir benutzten sie, um die näheren 


Merkwürdigkeiten zu sehen. Wir waren auf Comandoli, dem höchsten 


Standpunete in unseren näheren Umgebungen, von dem aus man die 
herrlichsten, wahrhaft himmlischen Ansichten auf’s Land, auf's Meer 
und seinen prächtigen Inseln geniesst. Wir waren in Castelamare, einer 


Landschaft von -ländliehem Zauberreitze, in Pompeji, dem merkwür- 


digsten Orte der Welt. Wir wollten auch den Vesuv besteigen, aber 
wir trauten ihm nicht. Er ist seit dem Herbstäquinox sehr unfreund- 
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lich, mürrisch und grob. Oft am Tage speit er Asche, Feuer und Steine. 
Man erwartet eine starke Eruption. Unsere Vakansfreuden wurden 
durch einige Freunde aus Rom, unter welchen Vogel aus Zürich sich 
befindet, sehr erhöht und vermehrt. Der Himmel begünstigte sie ausser- 
ordentlich. Die Witterung war ununterbrochen die schönste, reinste 
und erquickendste seit vielen Jahren. Nie sah ich den Himmel so 
herrlich und prachtvoll, als in den letzten Wochen. Um des Genusses 
willen, den der October in Neapel gewährt, erträgt man gerne die 
heisse Last des Sommers; er ist unbeschreiblich. 

Nur. eines störte meinen Genuss. Der glückliche Anfang und Fort- 
gang unserer Anstalt weckt viele Neider, schwer bewaffnet. Ihre stärkste 
Waffe ist von Menschen entlehnt, die Feinde der Methode sind und 
arges von ihr sprecnen. Dies schreit man nach und schimpft und lästert 
dazu. Die ärgsten sind Franzosen und französischsprechende Schweizer. 
Man beruft sich auf einen Herrn Regnier, der selbst gegen die Methode 
in Pariser Journalen geschrieben haben soll. Ein neuer Vorwurf, den 
man hier der Methode macht, ist, dass sie die Kinder den langsamen 


= Gang der schwerfälligen Deutschen führt in ein dunkles Labyrinth von 


Formen und Zahlen, aus dem sich der junge Mensch mit vieler Mühe 
wieder herauswinden muss, um die Mathematik ete. erlernen zu können. 
Ich sehe mich genöthigt, jetzt schon meine Ideen über Erziehung 
drucken zu lassen, die ich erst im künftigen Frühjahr drucken lassen 
wollte. Dazu fodert mich das Geschwäz einiger Hohlköpfe, aber auch 
und vorzüglich das Vertrauen meiner Freunde dringendst. auf, denen 
wie mir daran liegt, die Wahrheit öffentlich aufgestellt zu senen, die 


zum Schweigen und Glauben bringen soll. Ich habe die Arbeit ange- 


fangen, und der Anfang macht mir Freude. Das Schwierigste wird die 
Uebersetzung seyn. Doch wenn anderst unsere Ideen in französische 
Formen verständlich und belehrend zu bringen sind, so geschieht es 
gewis durch Mithoys und seine Arbeit mag denn die Uebersetzung 
in’s Italiänische sehr erleichtern. Ich hoffe, in zwei Monaten dem Ziele 
nahe zu seyn, das ich mir festsetzte und verspreche mir viel Wirkung, 
einen guten Erfolg und den Beifall von Ifferten. 

Wir feiern heute den Namenstag meiner Frau. Die Zöglinge und 
Lehrer der Anstalt, mehrere Eltern und einige Freunde werden leb- 
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haften Antheil nehmen. Die Feier wird ernsthaft, gemüthlich, kindlich 
und mit unschuldigen Genüssen gewürzt seyn. Der Saal wird in einen 
Tempel umgeschaffen, in dem ein Opferaltar die Opfer des Herzens 
aufnehmen soll. Ein feierlicher Gesang wird zu andächtiger Freude 
stimmen. Mich freut ungemein der Sinn und die Liebe, womit alles 
belebt ist zur sinnigen Feier. 
Ich schliesse nun diesen Bericht mit dem herzliehsten Vene 
dass er Herrn Pestalozzi und allen Guten und Lieben seines Hauses 
einiges Vergnügen gewähren und sie überzeugen möge, dass wir hier 
in der Wahrheit und in der Liebe werkthätig leben, zum Dienste der 
Menschheit, in seinem Geiste, nach seiner Lehre. Wir hoffen, Segen 
und Freude zu ärndten und durch die Früchte unseres Lebens die 
Freuden dessen zu mehren, dem wir unsere bessern Ueberzeugungen 
“und Gefühle, die uns zu den schönsten Entschlüssen brachten, ver- 
danken und ewig verdanken werden. 
Hofmann. 


III. 
Hofmann an Schneider und Baumgartner. 


Neapel, 26. Februar 1812. 
Lieben Freunde! 


Der Tag, an dem ich die Nachricht erhielt, dass Sie zu uns kommen 
und uns freundlich und brüderlich helfen wollen, das was wir begonnen, 
auszuführen, gehört unstreitig zu den schönsten Tagen meines Lebens 
und ist der freudenreichste, den ich in Neapel verlebt habe. Ich hatte 
zwar Grund zu hoffen, dass mir Hilfe werde zu Theil werden von 
Ifferten; aber ich durfte nicht wohl erwarten, dass mir diese Hilfe in 
zween so verdienten Lieblingen Pestalozzi’s zukommen werde. Ich 
bin stolz auf dieses auszeichnende Wohlwollen des besten Vaters und 
werde mir es zur Pflicht machen, es durch Thaten nach Kräften zu 
rechtfertigen. Noch mit Ihnen vereinigt glaube ich mit voller Zuver- 
sicht an eine vollkommene Rechtfertigung. Kommt nur bald, Ihr 
Lieben, mit der Kraft und der Liebe zu uns, womit Ihr stets nach 
dem Höheren und Besseren strebend das Schönste — die Achtung 
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und die Liebe Pestalozzis und seiner Freunde erreicht habt, und es 
werden auch unsere gemeinschaftlichen Wünsche und Zwecke und das 
schöne Ziel erreicht werden, das wir uns in der Ausbreitung der 
Methode und in der Begründung des Glücks durch Menschenbildung 
auf italiänischen Boden festsetzten. Ihr findet auch unter uns diejenige 
Liebe, wo nicht dem Grade doch der Art nach, die Euer Leben und 
Euer Thun in Ifferten so fruchtbar und glücklich gemacht hat. Ihr 
findet Menschen, Bekannte und Unbekannte, unter denen es euch wohl 
seyn wird. Obgleich die Verschiedenheit der Menschen, mit welchen 
‘wir leben und zu thun haben, sehr gross ist, so werdet Ihr doch, 
weil ihr selbst Menschen seid, nieht nur viel Menschliches, sondern 
auch Hohes und Edles und selbst Grosses unter den Menschen finden, 
mit welchen Ihr in nähere oder fernere Verbindung treten werdet. 
Selbst viele von unseren Kindern werden Euch als Kinderfreunden 
Euer Verhältniss recht angenehm machen. Ihr werdet durch sie oft 
an den schönen Kinderkreis in Ifferten und an manchen individuellen 
suten und kräftigen Knaben und Jüngling erinnert werden und in 
Vielen einen schönen Ersatz finden. Auf eine gänzliche Entschädigung 
für das Viele, das Ihr in Ifferten und in der Schweiz zurücklasst, 
dürft Ihr indessen nicht rechnen. Es giebt in der Welt, so glaube 
ich, nur ein Ifferten, nur eine Schweiz, so wie es nur einen 
itallänischen Himmel giebt. Dieser ists, nicht sowohl das Land und 
‚noch weniger der Mensch, der Euch anziehen soll und gewis anziehen 
wird auf Eurer ganzen Reise. Der Mensch wird Euch im Allgemeinen, 
in hässlichen und zurückschröckenden Formen erscheinen und bald 
wird sich Euch seine Schelmerei und Verderbtheit auf eine traurige 
Weise offenbaren. Ihr werdet aber auch bald unter den widrigsten 
Formen wahre Kraftmenschen erkennen von den interessantesten 
Originalitäten, Menschen, aus denen alles zu machen und wahre Meister- 
stücke der Schöpfung zu bilden wären. Je weiter in Italien Ihr 
kommen werdet, desto mehr wird sich Euch diese Wahrheit aufdringen. 
Ihr werdet Euch demnach, gerade weil Euch der Mensch das Wich- 
tigste und Höchste ist, immer mehr und mehr interessieren und die 
grosse Lehre abstrahieren, dass nur Erziehung den Menschen mache. 
Ja! Ihr Lieben, unser Beruf wird in keinem Lande Euch so wichtig, 
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so ehrbar und so heilig erscheinen, als im mittlern und untern Italien, 
wöd ihr das fruchtbarste aber auch verwahrloseste Erdreich finden 
werdet, ein Erdreich, in dem jedes gute Samenkorn sich schnell ent- 
wickelt und zur schönen Pflanze entkeimet. Das unserige ist besonders 
ergiebig und vom schönsten Himmel begünstigt: Wir sind der Früchte 
gewis. Die Beförderung der ersten Entwicklung der verschiedenen 
Anlagen der Kinder vermittelst des täglichen Lebens und des Unter- 
richts in der Sprach- Zahl- und Formenlehre wird Euch insbesondere 
anvertraut werden. Dafür kommen uns Fuer reiner Kindersinn und 
Eure vorzügliche Liebe zu den Kleinen uns treffllieh zu statten, sowie 
Eure Kenntniss der französischen Sprache, die für einmal noch die 
Herrschende der Anstalt ist. Italiänisch werdet Ihr bald so viel wissen 
und sprechen, als unser Verhältniss erheisch. Gut und durchaus 
nöthig ist's, dass Ihr Euch jetzt schon mit der Sprache des Landes 
bekannt machet; besonders empfehle ich Euch die Kunstausdrücke 
der Schlauheit und des Betruges der Wirthsleute und Strassentreter, 
auf die ihr jeden Augenblick stossen werdet. Sie zu verstehen ist 
durchaus nöthig, wenn man sie anhören muss; besser ist’s sie nicht 
anzuhören. | | 


Euer Verhältniss mit uns kann kein anderes seyn als das, welches 
die Freundschaft und das gemeinschaftliche Interesse unter guten 
Menschen unseres hohen Berufes zu bilden vermag. Ueber diesen 
wichtigsten Punkt schreibe ich Euch am wenigsten. Ihr müsset Ver- 
trauen und Liebe zu uns haben, sonst ist Euer Entschluss Unsinn; 
und habt ihr Vertrauen und Liebe zu uns, so könnt ihr kein anderes 
Verhältniss erwarten, als das Eurem Vertrauen und Eurer Liebe ent- 
spricht. In diesem Verhältnisse, das unserer Persönlichkeit, unserer 
Stellung zum Publikum und unseres Amtes würdig ist, müsst Ihr 
Euren grössten Genuss und Gewinn suchen, und es kann Euch an 
Beidem nicht fehlen, weil Ihr als Freunde unter Freunden lebt, als 
Männer unter Männern zu thun habt, und als Erzieher mit guten 
Kindern und braven Eltern in Verbindung steht. Für euren häuslichen 
Genuss und eure häuslichen Angelegenheiten sorgt das Haus; Ihr 
habt Euch mit nichts zu befassen, was der Sorge und Pflege der 
körperlichen Bedürfnisse obliegt: in Ansehung dieses seid Ihr Kinder 
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des Hauses, Glieder einer Familie, wie Pfyffer und Andere. Eure 
monatliche Geldentschädigung kann nicht anderst als nach den Geld- 
kräften der Anstalt bestimmt werden, so wie die der meisten andern 
Lehrer. Steigen letztere, so steigt auch erstere. Unterdessen sichere 
ich Euch, fürs erste Jahr, jedem vier Ducaten monatlich zu — eine 
kleine, aber hinreichende Summe, um Euch anzuschaffen, was Ihr 
brauchen möget und um Euch selbst etwas ersparen zu können, indem 
Eure Bedürfnisse nicht beträchtlich seyn werden. Freuen soll es mich, 
Euch schon im ersten Jahre diese Entschädigung erhöhen zu können. 
Zur Bestreitung Eurer Reisekösten weise ich Euch in beiliegendem 
Briefe an H. Sauerländer in Aarau 480 Schweizer Franken oder 
30 Louisd’ors an. Ich denke, damit solltet Ihr, nicht nur 20 Tage 
(so viel werdet Ihr zur ganzen Reise brauchen) Euch ordentlich ver- 
köstigen, sondern auch hie und da Euch ein mässiges Vergnügen und 
die Freude verschaffen können, die Merkwürdigkeiten der Städte 
Mailand, Bologna, Florenz und Rom zu sehen. Mehr kann ich Euch 
jetzt wohl nicht geben, ohne mir recht wehe zu thun und mehr braucht 
Ihr auch nicht, wenn Ihr genügsam Euch auf’s Nothwendige be- 
schränken wollet. Den Brief an H. Sauerländer müsst Ihr gleich ab- 
senden, damit ihm Zeit gestattet werde, Euch das Geld zu bezahlen, 
ohne sich wehe zu thun. Euer Gepäcke und alles, was Ihr mitzu- 
nehmen habt und auf der Reise nicht brauchet, packet in eine Kiste; 
gebet aber alles, was Ihr einpacket, spezifieirend an vor dem Friedens- 
° richter. Lasset Euch dann von diesem eine amtliche Erklärung über 
den detaillirten Inhalt geben, die legalisirt von der Regierung der 
Kiste mitgegeben wird. Diese Kiste samt der Deklaration übergebet 
dann einem. Spediteur, der sie nach Mailand sendet an H. Huber- 
Mieville, ein Kaufmann aus $t. Gallen, bei dem ein Zögling Pestalozzis, 
Namens Legler von Glarus, in der Lehre ist und der Euch mit aller 
Freundlichkeit aufnehmen und Eure Effekten weiter spediren wird 
bis hieher. Ihr werdet Briefe von mir bei ihm finden, sobald Ihr in 
Mailand ankommen werdet. Ihm könnt Ihr Euch ganz anvertrauen. 
Sorgt aber, ich bitte Euch, dass Eure Kiste 2—3 Wochen früher .als 
Ihr abgeht, damit Ihr hier nicht zu lange Eure Effekten entbehren 
müsst. In jedem Falle werdet Ihr immerhin früher als die Kiste an- 
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kommen. Darum müsst Ihr soviel Weiszeug und Kleidungsstücke selbst 
mitnehmen, als da nöthig ist, um einige Wochen ohne Eure Kiste 
anständig zu erscheinen. Auf äussern Anstand wird hier viel gehalten 
und nur zu viel werden nach ihm die hiesigen Menschen beurtheilt. 
Nach acht Tagen sende ich einen 2ten Brief, der Buch zum Führer 
dienen und Manches sagen wird, was Ihr auf der Reise zu beob- 
achten, zu thun und zu meiden habt. 

Noch sollte und möchte ich Euch, Ihr Lieben, manches schreiben, 
besonders. in Absicht auf Eure eigene hiesige Fortbildung und das, 
was Ihr von Schriften und Büchern mitnehmen sollt; allein ich kann 
jetzt nicht mehr schreiben, als dass Ihr hier Gelegenheit genug findet 
Euch auszubilden, besonders könnt Ihr im Hause selbst die Französische, 
Italiänische und Englische Sprache vollkommen erlernen, sowie auch 
Physik und Astronomie, und ausser dem Hause stehen Buch Bekannt- 
schaften und Anstalten, besonders der botanische Garten und das 
Museum zu Eurer Bildung beständig offen. 

Das Wichtigste von Allem aber ist, dass Ihr bald, bald kommet. 
Ich bitte Euch, Alles zu thun, um im folgenden Monate oder doch 
im Anfange Aprils abreisen zu können. Ein Mehreres in meinem 
zweiten Briefe. Für heute noch das herzlichste Lebewohl von 


Eurem Freunde 
Hofmann. 
Herzliche Grüsse von Pfyfler und von meiner Frau St meinen 
Kindern. 
IV. 
Hofmann an Schneider und Baumgartner. 


Neapel, am 5. März 1812. 


Lieber Schneider, lieber Baumgartner! 


Mein erster Brief vor 8 Tagen an Euch abgesandt, ist nun, wie 
ich hoffe, in Euren Händen. Möchte er Euch ganz befriedigt, und in 
Eurem Vorhaben bestärkt haben. Ich zweifle nicht daran: denn was 
vom Herzen kommt, geht zum Herzen; und meine Freude über Euren 
Entschluss konnte ich nicht herzlicher aussprechen als ich es in meinem 
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ersten Briefe that, er muss Euch also selbst Freude gemacht und Euch 
in Eurem Entschlusse befestigt haben, wenn anders auch meine Be- 
dingungen Euch annehmlich und freundlich erschienen sind. Auch das 
hoffe ich, um so mehr, da Ihr selbst uneigennützig, in ihnen erkennen 
möchtet, dass sie nicht von Eigennutz, dessen ich in meinem Leben 
nie und nirgends als in Ifferten beschuldigt worden bin, bestimmt 
wurden. Ihr werdet diess noch mehr erkennen, wenn Ihr einmal unter 
uns leben und die vielen und grossen Bedürfnisse des Hauses und 
der Anstalt und insbesondere die schweren Opfer werdet kennen lernen, 
die ich um der Verbindungen mit vorzüglichen Männern zu Gehilfen 
und um meiner anständigen Unabhängigkeit willen, nothwendig bringen 
muss. Dennoch, wäre das Anerbieten der einstweiligen Geldentschädigung 
unter Eurer Erwartung, so wisset, dass ich noch keinen fähigen Zögling 
von weniger bemittelten Eltern um des Geldes willen von mir gewiesen 
und keinen meiner Gehilfen, deren 6 sind, in der Geldangelegenheit 
unbefriedigt gelassen habe. Auch Ihr müsstet, bei aller freundlichen 
Rücksicht auf meinen äusserst harten Anfang, gänzlich befriedigt werden. 
Auch Euer zweiter Brief vom 12. Hornung ist mir vor einigen 
Tagen richtig zugekommen. Ich ersehe daraus mit steigendem Vergnügen, 
dass Euer Entschluss bis zur Ausführung weit und Eure Vorbereitung 
zur grossen Reise ziemlich vorgerückt ist. Es scheint Euch nichts mehr 
als die Gewissheit über Euer Verhältniss zu fehlen. Diese habt Ihr nun; 
und nun gepackt, gesorgt für Geld und Pass und ein herzstärkendes 
Viatieum und den Stock in die Hand! Gott und die Liebe von Hun- 
derten begleiten Euch und führen Euch glücklich über die Alpen und 
»  Appeninen unter den schönsten Himmel, nach Mailand, Bologna, 
Florenz, Rom und endlich dem himmlischen Neapel zu! Euch gesund 
und froh, gestärkt an Leib und Seel ankommen sehen und Euch in 
unsere Arme schliessen, zu den Unsrigen zählen zu können, wird 
| uns Wonne und eine Jubelfeier seyn: Gott leite und führe Euch bis 
i ans Ziel! | 
| Eure Reiseroute findet Ihr beiliegend. Sie ist ein Auszug aus 
unserem Reisejournal und führt Euch auf dem sichersten, besten, ob- 
gleich nieht kürzesten Wege, durch die merkwürdigsten Städte Italiens 
und diejenigen Orte, wo ihr besser als an andern logiren könnt. Die 
14 


Art Eurer Reise wäre nach meinem Vorschlage folgende: Ihr geht 
zu Fuss durchs Wallis, über den Simplon bis Mailand. Hier fragt 
Ihr nach der Pension Suisse, in der wir 5 Tage gänzlich zufrieden 
mit Allem lebten. Ihr ruhet ein Paar Tage aus, und lasst Euch von 
den Fach- und Landverständigen Schweizern einen Veturini bis Bo- 
logna oder Florenz oder Rom bestellen, mit dem Ihr einen schrift- 
lichen Aceord machen werdet. In Bologna und Florenz möget Ihr in 
jeder Stadt 1 Tag bleiben, um das Merkwürdigste zu sehen. In Rom 
geht Ihr gleich bei Eurer Ankunft zu Herren Mahler Vogel aus Zürich, 
der in dem Kloster zu St. Isidorio wohnet. Dieser wird brüderlich für 
Euch sorgen und Euch anleiten, das Grösste und Schönste in Rom 
zu sehen. Sie werden Euch auf Monte Mario führen, wo wir die 
schönsten Tage unter den besten Menschen zum reinsten Vergnügen 
wie Kinder verlebten. Hier denket unserer und der Lieben Lossing 
und Hennicke! 

Von Rom reiset Ihr wieder mit einem Veturini bis hieher, ohne 
Euch aufzuhalten. Hier fragt Ihr nach der Hauptstrasse Toledo, dann 
nach dem Palazzo reale und von da lasst Ihr Euch, wenn Ihr, wie 
ich hoffe, vor dem 4. Mai eintreffet, nach unserer jetzigen Wohnung, 
Strada St. Mattia No. 57, führen; nach dem 4. Mai aber werden wir 
eine grössere Wohnung beziehen in der Strada Cedronia No. 31, secondo 
piano, die an die erstere stösst. 

Eures Passes wegen wendet Euch in Lausanne an Herrn Vinnet, 
Seeretaire im Ministerium des Innern und bittet Ihn in meinem Namen, 
den Pass vom Italiänischen Minister in Bern legalisiren zu lassen. 
Zur Absicht Eurer Reise gebet das Studium der Botanik an, um 
deren willen Ihr vorzüglich den Appeninn, la Romagna und die 
Himmlischen Gefilde Neapels besuchen wolltet. 

Den Gedanken nach Verona zu Herrn Julien solltet Ihr aufgeben, 
weil er Euch zu weit vom rechten Wege führen, Eure Reise um 10 
bis 14 Tage verlängern würde. 

Eure Effekten schicket Ihr besser auf dem kaufmännischen Wege 
auf die Weise, die ich Euch in meinem ersten Briefe angerathen habe. 
Sie sind der öftern Visitation weniger ausgesetzt, wenn sie als Kauf- 
mannswaaren passiren, doch möget Ihr immerhin etwa einiges Weis- 
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zeug und einige Kleidungsstücke dem Kutscher von Lausanne mit- 
geben, besonders wenn dieser der nämliche Herr Emmerich ist, der 
uns nach Rom führte. Vielleicht nähme er Euch, wenn Ihr mit ihm 
zu gleicher Zeit verreiset, von Mailand bis Neapel mit; und in diesem 
Falle könnte er auch Eure sämmtliche Effekten auf die Chaise packen, 
selbst wenn sie in zwei Koffern beständen. Ist Emmerich der Kutscher, 
von dem Euer Brief meldet, so vertrauet Euch ihm: er wird auch 
um unsertwillen alles für Euch thun. 

Das, was wir durch Euch von Ifferten vorzüglich zu erhalten 
wünschen, ist: Einheits- und Bruchtabellen, Niederers Ideen der reli- 
giösen Bildung, Krüsis Sprachübungen, Hennings Fortsetzung seiner 
Geographischen Arbeiten, Krüsis mineralogische Unterhaltungen mit 
den Kindern, die Fortsetzung der Elemente der Naturlehre, die vor- 
züglichsten Predigten, gehalten im Hausgottesdienste und dergleichen 
Arbeiten von gediegenem Werthe; ferner von Ramsauers Zeichnungs- 

‚  lehre und Zeiehnungsmustern, praktische Rechnungsübungen von Schmid, 
Göldi und anderen. Eure eigenen Arbeiten werdet Ihr ohnehin, ins- 
besondere Baumgartner seine Geometrie und Schneider seine Botanik, 
mitbringen. Vorzüglich lieb wird uns ein Theil der Stereometrie seyn. 
Von Büchern wünscht Herr Tedeschi, ein Lehrer unserer Anstalt, eine 
Anleitung zum Lernen und Lehren der deutschen Philosophie, Schelling, 
Bruno und einige Schriften ähnlichen Gehalts durch Euch zu erhalten. 
Sprecht hierüber mit Herrn Niederer und lasst Euch von ihm die- 
jenigen philosophischen Werke, die mit dem neuesten System der 
Philosophie bekannt machen können, verzeichnen und begehret sie von 
Herrn Sauerländer in Aarau auf meine Rechnung. Bücher, die zum 
eigenen Gebrauche der Reisenden dienen und nicht für Handelsartikel 
gelten, dürfen eingehen. Gut ist, wenn auf dem Titelblatte der Name 
des Besitzers geschrieben steht. Sie müssen übrigens aufgeschnitten seyn. 

Zu Eurem Verhalten auf der Reise diene im Allgemeinen: 
1) Sprechet deutsch, auch wenn man Euch wenig versteht, nie fran- 
zösisch oder nur im Nothfalle, damit man Euch ja für Deutsche hält: 
diese gelten überall und finden überall freundliche Gesinnung und 

_ Aufnahme. 2) Lasset nie und nirgends viel Geld sehen und denket 
immer, dass, wenn Ihr in Gesellschaft von lauter rechtlichen Menschen 
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zu seyn wähnet, ihr bestohlen werden könnt. Doch äussert kein Miss- 
trauen. 8) Hütet Euch überall von politischen Dingen zu sprechen, 
sagt nichts vom Truppenmarsche, der in Tyrol, Deutschland und Ober- 
italien statt haben soll, und zeigt Euch als Menschen, die sich über- 
haupt um die Welthändel nicht bekümmern. 4) Hütet Euch vorzüglich 
vor dem Genusse des Obstes auf der ganzen Reise. Stillet Euren 
Durst mehr mit Wein als mit Wasser und Euren Hunger mehr mit 
Fleisch- als anderen Speisen. 5) Hütet Euch besonders vor dem starken 
Wechsel der Wärme und Kälte und trotzet nicht mit Eurer Schweizer- 
natur dem Einflusse des Klimas und der Witterung. Diesen müsst 
Ihr Euch ergeben; und thut Ihr dies mit Klugheit, so wird es Euch 
nichts schaden. 6) Hütet Euch aber auch vor dem Wahne, dass Italien 
so gar viel diätische Vorsorge und Vorkehrung, Lebensänderung und 
ein eigenes Studium der Lebensweise fodere. Nichts ist falscher als 
dieser Wahn und nichts thörichter als eime ängstliche Besorgniss. Ich 
habe noch nicht einen Augenblick aufgehört zu leben wie ich immer 
lebte, und ich war noch nicht einen Augenblick krank. Mässigkeit und 
eine kluge Wirthschaft in allem Kraftaufwand ist nöthig, aber auch 
hinreichend, um gesund zu bleiben. 

Könnt Ihr in Gesellschaft reisen, so möget Ihr stets eine stärkere 
Baarschaft mit Euch führen als ohne sie. Wollt Ihr Wechsel, so kann 
Sie Euch Herr Huber in Mailand von einer Hauptstadt zur anderen, 
‘ohne grossen Verlust verschaffen. Vergesset nicht, einen Empfehlungs- 
brief an Herrn Urech in Mailand aus dem Hause Monnier in Ifferten 
mitzunehmen: Ihr findet ihn bei Herrn Huber. Bei diesem treffet Ihr 
Briefe von mir an, so wie auch bei Herrn Vogel in Rom. Weiters 
weis ich Euch jetzt nicht zu schreiben. Nur bitte ich Euch noch, Eure 
Abreise und Fortreise so viel als möglich zu beschleunigen. Wir be- 
dürfen Eurer Hilfe mit jedem Tage mehr. Schreibet mir noch einmal 
von Ifferten und gebet mir den Tag Eurer Abreise an. Schreibet mir 
dann auch von Mailand und von Rom und von hier aus den Tag Eurer 
wahrscheinlichen Ankunft in Neapel. 

Gott befohlen und von uns allen herzlich gegrüsst. Lebet wohl! 
Lebet wohl bis auf Wiedersehen und die Umarmungen Eures Freundes 


Hofmann. 
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Wir grüssen wie immer von Herzen Herrn und Frau Pestalozzi 
und das ganze Haus. 


Hofmann an Schneider und Baumgartner. 
Neapel, am 23. April 1812. 
Liebe Freunde! 

Erst heute erhielt ich Ihr Briefehen von Vevey, worin Ihr an- 
kündiget, dass Ihr auf der Reise zu uns begriffen seid. Hättet Ihr 
doch früher uns berichtet, dass Ihr unverändert in Eurem Entschlusse, 
die Reise in 2 oder 3 Wochen antreten werdet, so hätte ich auch 
meinem Versprechen semäss Euch Briefe nach Mailand entgegen- 
schicken können. Aber in der Ungewissheit, in der Ihr mich liesset, 
und welche so lange anhaltend Zweifel an Eurem Kommen in mir 
erregte, was konnte ich thun. — Indessen hoffe ich, dass Ihr in 
Mailand gleich gut aufgenommen und in Allem gut angeleitet worden 
seid. Ihr seid nun bei Empfange dieses Blattes glücklich in Rom an- 
gekommen und befindet Euch im Kreise edler Menschen, die sich 
gewiss für Euch während Eures Aufenthaltes in der ehemaligen Regina 
mundi mit Freundschaft und Liebe interessiren und Alles thun 
werden, was Euren Aufenthalt angenehm und nützlich machen kann. 
. Geniesset das Grosse und Schöne Roms in reichlichem Maasse und 
lasset Euch durch den Gedanken an unsere Sehnsucht nach Euch 
nicht stören, sondern überlasset Euch ganz den Eindrücken der 
Grösse, der Heiligkeit und Vergänglichkeit, die man nur in Rom 
bekommen kann. Erkundiget Euch aber doch bald nach einer Ge-, 
legenheit, mit Sicherheit hieher zu kommen und sobald Ihr eine solche 
gefunden und sicher gestellt habt, so schreibt mir ein Paar Worte 
und sagt mir womöglich, wann Ihr abreisen und wann Ihr wahr- 
scheinlich hier eintreffen werdet. Ihr findet hier offene Arme der 
Freundschaft, in denen es Euch wohl sein wird. Eins nur wird Eure 
und unsere Freude stören — die Krankheit Pfyfters, die uns schon 
lange das Schlimmste fürchten lies. Gott gebe segenvolles Gedeihen 
und Euch Gesundheit und Heiterkeit, bis in die Arme 


Eures Freundes 
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vi. 


Die Schüler der III. Klasse in Yverdon 
an Fridolin Baumgartner in Neapel. 


Iferten, den 3. Juli 1812. 
Werthester Lehrer! 


Wenn dich diese paar Zeilen in guter Gesundheit antreffen, so 
wird es uns sehr lieb seyn, wir sind Gott sey Dank noch alle recht 
gesund. Wir wünschten alle recht sehnlich, dass du noch länger hier- 
geblieben wärest. Wie geht es dir und dem Schneider, gefällt es dir 
sehr gut in Neapel, oder wünschest du lieber bey uns zu seyn? 
Verzeihe uns, dass wir dir so lange nicht geschrieben haben, wir 
wollen dir in Zukunft mehr schreiben. Was unsere Klasse anbelangt, 
lieber Lehrer, so geht es jetzt viel besser. Wir halten alle Morgen 
und Abend das Gebeth mit Hrn. Blochmann, wobey auch Ramsauer 
und Egger zugegen sind. Es führt jetzt jeder Knabe aus unserer Klasse 
ein Tagebüchlein, worin er sich jeden Morgen und jeden Abend etwas 
vornimmt und es dann einschreibt und sich allemale prüft, ob er das 


Vorgenommene den Tag hindurch vollbracht hat. Es sind noch alle. 


hier aus unserer Klasse, als Weber. Peyer wird auch bald fortgehen. 
Du weisst, wie alle Sommer viele Fremde kommen, und so auch 
dieses Jahr, es sind seither wieder etliche Knaben gekommen. Jetzt 
wird man bald die Klassen ändern. Schreibe uns auch, wie es in 
Neapel und im Institute von Herrn Hofmann aussieht. Wir müssen 
dir auch melden, dass Herr Krüsi Ends dieser Woche nach Mühlhausen 
reisen wird, um mit der Jungfer Egger Hochzeit zu halten. Seit kurzer 
Zeit hat er auch eine Buchhandlung oder ein litterarisches Bureau. 
Lieber Lehrer, wir danken dir für alle guten Ermahnungen, die du 
die Zeit, die du hier warest, uns gabest, wir wollen sie auch befolgen, 
so viel wir können. Wir denken vielemal an dich und wünschten dich 
schon vielemale wieder zurück. Weiteres wissen wir dir nichts mehr 
zu schreiben, als wir wünschen alle von ganzem Herzen, dass Gott 
dich noch viele Jahre gesund und wohl erhalten möge. Wir grüssen 
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dich und den Schneider tausendmal und verbleiben deine dich ewig 

liebenden Schüler der III. Klasse. 

Hartmann, Gessner, Kayserstein, Heimlicher, Meyer, Jezler, Göldlin, 
| Reitler, Häfeli, Peyer. 


(Der Brief der französischen Abteilung der III. Klasse war unter- 
schrieben von S! Comte, L° Barraud, A Barnet, Ch. Barnet, Ch. Morel, 
F. Strachan, Aug. Dutoit, E? Bourgeois, W. Thompson.) 


VII. 
Justus Blochmann an Baumgartner. 


Yverdon, 6. Juli 1812. 
Lieber Baumgartner, 


So weit getrennt von dem Kreise, der Ihnen auch in der Erin- 
nerung über Alles lieb sein wird, ist gewiss jede Nachricht über den 
Fortgang und die Ereignisse unsers Lebens Ihnen willkommen und so 
hoffe ich denn, wird auch das Wenige, das ich Ihnen in dieser freien 
Stunde zu schreiben gedenke, Ihnen Freude machen. 

Unser Vater ist wie neu verjüngt; ich habe ihn kaum in den 
frühern Jahren so munter, so heiter und kräftig gesehen. Dabei ist er 
ruhig ‘über die Schicksale seines Werkes und glaubt an die Dauer 
unsers Vereins. Auch werden wir, Knusert ausgenommen, wohl alle 
wenigstens 2 bis 3 Jahre noch in der jetzt bestehenden Vereinigung 
bleiben. Mit lebendigem Eifer bringt jetzt Pestalozzi sein schon in der 
Krankheit angefangenes Werk, „der kranke P. an das gesunde Publi- 
kum“, welches die Schicksale seiner Anstalt (die zugleich die Schick- 
sale seines Herzens und Geistes sind) und eine höchst einfache und 
umfassende Darstellung des Umfangs seiner Methode enthält, der Vol- 
lendung nahe. Viele Stellen ergreifen das Innerste und lassen nicht 
thränenleer. Der grosse Streit mit Bremi!) und den Bürklianern hat auch 
ihn ins Feld der Polemik gerufen, was mir und vielen anderen un- 
endlich wehe thut. Er steht zu hoch und gross da, um mit solchem 
Bremsengeschmeise nur ein Wort zu wechseln und seine Beantwortung 
der Bremischen Fragen (die jetzt im zweiten Theil der Niedererschen | 


') Vgl. Aug. Israel, Pestalozzi-Bibliographie I, 423 ff, 
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. Schrift gedruckt werden) so geistvoll und witzig sie auch abgefasst 
sind, verursacht mir bei ihrer Durchlesung immer neue Herzensstiche, 
da es mich so unwürdig dünkt, dass dieser Erhabene, Herrliche, dessen 
Schriften und Leben fern von allem Persönlichen sind, in seinen letzten 
Tagen noch gegen unwürdige, gemeine Naturen sich vertheidigt und 
durch sie sein Werk für gefährdet hält. 


Niederer ist jetzt von diesem Kampfe ganz hingerissen und müsste 
er wirklich geführt werden, was aber ganz mit meiner Ueberzeugung 
streitet, so möchte Er ihn allein fortführen und der ehrwürdige 
Vater sollte mit keinem Worte demselben sich beimischen. Seit bei- 
nahe drei Wochen hält sich Niederer in Zürich auf, um dem Kampf- 
platz unmittelbar nahe zu sein und sich mit Zeugnissen gegen seinen 
Feind zu rüsten. Bremi hat eine Brochüre gegen Niederers Schrift und 
überhaupt gegen das Institut herausgegeben, die mit einer anscheinend 
christlichen Mässigung und Gerechtigkeitsliebe geschrieben die infamsten 
Invectiven auf uns und unser Leben, besonders aber gegen Niederer 
enthält. Mehrere tausend Exemplare dieser elenden Schrift sind an 
einem Tag in allen Kantons durch die Anhänger und Freunde der 
Bürklisehen Zeitungen, in welchen bekanntlich die drei Dutzend Fragen 
ans Pestalozzianische Institut abgedruckt waren, verbreitet worden. Ur- 
theilen Sie selbst darüber, welchen Nachtheil für die unselbständige 
Menge in Hinsicht der allgemeinen Meinung über uns diese Folge der 
litt. Fehde herbeiführen muss. Warum — da die Wahrheit der Sache 


unwiderruflich siegen wird und muss — und auch in allen rein mensch- 


liehen Gemüthern schon gesiegt und Wurzel gegriffen hat — warum 
die edle Kraft und Zeit, die wir zu Erhöhung und Befestigung unserer 
selbst und zur reinen immer vollkommenern Schöpfung unseres Kreises 
so unendlich nöthig haben, nach aussen an Unwürdige, Niedrige ver- 
schwenden? Heisst es nicht zum wenigsten „Mohren weiss. waschen 
wollen“? — Doch genug davon. Niederers Natur hat einmal diese 
Richtung genommen, und er ist nicht davon abzubringen. Erst vor 
einigen Tagen schrieb er mir: „Vergessen Sie, dass ich es sein sollte 
oder könnte, der dem Institut ist, was es bedarf; Sie haben Moses und 
die Propheten in Ihrer Mitte; nach Innen und nach Aussen kann 
meine Kraft zugleich gerichtet sein,“ | 
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Krüsi reiset morgen auf vier Wochen fort und kehrt als Mann 
mit seinem Trineli zurück. Er hat die Buchdruckerei und den sämmt- 
lichen Buchhandel des Instituts übernommen. Seit einigen Monaten 
_ nemlieh besteht hier ein vollkommen eingerichtetes litterarisches Büreau 
(in dem grossen Saale neben dem Schlafsaal der vierten Klasse), zu 
dessen Führung ein im Buchhandel gewandter junger Mann (H. Ober- 
mann) von Heidelberg hieher berufen wurde. Krüsi hofft, vom Ertrag 
davon sich häuslich einrichten zu können. Auch fängt er nach seiner 
Rückkehr an, eine monatliche Zeitschrift für Eltern und Schullehrer 
herauszugeben, worin allmählich die Behandlung aller Fächer allgemein- 
fasslich und in Beispielen aufgestellt werden solle. 

Gestern reiste Knusert nach Appenzell. Sie wissen vielleicht noch 
nicht, dass er — wahrscheinlich durch die Vorstellungen seiner Geliebten 
bedrängt — seinem Versprechen nach Bergerac zu gehen, untreu ward 
und nach Hause schrieb, ihm den Erlaubnisschein zur Heirath zu 
schicken. Da die Dem. Vaucher aber eine Reformierte ist, so will 
man diese Erlaubniss ihm durchaus nicht ertheilen und hat ihm auf 
vier Schreiben nicht geantwortet. Nun schrieb Barraud vor einigen 
Tagen einen Brief, worin er seine grosse Verlegenheit schildert und 
über die Art des Betragens von hier aus (er hatte schon 300 Fr. Reise- 
geld geschickt) sich sehr beklagt. Pestalozzi hatte wahrscheinlich eine 
"sehr lebhafte Unterredung mit K. Gestern früh plötzlich sagte er, er 
müsse nach Appenzell reisen, um persönlich seine Angelegenheit zu 
arrangieren und er werde nun wohl nach Bergerae gehen. Weilenmann 
ist vorgestern von seiner vierwöchentlichen Reise zurückgekommen ; 
er war in Schaffhausen, Zürich u. s. w. Wir Uebrigen haben bei der 
Abwesenheit so Vieler nicht wenig Stunden; fast durchgängig sechs 
und sieben täglich. 

Die Anzahl unserer Zöglinge hat jetzt — wie ich glaube und 
hoffe — ihr Minimum erreicht. Es sind wenig über 60. Doch sind 
mehrere wieder angesagt und erst heute wieder einer gekommen, ein 
dritter Bruder Thompson von Paris, dessen Vater und Mutter mit drei 
noch kleinern Kindern sich drei Monathe hier aufzuhalten gedenken. 
Im Ganzen geht Alles sehr gut und kräftig fort; auch fühlt sich Jeder 
befriedigt; Einheit, Uebersicht und Klarheit hat zugenommen und 
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musste es auch bei der Verminderung der Zöglinge. Die alte Reg- 
samkeit von Schmidt’s Zeiten ist allerdings nicht mehr, dafür auch 
ihre Einseitigkeit nicht. Ich möchte — das ehemals und jetzt erwägend 
— unsern kleinen Erziehungsstaat den alten berühmten Republiken 
vergleichen, deren schöne Blüthe sich öffnete, als der Sturm einer 
bewegten Zeit sich gelegt hatte. Unverkennbar haben wir an Einheit 
und Vielseitigkeit gewonnen. 

Sie wissen, wie sehr Pestalozzi immer wünschte, Redeübungen 
mit mechanischen Beschäftigungen z. B. Schreiben, Formenlehre, Zeich- 
nen, Massverhältnisse (die wieder hervorgezogen sind) zu vereinigen. 
Jetzt wird diess vielfach ausgeübt und geht recht gründlich von statten. 
Herr Ramsauer hat dabei besonders viel Verdienst. Diese Rede- 
übungen sind zwiefacher Art; entweder sprechen die Kinder laut alle, 
was sie thun, z. B. ich ziehe ein Quadrat und theile es durch einen 
Punkt ete., oder sie lernen Reihenfolgen von Namen aus Geographie, 
Geschichte ete., die ihnen vorgesprochen werden, während sie schreiben, 
zeichnen etc. Natürlich sind diese Uebungen nur in den beiden 
untersten Klassen und auch für diese nur passend. | 

Herr Schacht hält jetzt Sonntags Vorlesungen über die Gschidkts 
(im allgemeinen und in Hinsicht ihrer pädagog. Behandlung), die vor- 


trefflich und von Jedermann besucht sind. Ich hoffe, er wird sie 


drucken lassen, sowie auch ein Elementar-Geschichtsbuch, wofür er schon 
viel gearbeitet. Ueberhaupt haben wir an ihm einen vortrefflichen 
Kopf und tüchtigen Lehrer in seinem Fache. Er ergreift und bildet die 
Kinder durch seine Geschichte ungemein. Kürzlich hat er von fern 
her zwei sehr lockende Anträge erhalten, unter anderm als Erzieher 
des jungen Grafen von Humbold nach Wien zu gehen bei einem 
Gehalte von 800 Gulden Silbergeld und nach zwei Jahren mit dem- 
selben nach Italien und Frankreich zu (be)reisen und darauf eine lebens- 
längliche Pension von 400 Silbergulden zu beziehen. Allein seine 
Anhänglichkeit ans Institut ist so gross, dass ihn kein Anerbieten 
wegzulocken vermag und dass wir wenigstens noch drei Jahre auf ihn 
zählen können. Auch die Fremden, die uns nun recht zahlreich 
besuchen, sind von seiner Behandlungsart der Geschichte sehr ein- 
genommen; besonders interessant ist der memnonische Theil derselben 
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im ersten Kurse und verdient allgemein Nachahmung. Dreiss hat 
einen Band seiner Predigten in Zürich drucken lassen und sie Vater 
Pestalozzi gewidmet, der grosse Freude darüber hatte. Sie finden 
grossen Beifall und sind desselben durchaus werth. Es findet sich 
bei denselben ein vier Bogen starker Anhang über Alles, was Pesta- 
lozzi in seinen sämtlichen Schriften über Religion sagt und als reli- 
giöser Charakter aufstellt. Dieser Anhang ist sehr wichtig. 


Den 10. July. 


Die Knaben unserer Abtheilung, die Sie fortdauernd in liebe- 
vollem Andenken behalten, baten mich Ihnen schreiben zu dürfen, 
welcher Zug von Anhänglichkeit mich sehr freute. Hier sind ihre 
Briefe, ganz allein und ziemlich schnell aufgesetzt, der deutsche von 
Meyer, der französische von Thompson. Es geht jetzt in der That 
recht gut in unserer Abtheilung; selbst Ritter und Kayserstein sind ver- 
nünftiger geworden. Wir halten fast unausgesetzt Morgens und Abends 
Privatgebet oder spezielle Unterhaltungen über ihr Thun und Fort- 
schreiten, denen gewöhnlich auch Ramsauer und Egger  beiwohnen. 
Auch führt jeder unsrer Knaben jetzt ein Tagebuch, das er in der 
Samstagsgesellschaft vorzeigt. Peyer ist vor einigen Tagen abgegangen 
und war sehr geliebt; die Knaben schrieben ihm einen Brief zum 
Andenken ihrer Liebe; wir hielten eine Abschiedsversammlung, die 
von vielem Eindruck war. Gottlieb lernt bei Zürich die Landwirthschaft. 
Es hält sich seit 3 Wochen Pestalozzis Schwester mit ihrer Tochter 
aus Leipzig, Mad. Gross hier auf, und wohnt in der neuausgebauten 
Stube neben der von Mad. Pestalozzi. Sie wird diesen Sommer noch 
hier bleiben und ist eine sehr liebe Frau. Mad. Pestalozzi ist sehr 
gesund und munter. Das Töchterinstitut hat sich um mehrere neue 
Töchter vermehrt, 2 junge Italienerinnen, ein Dem. Schulthess aus 
Zürich und ein liebes Mädchen aus Lindau, einer Freundin von meiner 
Geliebten. Diese bleibt zu meiner grossen Freude noch bis Ausgang 
des Herbstes hier. Dem. Segesser hat geheyrathet und soll befriedigt 
leben; auch N(iederers) Louise lebt jetzt in Luzern, wahrscheinlich ist 
er jetzt eben bei ihr; denn wir erwarten ihn über Luzern zurück. 
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Noch sind die wackeren, treffllichen Preussen hier; sie hoffen 
sogar, der Kriegsunruhen wegen, vielleicht bis kommendes Frühjahr 
noch hier bleiben zu können. Hennings Geographie ist nun bald ganz 


gedruckt und wird wahrscheinlich viel Beifall finden, den sie gewiss 


verdient. Das Ganze besteht aus 32 Bogen, wozu 2 grosse Wand- 
karten in 12 Blättern in München in Stein gedruckt werden; die 
Auflage ist 1000, der Preis des Ganzen 8 fr. 

Wir erwarten im August Jullien, der seinen dritten Sohn hieher- 
bringt; die beiden anderen gerathen sehr gut und er muss und wird 
sehr befriedigt sein. Sein Preeis, den Sie wahrscheinlich auch besitzen, 
hat viel Aufsehen erregt und mehrere Fürstliche Personen, z. B. der 
Fürst Primas, der Cult-Minister in Paris, die Fürstin von Turn und 
Taxis (die auch zwei junge Männer zur Erlernung der Methode hieher 
schicken will) haben ihm eigenhändig geschrieben. Ende August wird 
sein grösseres Werk über die Methode aus der Presse kommen. 

Bei uns sind jetzt unter der Presse Pestalozzis sämmtliche im Bet- 
saal gehaltenen Reden, eine herrliche, unschätzbare Sammlung, vier 
Neujahrs- und zwei Pfingstreden sind bereits gedruckt. So auch 
Niederers Predigten, wovon bereits 3 Bogen gedruckt; nächstens wird 
auch ein Band von den Reden Hennings, von andern und andrer 
vorzügliche, die hier gehalten worden, gedruckt. Der zweite Theil 
von Niederers Schrift ist beinahe vollendet. 

Kortüm lebt jetzt in Hofwyl und wird als Erzieher und Begleiter 
des jungen Wrede (Sohn des Generals Wrede) wahrscheinlich kommendes 
Jahr nach Italien reisen. Herr Burkhard wird als bleibender Gesang- 
lehrer in der Mitte des August hier erwartet. Die Fremden sind auch 


dieses Jahr ausserordentlich stark; kürzlich war der Prinz von Nassau- 


Usingen hier und besuchte zwei Tage das Institut. 

Grüssen Sie den guten, lieben Schneider recht herzlich von mir 
und theilen Sie ihm diese Nachrichten mit. Seine Schwester ist recht 
wohl, wird aber bald heimkehren. Wie geht es denn dem lieben 
Pfyffer? Vergessen Sie doch ja nicht, mir ausführlich über seine 
Krankheit und der Hoffnung zur Genesung zu schreiben; seine gute 
Schwester ist oft sehr traurig, und weint viele Stunden im Stillen. 

Haben Sie die Güte, mich Herrn und Mad, Hofmann auf das 
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verbindlichste zu empfehlen. Unterlassen Sie ja nicht, lieber Freund, 
mir recht bald und recht viel über Ihr jetziges Leben und über Alles, 
was von Ihrem jetzigen Wirkungskreise aus uns interessieren kann, 
zu schreiben; ich sehe diesen Nachrichten ungeduldig entgegen. Mein 
Plan für die Zukunft ist jetzt fest: die Regierung meines Vaterlands 
hat mich aufgefordert, spätestens nach 2—3 Jahren die Direktion eines 
nach Pestalozzischen Grundsätzen einzurichtenden Instituts zu über- 
nehmen. Zwei Jahre denke ich noch hier zu bleiben, dann Jtalien 
durchreisend auch bei Ihnen, in Herrn Hofmanns neuer Schöpfung 

zu verweilen. Ich hoffe bestimmt, Sie in Neapel wieder zu sehen. 
Nun adieu, geliebter Freund! Pestalozzi, Niederer, Alles, Alles 
grüsst Sie von Herzen, so auch den lieben Schneider, die Hofmann- 

sche Familie und den armen kranken Pfyffer. Gott sei mit Ihnen! 

Von ganzem Herzen Ihr 
Justus Blochmann. 


P.S. Noch hat Vater Pestalozzi einige Zeilen für Euch beigelegt. 


VIII. 
Pestalozzi an Schneider und Baumgartner in Neapel. 


10. Juli 1812"). 
Liebe Freunde! 


Seit der Nachricht von Eurer ankomft weis und höre ich nichts 
mehr von Euch. Das ist mir nicht (recht); ihr müst mir bald wieder 
schreiben und sagen, wie es Euch geth. Ich glaube Eure Lage nicht 
ohne schwirigkeiten, aber ich zähle darauf, man wird Eure Talente 
und Euren festen willen schäzzen. Ich glaube selber, resultate, die 
in Italien auffallen, können Euch nicht fehlen. Was mir aber mehr 
als Euer ruhm am Herzen ligt, ist Eure gesundheit und Eure zu- 
friedenheit; last mich doch diesfals nicht in Sorgen. Auch von dem 
guten Pfeiffer wissen wir nichts, es thut uns weh, dass weder er noch 
sonst jemand uns ein wort von ihm sagt. Bey uns geth es gut, es 
mangelt uns nur zur zeit an genugsamer thätigkeit und etwan auch 
an dem heiligen gelte. Zun Zeiten schelten wir auch und werden 


') Das Datum ergiebt sich aus dem P.S. des vorhergehenden Briefes. 
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wieder geschulten. Dass ein Bernerischer arzt nach Grandson komt?), 
das weisst ihr und dass ich wieder ganz gesund bin, das mus ich 
Euch sagen. Vielle Menschen fragen nach Euch und wundern, wie 
wir ohne Euch seyn und leben können. Es wundert mich zu Zeiten 
selber. Wie glaubt Ihr, dass es dem Bruder in Petersburg gehen 
werde? ich wollte gern, er hätte dieses Jahr überstanden. Was macht 
der Vesuv? man sagt, er zeige sich zu euerm vernügen; seit ihr 
(zwei Worte unleserlich) noch.nie nahe gewesen und kent ihr seine 
guten und bösen auswürfe. 
Lebet wohl und vergeset nicht Euren Euch liebenden Freund 


Pestalozzı. 


IX. ES 
Schneider an Pestalozzi. 


Neapel, den 13. Oktober 1812. 


Theurer Vater Pestalozzi! 


In meinem Briefe vom Herbstmonat, den Sie hoffentlich werden 
erhalten haben, versprach ich einige Stunden meiner Ferien Ihnen zu 
weihen, um Sie ausführlicher über unser Thun und die Resultate des- 
selben zu benachrichtigen. Der Sohn, der den Vater liebt, verspricht 
nicht nur, er führt es auch, soweit es in seinen Kräften steht, aus. 
Die Zeit der Ruhe ist seit etwa acht Tagen eingetretten und sie 
schmekt nach strenger Arbeit süss, nach wenig Tagen werden wir 
alles mit neuer Kraft und frischem Muthe wieder ergreiffen und fort- 
setzen. | | 

Ueber den Erfolg unsers Thuns spricht unser Examen, über 
welches Sie Herr Hoffmann benachrichtigt. Das Wissen und Können 
der meisten Zöglinge kam indessen an dieser allgemeinen Prüfung 
nicht an Tag, wie es wirklich ist; die Zeit, die man für jedes Fach 
hatte, war zu beschränkt. Haben wir Gelegenheit einen Zögling speciel 
vor seinen Eltern zu prüfen, so sind sie gewiss besser mit ihm und 
uns zufrieden, als sonst. Im Ganzen sind alle Eltern, so wie wir, 


') Es war Schneiders Bruder. 
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befriedigt. Einige ganz besonders. Uns fehlt hauptsächlich noch Hülfe. 
Die Verschiedenheit der Zöglinge ist zu gross und desshalb die Führung 
einer Klasse desto schwieriger. Oft geben uns auch die Eltern viel 
zu thun, da wenige den Sinn der wahren Erziehung ihrer Kinder 
haben und desshalb diese in jenen vorzeitige Forderung machen, die 
nicht in Erfüllung gehen kann. Es ist ausserordentlich frappierend, 
wie so wenige Zöglinge, die zu uns kommen, etwas wissen; etwas 
‚schreiben ausgenommen ist gewöhnlich alles, was sie können. Man 
hält sie zwar in den hiesigen Schulen auch zum Zeichnen; wie wenig 
hierbey herauskommt und wie nothwendig auch hier das Elementar- 
zeichnen erscheint, wird Ihnen ein Beyspiel zeigen. 

Ein Zögling von etwa 12 Jahren trat vor Kurzem in unsere Anstalt; 
als einen Schönschreiber und guten Zeichner wurde er uns von seinen 
Eltern geschildert. Wir fanden in mehrerem, das er hierüber mit sich 
brachte, dass die Sache nicht übertrieben sey; als ich ihm aber ein 
einfaches Modell der Elementarzeichnung zum Kopieren vorlegte, ja 
da war ich sehr erstaunt zu sehen, dass er im ‚Zeichnen unter die 
gehöre, die vor wenigen Tagen angefangen hatten. Sein Auge und 
seine Hand waren gar nicht gebildet. Welcher Contrast findet da statt: 
er zeichnete Köpfe und diess konnte er nicht; er schrieb eine schöne 
Handschrift und konnte die ersten Elemente des Schreibens nicht 
machen. Hier sieht man, wie alles diess den Kindern erst eingezwungen 
wird, ehe sie dahin kommen, so etwas nachmachen zu können und 
wie ihnen dabey alle Lust und Liebe zu einem Fache genommen wird. 

Ein anderer Punkt, der unserer Anstalt auch ausserordentlich fehlt, 
sind die religiösen Erbauungen. Die meisten Zöglinge sind katholisch 
und besuchen zur Obligationszeit die Messen. Dieses lateinische Ge- 
murmel allein kann wenig zur Besserung beytragen. Wir halten zwar 
auch abwechselnd mit Herrn Tedeschi, einem italienischen Geistlichen, 
(ebete mit ihnen, in welchen sie uns aufmerksamer, als ihn anhören. 
Wir führten auch die Speeialaufsicht ein, in welcher wir jeden Samstag 
Abends nach einer allgemeinen Versammlung mit jedem Einzelnen 
sprechen. Unser Familienleben ist noch nicht so häuslich, wie in Iferten 
geworden, desswegen die Zöglinge auch nicht so vertraut und innig 
sich daran anschliessen, wie es seyn soll und muss, wenn unser Thun 
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gesegnet und von wahren Folgen seyn, wenn unser Leben und unser 
Ziel dem ihrigen nicht entgegenstreben soll. 


Nur späth und gewiss nach langen Kämpfen wird unser häusliehes 


Verhältnis vielleicht einmal dem Ihrigen gleichen; allein der Hindernisse, 
die uns im Wege liegen, sind viele. Wenn die ökonomische Lage 
des Hauses einmal erlaubt, dass wir keine lHalbpensionairs mehr auf- 
zunehmen gezwungen sind und wir ausser Neapel wohnen können, 
dann wirds auch besser gehen. Das Glück Hoffmanns, wie das Napoleons, 
ist, dass kein Stärkerer um ihn ist. Alle Anstalten in Neapel haben 
den Ruf, dass die Zöglinge nicht gehörig gewöhnt werden, oder dass 
es darin unmoralisch zugehe. Weder den einen noch den andern Vor- 
wurf kann man gottlob unserer Anstalt machen, und da die Zöglinge 
durch ihre Fortschritte im Examen. befriedigten — ich sage diess ohne 


Anmassung so ist zu vermuthen, dass ihr Ansehen ziemlich steigen 
wird; was aber wir beide dabei besonders befürchten, ist, dass uns 
der Neid der Pfaffen hauptsächlich einmal sehr drücken könnte. Wenn 
die Zöglinge aus der Anstalt, die unter der geistlichen Leitung stehen, 
zu uns gethan würden, so möchte wahrlich Hass und Neid und Ver- 
folgung uns nahe kommen. Hoffmann ist indessen in dieser Hinsicht 
sehr vorsichtig; wenn er die ersten Männer des Staats, wie mehrere 
Staatsräthe, Minister, den Gouverneur der königl. Prinzen u. s. w. für 
sich gewonnen hat, wie es wirklich schon zum "Theil der Fall ist, so 
werden sie wahrscheinlich nicht viel ausrichten können. Z 

Vieles, was ich Ihnen ‚noch sagen könnte, werden Sie zum Theil 
aus dem Brochmann- und Hoffmannbrief selbst erfahren; ich gehe also 
zu etwas anderem über. | 

Um unsere Ferien für uns recht angenehm und zugleich nützlich 
zu machen, beschlossen wir schon lange zuvor, während dieser kurzen 


Zeit uns mit den umliegenden Gegenden etwas bekannter zu machen. 


Den ersten Tag nach dem Examen, wo wir nur noch etwa sechs 
Zöglinge im Hause hatien — alle übrigen giengen für die 14 Tage 
nach Hause — schickten wir beyde uns mit drei derselben zu einer 
Reise auf den Vesuv an. Wir verreisten von hier an einem schönen 
Sonntagsabend zu Wasser bis nach Portiei, 11/. Stunde von Neapel. 
Von da giengen wir bis nach Resina ohnweit Portiei, nahmen da zwei 


225 


Führer und stiegen fröhlich den Berg hinan; es war eine dunkle Nacht 
und nur die Fackeln der Führer erhielten uns auf der rechten Bahn. 
Vom Fusse des Feuerbergs an wandelt man immer auf Lava, die er 
bey seinen Ausbrüchen ausspeit. Gegen 10 Uhr langten wir in der 
Einsiedeley an, die von einem 60jährigen Greisen seit 22 Jahren be- 
wohnt ist, der den müden Wanderern Herberge giebt. Ein geringes 
Nachtessen, das wir verlangten, schmeckte uns mit dem köstlichen 
Lacrima Christi herrlich. Hierauf legten wir uns auf Stühle, um etwas 
auszuruhen. Um 3 Uhr Morgens brachen wir auf und nun fieng das 
Steigen an; wir waren an dem Kegel, der sehr steil ist und bis hinauf 
beynahe fusshoch mit Asche bedeckt, die wie kleine braune Steinchen 
aussieht, die das Steigen sehr beschwerlich macht. Vor Tagesanbruch 
waren wir ganz durchschwitzt droben; wir legten uns auf kleine Spalten, 
woraus eine ziemliche Wärme kam, nahe bey der Hauptmündung, 
aus der Feuer zuweilen einige Fuss hoch stieg; wir näherten uns ihm 
und sahen da in den Höllenschlund hinab. Die Oeffnung war gegen- 
wärtig nicht sehr gross, höchstens bey 16—20 Fuss im Umfange. 
Rings umher sieht man vielleicht an hundert und mehr Orten Rauch 
aus Spalten steigen. Der Genuss der Aussicht, den wir hier genossen, 
ist unbeschreiblich: wir sahen das von der Morgensonne bescheinte 
Neapel in seiner ganzen Grösse, das Meer und seine Ufer, die mit 
Landhäusern übersät sind lagen lachend vor unsern Füssen. Wir ver- 
weilten uns lange hier und jeder füllte sein Schnupftuch in seiner 
Tasche mit den bunten Steinen. Pflanzen wachsen am Kegel selbst 
keine. Hunger und Durst trieben uns in die Hütte des Einsiedlers. 
Gegen Mittag waren wir wieder zu Hause. 


Einige Tage später machten wir in gleicher Gesellschaft die Reise 
nach Castellamare; -dort werden die Schiffe der hiesigen Marine gebaut, 
da findet man wirklich noch sehr viel Spuren der Alten. Töpfe etc. 
sind ganz noch der gleichen Form. '/s Pfund Feigen kosten da einen 
Kreuzer. Den folgenden Tag kam uns Herr Hofmann mit seiner 
Familie in der Kutsche nach und nun giengen wir zusammen nach 
Pompeji, das vor beynahe 1800 Jahren mit Herculanum durch Asche 
des Vesuves zugedeckt wurde. Schon seit vielen Jahren war man 
daran, es wieder hervorzugraben und vieles davon ist wirklich der 
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Vergessenheit entflohen. Man findet mehrere Strassen, das Amphitheater, 
viele Häuser, Geld, Krüge, worin noch Wein, Oel ete. war. In einem 
Keller fand man 17 Menschen, sie waren noch ganz unversehrt, sobald 
man sie aber berührte, zerfielen sie in Staub. Die Farben an den 
Gemälden sind wie ganz frisch und äusserst. schön; nicht so schön 
sind die Gemälde selbst. Mit vieler Einfachheit und Geschmack sind 
die Zimmer mit Mosaiquen belegt. Der grösste Teil der Stadt ist 
noch unbekannt. Alles, was gefunden wird, wird nach Portiei, Neapel 
oder Palermo getragen. ER | 

Etwas wird Sie sehr befremden, dass der neue Pfarrer Girard 
wegen schlechter Aufführung aus dem Königreich gejagd werden soll, 
wenn es nicht schon geschah '). 


x. 
Schneider an Pestalozzi. 


Neapel, den 23. März 1814. 
Theurer Vater Pestalozzi! | 


Es ist bereits so sehr sehr lange, dass wir keine Nachrichten 
mehr aus Iferten und unsern übrigen Freunden und Verwandten er- 
halten, dass wir nicht anders als glauben können, die erwarteten Briefe 
seyen bey den jetzigen unsichern Posten verlohren gegangen. Wir 
sind desshalb sehr bekümmert, besonders da wir hören, dass an meh- 
reren Orten der Schweiz grosse Sterblichkeit herrscht. Wir haben 
seit geraumer Zeit auch an niemanden geschrieben, weil die Briefe 
nicht leicht durchkommen. Wirklich haben wir seit Herr Niederers 
Brief kein Wort von Ihnen erfahren. Wir wissen nicht, wer noch in 
Iferten ist, ob alle gesund sind und ob Ihr viel durch die kritischen 
Umstände, die ganz Europa drücken, gelitten habt. Was kann uns 
diese Lücke ausfüllen? Nichts! niehts! Wir leben hier wie auf einer 
Insel im fernen Meere, wo nur zuweilen ein lieblicher Sonnenblick, 
die vorübersegelnden Schiffer anzieht, uns ein Wort von unsern 
Theuren zu erzählen. Wie betrübt sind wir nicht oft, uns so verlassen 
ich will nicht sagen vergessen zu sehen. Mögen bessere Zeiten uns 


‘) Der Schluss fehlt. Aus Schneiders Kopienheft. 
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das in vollem Masse wiedergeben, an was wir jetzt so sehr Noth 
leiden! Ein schöner Morgen wird uns einmal wieder aufgehen, das 
Heil und die Wiedererneuerung der Schweiz werden die Freuden 
jenes Tages uns zu himmlischen Stunden machen. O wie sehr 
wünschten wir nicht in diesen unruhigen Zeiten in unserm Vaterlande 
zu seyn, um an seinem Schicksale thätigen Antheil nehmen zu können. 
Aber auch noch jetzt, wo ein fürchterliches Ungewitter dasselbe in 
seinen Festen zu erschüttern droht, können wir es kaum ansehen, wie 
die Neapolitaner so ruhig am Stiefel kleben, ohne die mindeste Miene 
zu machen sich zu befreyen. Sie sind so unbekümmert und ver- 
trauen so sehr auf das Glück der Deutschen, dass sie es für über- 
flüssig finden, auch Hand anzulegen. Erhielten wir nicht so ziemlich 
regelmässig die, Augsburger-Zeitung, kaum wüssten wir, dass  beynahe 
ganz Europa in Bewegung ist; der Handel mit England und den 
Türken fängt an sich zu verbessern. | 
Unsere Sache geht ordentlich. Alles klagt über Mangel an Geld, 
und desshalb behalten viele ihre Kinder zu Hause und verfressen das, 
was sie haben. Die Anzahl der Zöglinge ist seit langem immer olın- 
gefähr die gleiche. Die Aussichten für die Ausbreitung der Grundsätze 
sind gering, so lange nicht Menschen von mehr Sinn auf dem Throne 
- sitzen, die uns die Hand bieten. Der Fürst, der nicht weiss, dass 
Erziehung allein seine Unterthanen zu seinen Kindern machen kann, 
oder der es nicht thun will, verdient nicht ein Beschützer genannt zu 
werden, nicht einmal den Thron zu berühren. O unglückliches Italien, 
wie viel Hülfsquellen bötest du nicht einem weisen Regenten dar, 
dich aus deiner Niedrigkeit zu erheben; o wie müssen die schönen 
natürlichen Talente, die beinahe allgemein sind, zu Grunde gehen! 
Das Schulwesen ist hier in einem erbärmlichen Zustande; es ist 
nichts als Formalismus. Der Direktor der öffentlichen Erziehung u. s. w., 
alles dient blos ums Geld. Ueberdiess ist man hier aus Unwissenheit so 
anmasslich, dass man alle Fächer der Wissenschaft aufs höchste ge- 
_ trieben zu haben glaubt und allein Besitzer sey. | 
Nächstens verreist von hier ein junger Preusse, aus Tilsit ge- 
bürtig, namens Wittich ), der seit mehr als einem Jahre in Neapel 


- 2%) Hofmanns Beiträge, 8. 70. 74. 
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und beynahe immer in unserm Hause lebte und Karten für uns 
zeichnete. Er wird wahrscheinlich dureh Iferten kommen und 'alsdann 
weitläuftige Berichte schriftlich und mündlich Ihnen mittheilen. Er wird 
sich Ihnen von selbst empfehlen. Nimmt er auch seinen Weg nicht 
gerade dort durch, so geben wir ihm doch Briefe mit, die er Ihnen 
zuschicken wird. Wahrscheinlich geht er anfangs April ab. 

Nun bitte ich Sie, uns durch irgend Jemand einige Nachrichten 
von Ihnen, Ihrer Gemahlin und dem ganzen Hause, theurer Vater, 
mitzutheilen '). 


XL%, | 
Hofmann an Schneider. 


Neapel, am 27. Oct. 1815. 
Lieber Freund! 


Ueber unsere Trennung habe ich Ihnen kein Wort mehr zu sagen: 
die gegenseitige Gefühle, die sich so rein als stark offenbarten, be- 
sonders in der Stunde des Scheidens, haben Alles gesagt und hörten 
bei uns lange nicht auf zu sprechen. Es hat sich dabei das Gefühl 
der Freundschaft und Liebe meiner Kinder schön bewährt, zu meiner 
grossen Freude. — Im gleichen Gefühle setzte ich am gleichen Abende 
. den Ihnen bewussten Aufsatz über meine jetzige Lage fort und kam 
bis zu dem Punkt der Trennung von Ihnen, nach der ich mich von 
allen meinen Freunden aus der Schweiz verlassen. sah, allein auf dem 
weiten Felde, von Niemand mehr befreundet als von der Idee selbst 
der Pestalozzischen Methode. Ich fühlte mich unglücklich; aber der 
Glaube und das Vertrauen auf die hohe Kraft der Idee hob meinen 
Muth wieder, und erheiterte mich und erneuerte in mir den Entschluss 
fortzufahren und fortzuwirken in ihrem Geiste mit neuen Kräften. Mit 
diesem Entschlusse endigt sich der Aufsatz. Am anderen Tage freute 
ich mich seiner; allein die Frage, an wen ist er gerichtet, wem soll 
ich ihn schicken? versetzte mich in die wehmüthigste Stimmung. Pesta- 
lozzi und seine Freunde sind seit Jahren nieht mehr dieselben gegen 
mich. Mein Dasein, Thun und Wirken in Neapel sind ihnen gleich- 


') Aus Schneiders Kopienheft. 
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gültig geworden, — ich legte die Schrift, die eine eigene Epoche meines 
Lebens beschreibt, zu meinen übrigen Papieren. 

Ihr Brief vom 22., dem wir in banger Erwartung entgegensahen, 
kam gestern sehr spät in unsere Hände. Herzlichen Dank Ihnen 
und dem lieben Tobler für die wenigen theuren Zeilen. Sie sind also 
wohl und ganz glücklich erhalten in der Regina mundi angekommen, 
und geniesen in ihr das Grosse und Heilige. Ich freue mich Ihres 
Genusses und wünsche, dass Sie mit Tobler an Leib und Seel gestärkt 
und bereichert mit Schätzen des Wissens und Fühlens zurückkehren 
mögen ins liebe Vaterland. Doch zuvor noch ein Briefchen, ich bitte 
Sie. Auch von uns erhalten Sie noch einige Zeilen. Mehr konnte 
ich heute nicht schreiben. | 

Empfangen Sie Beide für heute von uns Allen die Versicherung 


der herzlichsten Grüsse. Es umarmt Sie Ihr 
Hofmann. 


| XTI. 
Hofmann an Schneider. 


Neapel am 7. Nov. 1815. 
Lieber Freund! 


Ihren zweiten Brief von Rom erhielt ich gestern zu meiner und 
der Meinigen grossen Freude. Sie sollen dafür wenigstens ein Brief- 


chen von mir erhalten, das Ihnen das Neueste und Wichtigste aus 
unserem Hause verkünde, dessen Sie sich fortdauernd in Freundschaft 


erinnern. 

Vor einigen Tagen ist mir der Beschluss der neuen obersten 
Regierungsbehörde des öffentlichen Unterrichts bekannt gemacht werden, 
kraft dessen alle Privaterziehungs-Anstalten, 47 — sage sieben und 
vierzig — an der Zahl ausser fünf supprimirt worden sind, und dass 
unter diesen fünf fortbestehenden die unsrige voranstehe. Quel onor! 
Quel piacere!! Der Ueberbringer dieser Botschaft war ein Beamteter 
selbst. Che grazia ! 

Es mehren sich indessen die Zöglinge der Anstalt aus der Stadt 
und aus den Provinzen. Es sind bereits neun neue auf- und an- 
genommen, Ausgetreten sind die Gebrüder Balvezzi, deren Vater 


230 


seit Joachims Fall, in missliche Umstände gesunken. Heute traten 
die zwei neuen Lehrer ein mit neuer Lust, deren Mässigung Dauer 
verspricht. Die neuen Einrichtungen in Schlaf-, Lehr- und Esszimmern 
gefällt, heimelt an, geselligt und erleichtert sehr die schwerste Aufgabe 
der Aufsicht. Wir sehen einem ruhigen und zufriedenen Winter ent- 
gegen. Gott gebe seinen Segen!... 

Den verlangten Aufsatz kann ich Ihnen heute unmöglich aus- 
fertigen. Er steht in meinem Briefbuche und ich brauchte wohl mehr 
als eine Stunde ihn abzuschreiben. Es ist aber jetzt Mitternacht, also 
vielleicht ein anderes Mal. 

Sie nähern sich nun der Schweiz mit unserem lieben Tobler und 
es schwellt an die Vaterländische Brust. Wohl Ihnen und Ihm! Eins 
nur bitte ich Sie und Ihn: Auf jener beseligenden Höhe dort, wo 
Italien von Helvetien scheidet, noch einen Blick, und jenseits noch 
im Geiste der Liebe und Freundschaft gedenket Eures Freundes 


Hofmann. 


XIII. 
Niederer an Schneider. 


Iferten, den 2. Dezember 1815. 
Theurer Schneider! 


Gott sey Dank, dass du die Gefahren der Reise glücklich über- 
standen hast und auf vaterländischem Boden bist. Sage Gerbern, ich 
habe seine frühern Zeilen zu rechter Zeit erhalten und ihm nur dess- 
wegen bis jetzt den Oonfirmationsschein noch nicht zugeschickt, sowie 
seiner Schwester, weil sie vor Weihnachten keinen Gebrauch davon 
. machen konnten. Dich verlangt mich herzlich zu sehen. Pestalozzi 
wird dich in Beschlag nehmen, was aber er übrig lässt, das nehme 
ich in Anspruch, und in so weit du nicht sein Gast bist, so bitte ich 
dich, der meinige zu seyn. Noch lege ich dir die Ankündigung einer 
Zeitschrift bey, an deren Fortgang auch Pestalozzi und ich Antheil 
nehmen. Kannst du in deinem Kreis und unter deinen Bekannten 
beitragen, dass auf sie abonniert wird, so bitte dich es nicht zu sparen 
und die Subseribentennamen nach St, Gallen zu senden, 
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Grüsse herzlich deine Schwester, das brave Anneli, und Gerbern. 
Beide sind mir in liebem Andenken. In Hoffnung dich zu sehen, 
verbleibe, wie immer ganz dein 


Niederer. 


"Kennst du Pestalozzis Buch an die Unschuld, den Ernst und den 
Edelmuth und meine Predigt: das Begeisternde des Rufs Gottes an 
die Verteidiger des Vaterlandes? Beides sollte unter dem Schweizer- 
volk bekannt seyn und ist es zum Theil. 


| XIV. 
Pestalozzi an Schneider in Langnau. 


Dezember 1815. 
Lieber Freund! 


Sie sind also aus dem Land, wo man so leicht krank wird und 
so leicht stirbt, wieder zurück ins liebe vatterland. Das ist uns nicht 
genug, wir möchten Sie so schnell als möglich bey uns sehen. Kommen 
Sie doch bald. Sie werden einen grossen unterscheid im Zustand unsers 
Hauses finden und zwischen demjenigen, wie Sie daselbe verlassen. 
Ich wünsche, dass es Sie in allweg befriedige. Ach, wären doch meine 
zwei Zögling Pfeiffer und Baumgartner noch bey Leben und kämen 
mit Ihnen zurück! Unser vatterland hat viel an Ihnen verlohren. Desto 
Eifriger, Freund, sollen die übriggebliebenen seyn, das mit Ihnen be- 
gonnene werk zu seinem zihl zu bringen. | 

Wir sind auserordentlich begierig (nach) nachrichten von dem 
sang der unternehmung in Neapel und überhaupt von dem Leben 
in diesem Land. 

Kommen Sie doch bald zu uns; alles, alles was Euch ehmal 
kannte, wünscht Euch bald wieder zu sehen. 

'Adieu, ]. Freund, ich bin mit fortdauernder Achtung 


Ihr Sie liebender 


Pestalozz, 
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XV. 
Niederer an Schneider. | 
Iferten, den 15. Dezember 1815. 
Lieber Schneider! | 

Morgen wird Frau Pestalozzi begraben. Ich muss die ganze Woche 
das Morgen- und Abendgebett halten und Morgen die Leichpredigt. 
Unmöglich kann ich dir daher viel schreiben. Nur will ich dir sagen, 
dass Hr. Pestalozzi männlich gefasst ist. 

Du musst auch deines Plans wegen nothwendig hieherkommen 
und ich rathe dir, dass du dich einrichtest, vor. allem aus wenigstens 
ein Jahr hier zu bleiben, um die Grundsätze, einige frühere, und be- 
sonders was fürs Buch der Mütter geschehen soll, praktisch zu studieren. 
Die Naturgeschichte, Technologie schliessen sich dann leicht daran an. 

Doch über alles mündlich. Komm nur bald und erfreue Herrn 
Pestalozzi, der dich herzlich grüsst, und deinen & 
Niederer. 


xV1l. 
Hofmann an Schneider. 


Neapel, am 19. Februar 1816. 
Mein lieber Freund! 


ER Die Nachricht von Ihrer glücklichsten Reise und -Ankunft 
im väterlichen Hause hat uns allen grosses Vergnügen gewährt. Wir 
haben Sie uns überseelig gedacht und ihren Zustand im vollsten und 
schönsten Glücke in Ihren eigenen Farben ausgemahlt. Ich schilderte 
dann auch die Szene des Wiedersehens in Ifferten, und so fehlte 
unserm Bilde nichts, was unserer Phantasie und unserem Herzen wohl 
thun und die Stunden schöner Rückerinnerung erheitern konnte. Wir 
priesen Sie glücklich, ein Land verlassen zu haben, das bei allem 
Reichthume so arm an allem ist, was des Menschen Herz erfreut. 

Br Unsere Anstalt, kaum unter die Zahl deren gesetzt,. die 
fortbestehen sollen, wurde mit einer besondern Visitation heimgesucht. 
Diese erstattete jedoch einen sehr günstigen Bericht, der alles gut hiess 
und in ein günstiges Licht stellte, Bald aber wurde mir ein Rekurs 
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vom Kardinal selbst in Absicht auf Untersuchung des religiösen Zu- 
standes meines Hauses, das noch immer des Protestantismus verdächtig 
sey, angedroht. Ich erklärte, dass auch der letzte protestantische Lehrer 
mein Haus verlassen habe und dass dieses für jede fernere Unter- 
suchung offen stehe, nur gegen die Inquisition verschlossen sey. Die 
Untersuchung erfolgte nicht, aber statt ihrer eine offieielle Insinuation 
von Seite der Regierung, dass, insofern ich nicht gegen den öffent- 
lichen Zweifel über meine Religion von derselben die befriedigendsten 
Beweise liefere, meine Anstalt geschlossen werde. Ich erwiederte, dass 
ich in dieser Drohung den ehrenhaftesten Anlass erkenne und be- 
nutzen werde, allen Vexationen ein Ende zu machen. Ich setzte mich 
und mein Haus unter den Schutz der österreichischen Obergewalt und 
warte nun ruhig die Dinge, die da kommen sollen. Höchst wahr- 
scheinlich werde ich bald von allen Banden gelösst. die mich noch an 
dies verpestete Land fesseln. | 

Unterdessen geht alles im Hause seinen alten ruhigen Gang fort 
und manches besser, besonders bei meinen Töchtern durch Unter- 
stützung einiger neuer Lehrer, die sich für sie sowie für die Anstalt 
freundlichst interessiren. Bedeutender sind die Fortschritte überhaupt 
in der italiänischen und englischen Sprache und in den Musikfächern. 

ee Mattucei !) hat bei uns geendigt wie ein schmeichlerischer 
Heuchler, entlarvt durch niedriges Geldgewerbe und durch grobe 
Sinnlichkeit, die ihn der öffentlichen Schande preisgab. Er ward als 


 Nachsteller der Tochter seiner Wäscherin von deren Bruder am 
hellen Tage auf offenem Platze angegriffen und tüchtig abgeschmiert. 


Nun ist er, was er werden musste, Geselle von 'Tedeschi, dem Ruch- 
Wir alle grüsen Sie herzlich, und freundlichst umarmt Sie Ihr 


ergebenster 
Hofmann. 


') Hofmann hatte ihn als Präfekt des Institutes angestellt. Beiträge pag. 186 ff. 
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XVII. 
Krüsi an Schneider. 


| Iferten, den 5. September 1817. 
Lieber Freund! | 

Die Anstalt ist nun ihrem Beginnen nahe. Ich habe das Haus 
Rapit vor dem Thore gegen Granson gekauft, das schön gelegen und 
neu ist und 14 bewohnbare Zimmer enthält, nebst Garten, Spielplatz 
und Remise. Aber jetzt gehen auch die Sorgen der Zahlung an..... 
(Bitte um ein Darlehen) .... Die Leute in der Stadt sehen es gerne, 
dass dieser Ankauf über unser sämmtliches Hierbleiben entscheidet, 
und haben uns bereits mehrere Halbpensionnaire angetragen. 

Dieses in Richtigkeit ist dann die erste und wesentlichste Ange- 
legenheit, dass uns Zöglinge anvertraut werden. Häuslichkeit, Sittlich- 
keit und allgemeine Entwicklung der geistigen Anlagen der Zöglinge 
soll die Grundlage und das ABO der Unternehmung werden. Ich 
schreibe heute an Steiner. Einige tüchtige kräftige Zöglinge aus deinem 
Canton wären mir sehr erwünscht. Wir werden die Pension auf 
32 Louisd’or setzen. Will’s Gott, soll’s etwas Rechtes werden. Wir 
werden alle wesentlichen Zweige des Unterrichts mit tüchtigen Männern 
besetzen, die die Kinder sowohl als den Unterricht zu behandeln und 
zu leiten wissen. | 

Was immer im Schlosse gelehrt wird, soll bey uns nicht fehlen, 
wir finden Hülfe zu Allem. Nun, lieber Ehemann! Lebe wohl. Gott 


mit Dir und uns. 
Dein 
Krüsıi. 


XVIII. 
Krüsi an Schneider. 


Iferten, den 18. Oktober 1817. 
Lieber Freund! 
Ich habe Steiner!) geschrieben, er soll zu uns kommen, aber er 
antwortet mir nicht, und so muss ich vermuthen, dass er meinen Brief 


') Vgl. J. H. Graf, Der Mathematiker Jakob Steiner vou Utzenstorf (1897), 
pag. 2—7. 
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nicht erhalten habe. Weisst du, wo er ist und was er treibt? Sage ihm 
doch, es sey dringend, dass wir beysammen seyen; er soll kommen so 
bald er kann. Schmid hat zwar bey den Lehrern geäussert, Pestalozzi 
werde es dahin zu bringen suchen, dass er sich nicht in Iferten auf- 
halten dürfe — aber gerade desswegen sollte er bald kommen. Ich 
möchte gerne sehen, wie man es ihm verwehren wollte. Schreibe ihm 
doch oder schicke uns die Adresse an ihn. Zu deinem Kauf wünsche 
ich dir Glück. Ich habe die erste Zahlung für mein Haus zu Stande 
gebracht, die zweite (2000 Fr.) fällt auf Ende März, von der ich nicht 
einen Kreuzer weiss. Wenn du bis dahin etwas thun kannst, so traue 
ich deiner Freundschaft, dass du es thun werdest. Es versteht sich, 
dass ich dir volle Sicherheit durch Hypothek oder auf andere Weise 
verschaffen will. Wir werden auch Halbpensionäre aus der Stadt be- 
kommen und Franeillon will uns seine Knaben anvertrauen. 

Gegenwärtig bin ich mit der Einrichtung des gekauften Hauses 
beschäftigt und ich denke, du auch. Niederer ist dir nicht böse, darauf 
kannst du zählen. 


Leb wohl! Dein treuer Freund 
Krüsı. 


XIX. 
Pestalozzi an Schneider, Vorsteher. 


(1817) 
Lieber Freund! 


Dass Sie bey Ihrem edlen Unternehmen Schwierigkeiten feinden, 
wundert mich nicht, auch dass jez Bartige Bauern das hintern, was 
ehmals sehr unbartige Männer gehintert, das wundert mich ebenso 
wenig. Doch Sie werden siegen; dass der Herr Landvogt und Herr 
Amtschreiber ihre Kinder schiken, entscheidet. Die vorteile für die 
Kinder sind so gross, dass ich denke, es werde bald einige Eltern 
ihrer Kinder halber darnach gelusten und denn werden sie selber 
daran treiben und in der gemeind woll eine Party finden die dafür 
Handbietet und etwan ein wenig eifert, oder feinden Sie in der ge- 
meind nicht etwan eine Subscription für die Ellendigkeit dieses Mittag- 

 essens? Ich freue mich Ihres Unternehmens von Herzen und hoffe 
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Ihnen, innert Jahr und Tag ein Lesebuch für dasselbe übersenden 
zu können, das Sie gewiss freuen wird; ich arbeite mit dem wie es 
mich dunkt grössten Erfolg an teuschen Sprachübungen, in denen der 
Geist meiner individuellen Ansichten und Zwekke für und über das 
Volk auf eine vielseitige und lebendige art niedergelegt werden soll, 
um vor meinem Tod wenigsten ein wo nicht ganz gereinigtes und 
vollständiges, doch ganz Pestalozzisches Lesebuch ins volk zu bringen. 
An meinem Fleiss fehlt es wenigstens nicht, ich arbeite Tag und nacht 
daran. Ich werde weder ins Argeuw noch nach Zürich gehen, ohne 
durch Langnau zu kommen. 

Ich möchte im kömftigen Jahr die Idee der nothwendigen real- 
beachtung des wachsthums der pflanzen, als ein fundamentalmittel des 
elementarischen volksunterrichts in thätigkeit setzen und muss Sie der- 
nahen sehr bitten, mir das verzeichnis der planzenarten, deren ansehen 
zu meinen Zwekken nothwendig ist, zuzusenden. Die Sach ist mir von 
der grössten Wichtigkeit und Sie werden mich durch diese gefeligkeit 
sehr verbinden. Im Jenner eomunieire ich Ihnen alles, was über das 
Neu Jahr von uns publieirt werden wird. 

Grüsen Sie mir alle freunde und vorzüglich die Eltern meiner 
Kinder. Es ist jetz Ruh, ordnung, Eintracht und thätigkeit in meinem 
Haus und alle Hoffnungen, die in meinem Herzen vast verlohren waren, 
erneuern sich in demselben wieder. 

Leben Sie wohl, empfehlen Sie mich Ihrer l. Frau und glauben 
Sie mich immer Ihren Ihnen mit Achtung und Liebe ergebenen 

Freund und Diener 
Pestalozzi. 


XX. 
Krüsi an Schneider. 
15. März 1818. 
Theurer Freund! 

Du siehst, es geht, wenn auch langsam, doch vorwärts. Die An- 
kündigung erscheint zwar spät, wenn nur jetzt mit Erfolg. Ich fühle 
mich so wohl im eigenen Hause zu wirken, und der! Einfluss auf die 
Zöglinge wird immer entscheidender, Die beyden Franeillon sind nun 
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auch bey mir. Ihr Weggehen schmerzte Pestalozzi. Er hat uns neuer- 
dings aufgefordert uns mit Schmid zu verbinden, daraus aber kann 
ewig nichts werden, so sehr es uns wehe thut, dem guten Greisen 


auf diese Grundlage hin jeden Antrag von der Hand weisen zu müssen. 


Es würde uns so innig freuen, wenn er sich als Vater auch unsrer 
Anstalten fühlen würde. Daran ist aber kaum zu denken. Dieser Um- 
stand macht mein Unternehmen schwierig; die Schlossleute sehen das- 
selbe als eine feindliche Batterie gegen das ihrige an. Es bleibt in- 
dessen nichts zu thun übrig, als mit Kraft und Ernst zu wirken und 
den Erfolg der Vorsehung anheim zu stellen. Steiner arbeitet in der 
Mathematik mit einem Sinn, der mir Freude (macht) und den ich noch 
an keinem: Pestalozzischen Mathematiker gesehen. Er bleibt nicht beim 
Willkührlichen stehen, sondern arbeitet auf das Nothwendige, die Er- 
kenntnis der Gesetze los, die das Einzelne und Willkürliche bedingen. 
Aber er nährt ein Streben in sich, unter guter Leitung sich weiter zu 
bilden und hofft in Deutschland zu seinen Zwecken zu gelangen. Daher 
kann ich für einstweilen nicht lange auf seine Mitwirkung rechnen, 
indessen trachte ich seine früher oder später abgehende Kraft ersetzen 
zu können. Niederer giebt meinen Zöglingen einen Unterricht, der 
bisher der Anstalt ganz mangelte, nehmlich über den Menschen und 
seine geistigen und sittlichen Anlagen. Auch als Vorbereitung für den 
Religionsunterricht ist diese Kenntniss von hoher Wichtigkeit. Herr 
Brousson ist ein vortrefflicher Lehrer der französischen Sprache und 
steht mit mir und der Anstalt in den innigsten Verhältnissen. Auch 
Herr Jordan und Herr Desvernois geben Unterricht bey mir. Kurz 
ich . geniesse Hülfe auf die ich zählen darf. Nabholz hat seine Ent- 
lassung noch nicht bewirken können, hofft es aber bald möglich zu 
machen. Ich weiss, dass du den innigsten Antheil an dem Gedeihen 
der Unternehmung nimmst. Die grösste Schwierigkeit ihres Anfangs 
liegt in der ökonomischen Beschränkung. Die Zahlungstermine des 
Hauses machen mir zu schaffen. Zu denselben kommen noch Repara- 
tionen und häusliche Einrichtungen. Du würdest mir daher einen 
grossen Freundschaftsdienst erweisen, wenn du mir bald auf eine von 
dir selbst zu bestimmende Zeit etwa 25 Louisd’or vorschiessen könntest. 

Gerne will ich dir Sicherheit dafür geben, und zu gehöriger Zeit 
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mit Zinsen und Dank zurückerstatten. Sobald die gehörige Anzahl 
Zöglinge da seyn werden, wird sich die Anstalt von selbst helfen. 
Darum bitte ich dich zu ihrer Empfehlung zu thun was du kannst. 
Ich habe die Pension auf 30 Louisd’or gesetzt. Ich arbeite mit Muth 
und Hoffnung an der Erreichung eines würdigen Zweckes. Sage mir 
auch, wie es dir geht und was du thust und treibst? 
Lass uns gegenseitig uns die Hand biethen! 


Dein treuer 
Krüsı. 


XXI. | 
Krüsi an Schneider. 


Tferten, den 4. April 1818. 


Lieber HR: ! 


Nicht wahr, du verzeihst mir meine Ungeduld in der Erwartung 
einer Antwort auf meinen Brief. Der Zahltag von L. 1200 ist vor der 
‚Thür, die ohne Aufschub entrichtet seyn müssen. Sage mir doch, ob 
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es dir möglich sey, mir einen geringern oder grössern Vorschuss zu 
machen ? und wie bald? = | 

Wie bist du mit meiner Ankündigung zufrieden? Glaubst du die 
Anstalt werde Vertrauen finden? Ich habe mit Herm Brousson einen 
„Coup d’eil sur ensemble des moyens de l’öducation &l&mentaire“ 
bearbeitet, der französisch im Druck erscheinen wird. Ich hoffe, er 
werde auch dir willkommen seyn. Wer ihn bis jetzt gelesen, hat mir 
seine Zufriedenheit bezeugt. Er ist etwa zwei Bogen stark. 

Die Hauptsache ist jetzt, dass wir Zöglinge bekommen; wenn du 
etwas dazu beytragen kannst, so weiss ich, dass du es gerne thust. 
Schreibe doch bald deinem treuen 


Kriüsı. 
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nstans Keller 


Der Berner Chorherr Constans Keller. 


Nachdem die Siege des 15. Jahrhunderts den Schweizern eine 
politische Machtstellung verschafft hatten, und damit die Aufmerksam- 
keit aller umliegenden Fürsten auf das kleine Land gezogen wurde — 
„die Potentaten um die Gunst der Bauern buhlten“, da war manchem 
genügende Gelegenheit geboten, sich in der hohen Schule der Diplo- 
matie auszubilden. Denn die Eidgenossen wurden nun umschwärmt 
von fremden Gesandten und Agenten, deren krumme Wege ihnen oft 
genug missfallen mussten. Insofern hatten es allerdings die ersteren 
besser als ihre Gegner, als gewöhnlich nicht sie, sondern diese die 
Bittenden, die um ein Bündnis oder um Hülfe in irgend einer Form 
Nachsuchenden waren. Ihren Einfluss begründeten und verbreiteten 
die fremden Mächte bei den einzelnen kantonalen Machthabern durch 
Agenten und Unterhändler, die auch Schweizer waren und die hin- 
wieder den Kantonen für ihre eigenen politischen Sendungen Dienste 
leisteten. Ueber einen solchen schweizerischen Diplomaten aus dem 
Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts die spärlichen Notizen 
zu sammeln, die die gedruckte Literatur und das bernische Staats- 
archiv bieten, ist die Aufgabe der nachstehenden Zeilen. Zu gleicher 
Zeit bietet sich die Gelegenheit, einen chronologischen Irrtum in der 
Berner Chronik des Valerius Anshelm zu berichtigen. 

Constans oder CGonslantius Keller entstammte der adeligen Schaff- 
hauser Familie der Keller von Schleitheim. Das Jahrzeitenbuch der 
Leutkirche von Schaffhausen ') nennt als seine Eltern Junker Hart- 
mann Keller, der das Amt eines Ratsherrn und KReichsvogtes von 
Schaffhausen bekleidete, und Frau Agnes von Hünenberg. Götz Keller 
und der Ratsherr Hans Keller in Schaffhausen waren seine Brüder. 
> 2) Beiträge zur vaterländischen Geschichte, Schaffhausen, Heft 6, pag. 111. 
Ueber die genealogischen Verhältnisse geben Auskunft: Rüeger, Chronik der 
Stadt und Landschaft Schaffhausen II, 814 und Kindler v. Knobloch, Oberbadisches 


Geschlechterbuch II, 256 ff. Dem Vater wurde zu seinen Lebzeiten noch kein 
adeliges Epitheton gegeben. 
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Offenbar mit der Bestimmung, Geistlicher zu werden, bezog Con- 
stans im Wintersemester 1479/80 die Universität Basel!) und trat 
dem ordentlichen Studiengange folgend, in die philosophische oder Ar- 
tisten-Fakultät ein. Von den beiden Richtungen in der Philosophie, 
Nominalismus und Realismus, wählte Keller die erstere, die sogenannte 
via moderna, und in dieser erreichte er im Frühjahr 1482 den ersten 


akademischen Grad, das Bacealaureat und sodann 1484 den Titel: 


eines Magister artium. Damit war die eine Bedingung erfüllt, auch 
im theologischen Studium akademische Würden zu erwerben. Die 
Verleihung der niedern Weihen, deren es hiezu auch bedurfte, muss 
Keller eben damals erlangt haben. Wie lange er hierauf noch das 
Studium der Theologie betrieben hat, wissen wir nicht; zu einem 
Abschluss desselben durch Erreichung des Doktorhutes gelangte er 


nicht, und Priester wurde er erst viel später. Keller begab sich offenbar 


von der Universität nach Hause und verblieb dort. 

Eben in jenem Jahre, in welchem König Maximilian I. die Regie- 
rung über die österreichischen Vorlande und das Tirol übernahm, 1490, 
erteilte er Keller eine jährliche Pension, — sofern wir unserm Ge- 
währsmanne, dem päpstlichen Legaten Pucei, der diese Angabe im 
Jahre 1518) machte, vollen Glauben schenken dürfen. Nach Pucei soll 
die Pension schon ursprünglich 100 Gulden betragen haben. Keller 
reihte sich damit in die Zahl der sogenannten „Provisioner“ des Kö- 
nigs ein, die für das ihnen gewährte Dienstgeld (Pension) die Inte- 
ressen Oesterreichs zu. fördern versprachen. In ein noch engeres 
Verhältnis zum König trat Meister Constans im Frühjahr 1497, als 
Maximilian es unternahm, mit allen Mitteln sich die Eidgenossen 
dienstbar zu machen. Keller wurde zum königlichen „Diener von Haus 


aus“ aufgenommen und erhielt als „Sold-, Dienst-und Wartgeld“, jährlich 


50 rh. Gulden aus der Schatzkammer in Innsbruck. In seinem am 
8. März 1497 ausgestellten Reverse?) versprach Constans, „das ich 
seinen künglichen gnaden von haus aus getruwlich und fleissig bey 
den aidgenossen und in anderm dienen und warten, mich alle zeit 


') Mitteilung von Dr. C. Ch. Bernoulli, Oberbibl. der Universitätsbibl. Basel. 

2?) 8. pag. 274 und 306. 

°) Gütige Mitteilung durch das k. k, Statthaltereiarchiv in Innsbruck aus 
dem Original im Schatzarchiv Nr. 5147. 
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seiner gnaden handlen und gescheften auff seiner maiestat oder der- 
selben anwalt erfordren wider menclich, niemants aussgenomen, gehor- 
samelich und an widerred geprauchen und schiken lassen, allenthalben 
seiner gnaden nutz und frumen furdren, schaden warnen und wenden 
und sonst alles thun sol, das ain getruwer. diener seinem hermm zu 
thund schuldig und pflichtig ist“. Für Sendungen in die Eidgenossen- 
schaft, an den Hof oder anderswohin sollten die üblichen Entschädi- 
gungen für Zehrung ausgerichtet, und Auslagen für die von ihm an 
den Hof geschiekten Boten vergütet werden. 

Um nicht in Kollision mit seinen Bürgerpflichten zu geraten, ver- 
zichtete Keller am 21. April 1497 auf das Schaffhauser Bürgerrecht, 
und zwar mit der Begründung, um dem König „als Rat“ zu dienen ''). 
Damit gab er den Wohnsitz in Schaffhausen nicht auf; denn er hatte 
ja nur „von Haus aus“ wie viele andere der zahlreichen Räte Maxi- 
milians seine Dienste zu leisten. 

Die Stellung Kellers war schwierig, speziell auch seinen ehema- 
ligen Mitbürgern gegenüber; denn zu den Verwieklungen wegen der 
Achterklärung gegen St. Gallen und Appenzell trat die Beunruhigung 
Schaffhausens durch Ladungen vor das Reichskammergericht. Keller 
selbst war durch die Stadt zum Könige geschickt worden, um gegen 
das Vorgehen des Gegners, des Herrn von Stoffeln, Vorstellungen zu 
erheben °). Den Bemühungen Maximilians gelang es, die Eidgenossen 
noch zu weiteren Verhandlungen zu bewegen, so dass diese die Sendung 
einer Botschaft an den Reichstag in Worms beschlossen, was Keller 
am 8. Juni 1497 aus Schaffhausen dem Könige meldete®). Als aber 
die Verhandlungen in Worms resultatlos verliefen, stieg die Erbitterung 
der Eidgenossen auf das äusserste, so dass sich Deutschgesinnte ihres 
Lebens nicht mehr sicher glaubten *). Indessen ergriff Maximilian, — 
wozu wohl auch Keller geraten hatte, ’) — neuerdings die Initiative 


!) Rüeger, Chronik von Schaffhausen II, 814. 

2) Das Datum ist aus dem Ratsmanual von Schaffhausen nicht zu ersehen, 
wie mir der Staatsarchivar v. Sch. mitteilt. Rüeger |. c. 

3) Ulmann, Kaiser Maximilian I, pag. 677. 

*) Keller an Maximilian am 7. August 1497. Ulmann I, pag. 679. 

5) Ulmann I], 680. Die zwei dort zitierten Schreiben Kellers sind laut Mit- 
teilung des k. k. Statthaltereiarchivs in Innsbruck beim Mangel einer Signatur 
nicht zu finden. 
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zu Unterhandlungen, aus welchen am 9. September in Innsbruck ein 
Vergleich hervorging. 

Im folgenden Jahre gehörte Meister Constans Keller zu der könig- 
lichen Botschaft, die am 18. August!) auf der Tagsatzung in Zürich 
die Eidgenossen von der Unterstützung des Königs von Frankreich 
abbringen und die Bewilligung von Söldnern für den Feldzug Maxi- 
milians in Burgund erlangen sollte. Die Bemühungen der Gesandtschaft 
waren jedoch ganz fruchtlos, und es nützte auch nichts, dass dieselbe 
am 17. September noch einmal in Bern die Tagsatzung besuchte. Keller 
trat hierauf offenbar wieder in den Hintergrund. | 

Schon vorher war er zu andern, geringern Missionen verwendet 
worden, die ihn ebenfalls nach Bern führten und seine dauernde Ver- 
bindung mit dieser Stadt zustande brachten. Hier musste Keller gute 
Aufnahme finden; denn Bern war ja im Gegensatze zu den andern 
eidgenössischen Orten Maximilian ergeben und, suchte das Einver- 
nehmen mit ihm aufrecht zu erhalten 2). Keller erfreute sich in Bern 
etwa auch einer Förderung in seinen Geschäften. So sehen wir. 
Schultheiss und Rat von Bern den Meister Constans als königlichen 
Vollmachtträger am 16. Mai 1497) einer burgundischen Behörde 
empfehlen zur Erlangung von Zahlungen, die der burgundische Schatz- 
meister Maximilians Jean Bontemps und der Rentmeister Claude Pillot 
zu leisten hatten, und deren Nichterfüllung die Geschäfte des Königs 
schädigen konnten. | 

Im Januar 1498 treffen wir Keller wieder in der Stadt an der. 
Aare an. Fr hatte den Auftrag, Bern die Grafschaft Neuenburg, die 
Maximilian als verfallenes Reichslehen beanspruchte, weil Markgraf 


!) Abschiede 3 I, 578, 582; Anshelm II, 74. 

?) Ueber die Gründe dieser Politik ist zu vergleichen W. Oechsli, Die Be- 
ziehungen der schweizer. Eidgenossenschaft zum Reiche bis zum Schwabenkrieg 
im Politischen Jahrbuch 1890, pag. 559. — Es ist bekannt, dass z. B. Wilhelm 
von Diesbach 1493 von Maximilian eine lebenslängliche Pension von 200 Gulden ; 
und seine Frau Helena von Freiberg eine solche von 50 Gulden erhielt. Schon 
vorher bezog Wilhelm eine Pension, und auch der Bruder war im Genusse einer 
solchen (Ib. Note 2 nach Chmel, Urk. z. Gesch. Maximilians). Adrian von Buben- 
berg dagegen musste 1496 die seit 15 Jahren ausstehende Pension reklamieren 
(Anz. f. schweiz. Gesch. VII, 552). 

3) Latein. Miss. B. E, 230. 
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Philipp von Rötelen und Neuenburg auf Seite Frankreichs gegen ihn 
gekämpft hatte, „um ein ring gelt“ anzubieten, doch Bern verschmähte 
den Handel als eine Intrige gegen den mit ihm verburgrechteten 
Grafen )). | 

Eben damals nahm die Stadt ihrerseits die Dienste Kellers in 
Anspruch, indem sie ihn als ihren Gesandten zum Herzog von Mailand 
schickte. Er sollte, wie der Kredenzbrief vom 11. Januar 1498 ?) sagt, 
die Grrenzforderungen der Urner gegen Mailand unterstützen, deren 
Befriedigung im Interesse der. Erhaltung des Friedens lag; wie aber 
Anshelm berichtet, hatte Keller den Auftrag, die Intervention des 
Sforza zu erlangen, damit Maximilian die Salzpfanne zu St. Hypolite 
der Stadt Bern überlasse oder ihr Salz aus der untern Salzpfanne in 
Salins anweise. Dieses letztere Geschäft war für verschiedene Berner 


‘eigentlich die Hauptsache, so dass sich der Stadtschreiber notierte ®): 


„ein Instruction des Saltzes brunnen und andrer sachen halber“. Aber 
auch beim König selbst sollte Keller für diese Aufträge wirken. 

Fünf Tage vorher, am 6. Januar 1498, hatten Schultheiss und 
Rat ihren neuen diplomatischen Agenten für eine eben erledigte Chor- 
herrenpfründe dem Propst und dem Kapitel des St. Vinzenzenstiftes 
als Chorherrn präsentiert. Ueber seine Eignung ist dabei nur gesagt, 
man habe über dieselbe vollständige Gewissheit, de euius idoneitate 
ad plenum certificati sumus *). Priester war Magister Constans damals 
jedoch noch nicht. 

Der Rat hat durch diese Ehrung und Auszeichnung Keller offen- 
bar für geleistete Dienste belohnen und für sich gewinnen wollen. 
Vor allem aus haben wir darin den Botenlohn für das Anbieten der 
Grafschaft Neuenburg zu erblicken. Jedenfalls waren nicht sachliche, 

1) Anshelm I, 82. 

?) Latein. Miss. B. E, 259b; Anshelm II, 87. 

.°) Geschriben ein Instruction uff Meistern Constantz des Saltzes brunnen 
und andrer sachen halb by dem romischen kunig und hertzogen von Meyland 
zu handlen ist vast lang tut 10 £. Stadtschreiber-Rodel II/53. Mit Keller und 


zum gleichen Zwecke ging auch Barthlome May, der Hauptbeteiligte bei diesem 
Salzgeschäft, das ihm und andern grossen Gewinn brachte, nach Mailand. Latein. 


‚Miss. B. E, 258. 


*) Latein. Miss. B. E, 259. Keller ersetzte den verstorbenen Chorherrn 
Jodocus von Amsoldingen. | 
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sondern mehr persönliche Gründe für die Ernennung massgebend 
gewesen, nennt doch Anshelm (III, 210) Keller „um pratik willen 
korherren“. Das Stift selbst gewann an dem neuen Mitgliede vorläufig 
nicht viel; denn dieser war zunächst mehr Diplomat als Chorherr. 
Wir sind allerdings nicht darüber unterrichtet, wie oft Keller in 
den nächsten Jahren in Bern war und seine Amtspflichten erfüllte. 
Als sich über das Landgericht im Thurgau, das den Eidgenossen als 
Siegespreis des Schwabenkrieges zukam, Schwierigkeiten erhoben, ordnete 
Galeazzo Visconti im Namen des Herzogs von Mailand im Januar 
1500 den Meister Uonstans als seinen Bevollmächtigten und als Be- 
gleiter zweier eidgenössischen Boten zu Maximilian ab, um die Schwierig- 


keiten zu beseitigen '). Im Januar 1502 wurde Keller vom päpstlichen 
Legaten, dem Kardinal Peraudi, an die Tagsatzung in Luzern geschickt, 


um die Erlaubnis zu erwirken, in der Eidgenossenschaft den Ablass 
zu verkündigen. Die Tagherren nahmen das Gesuch ad referendum 
aut; aber wie Anshelm erzählt, gewährte Bern den Ablasskrämern 
allein Einlass in sein Gebiet, allerdings unter der Bedingung, dass 
dem Münsterbau auch ein Anteil zukomme ?). Als bischöflicher Kom- 
missär bei diesem Ablassverkauf funktionierte Constans Keller 3). 

In Bern weilte der Magister selten; er hielt sich damals wohl 
meistens in Schaffhausen auf. Nachdem er am 23. November 1508 


einer Kapitelsversammlung des Domstiftes in Bern beigewohnt hatte, 


erschien er erst wieder am 18. September 1504 unter seinen Kollegen. 
Dass er zu jener Zeit noch im Dienste des Königs stand, ist unwahr- 
scheinlich. Das Dienst- und Provisionsgeld verblieb jedoch Keller; 
aber bei der Ebbe, die stets in der königlichen Kasse herrschte, war 
nicht regelmässig Zahlung zu erlangen. So verwendete sich im Jahre 
1513 der Rat von Bern bei der Regierung in Innsbruck für ihren 
Chorherrn, dem „etlich gevallen dienst und provisionsgeld unbezalt“ aus- 
stunden ®). Vom König wurde Keller mit seinen zwei Brüdern 'am 
28. Januar 1501 durch einen adeligen Wappenbrief ausgezeichnet. 


') Urkunde vom 28. Januar 1500 in den Abschieden 3, H, 11. 
?) Abschiede 3, II, pag. 154. Anshelm II, 343. 

®) Teutsch.Miss. K, 255. 

*) Teutsch Miss. N, 114”, 1513 II. 4. 
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Dann erfahren wir, dass er im März 1504 bei seinem Schaffhauser 
Mitbürger, Junker Ludwig von Fulach und dessen Bruder Wilhelm 
von Fulach, dem Verweser der Abtei Pfäffers, dadurch verfrühte 
Hoffnungen erweckte, dass er ersterem das Gerücht vom Tode des 
in.seinem Amte eingestellten Abtes mitteilte !). | 


Als Keller wieder im Stift in Bern auftrat, erhob sich gleich die 
Frage, wie es mit dem Genuss seiner Pfründe gehalten sein sollte. 
Das Kapitel entschied hierüber am 6. November 1504 ?): „min herren 
gönnen meyster Constantzen sin prebend nu fürwerthin zu nämen, doch 
mit den fürworten, das er sich darin schick, das er priester werde und 
ouch hie belib und tüge, wie ein andrer siner mitbrüdren thun sol“. 
Kellers nächste Sorge war demnach, die Priesterweihe zu erhalten, 
was bis zum folgenden Österfeste geschehen sein dürfte, angesichts 
der lange dauernden Abwesenheiten bis zu diesem Feste ?). 


Meister Constans hatte jedoch zunächst noch eine Mission für die 
Stadt Bern bei Maximilian und bei der Stadt Konstanz auszuführen. 
Im Schwabenkriege war nämlich die Augustiner Abtei Kreuzlingen 
durch die Truppen des Königs geplündert und verbrannt worden, und 
alle seitherigen oft wiederholten Bemühungen der Eidgenossen, vom 
König oder von der Stadt Konstanz die Mittel zur Wiederherstellung 
des Klosters zu erlangen, waren erfolglos geblieben. Da die Stadt 
Bern als Vermittlerin angerufen wurde, war es ihre Sorge, Ver- 
handlungen unter den Parteien anzubahnen. Sie schickte daher mit 
einem Beglaubigungsschreiben *) vom 18. November 1504 ihren Chor- 
herrn Keller zu Maximilian und nach Konstanz, um die Zusage für 
eine Tagleistung in Bern zu erwirken. Eine Einigung kam im April 
1505 auf der Tagsatzung in Baden zustande. 

Im Jahre 1505 folgten noch andere mehrwöchentliche Absenzen 
‚Kellers in den Monaten Juni, August und Oktober, und vom Dezember 
bis zum 1. Juli 1506 fehlt sein Name im Stiftsmanual ganz, ohne dass 
wir leider in diesen Fällen sagen können, wo und zu welchem Zwecke 


t) Abschiede 3, II, pag. 267. 

2) Stiftsmanual III, pag. 38. | 

%) Er war nur anwesend am 13. November, 8. und 29. Januar. 
*) Teutsch Miss, L, 48” ff. 
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Constans abwesend war. Von Mitte Dezember bis zum 3. März 1507 
und hierauf wieder im Mai, Juni, Juli, zu Ende Oktober und im No- | 
vember weilte unser Meister Constans neuerdings ausser Landes, dies- 
mal aber im Auftrage des Rates von Bern. Wir erfahren dies allerdings 
nur dadurch, dass sich der Rat beim Kapitel für die Rechtfertigung 
Kellers wegen seiner Abwesenheit vom Generalkapitel verwendete. 
Gemäss den Statuten des Stiftes verlor nämlich jeder Chorherr den 
Anspruch auf denjenigen Teil der Besoldung, der ihm aus der Teil- 
nahme am Gottesdienste zukam, wenn er das Generalkapitel des Jahres 
versäumte. Nun hatte Keller in den ersten vier Sitzungen des General- 
kapitels im Juni und anfangs Juli gefehlt und war erst in der letzten 
"Sitzung, am 28. Juli, erschienen. Er hatte somit keinen Anteil am 
sogenannten „Presenzgelde“. In der Tat wurde ihm dieser trotz der 
Fürbitte des Rates abgeschlagen, und erst am 1. September berück- 
sichtigte das Kapitel den Entschuldigungsgrund, dass Constans in Ge- 
schäften „miner herren und von ihr bitt wegen“ abwesend gewesen 
war. Es handelte sich offenbar um die Bemühungen Maximilians von 
den Eidgenossen die Gewährung von 6000 Mann für seinen geplanten 
Romzug zu erlangen, wobei Keller von dem, dem Könige stets will- 
fährigen Rate von Bern mit privaten Aufträgen !) betraut worden sein 
dürfte. Bei dieser Gelegenheit wird Keller auch mit Mathäus Schinner, 
der mit den eidgenössischen Boten im Mai bei Maximilian in Konstanz 
weilte, zusammengekommen sein. 


Im Jetzerhandel trat Meister Constans Keller nicht hervor. Sein 
Name wird zwar einmal genannt, aber nur als Teilnehmer an einer 
Mahlzeit, die die Dominikaner am 7. März 1507 in ihrem Kloster zu 
Ehren ihres Ordensheiligen, des Thomas von Aquino, veranstalteten, 
und wozu sie ausser dem Dr. Valerius Anshelm auch die Chorherren 
Dr. Thomas vom Stein und Meister Constans eingeladen hatten ?). Mit 
dem Bischof Schinner kam Keller dadurch in offizielle Berührung, dass 


') Bern hatte besondere Wünsche anzubringen. So wünschte es am 28. Juni 
1507, dass den Berner Hauptleuten „etlich söld über die geordnete Summe zu- 
kommen, damit uss iren besunder lüt von unserm grossen rat und sust geehret 
und ir (der kgl. Majestät) zu dienen dester williger gemacht mögen werden“. 
Teutsch-Missivenbuch L, 297. 

?) Quellen z. Schweiz. Geschichte XXI, 398, 
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er mit einem andern Chorherrn vom Kapitel zum Empfang des Bischofs 
‚abgeordnet wurde '!). 


Beim Prozesse fand Meister Constans Gelegenheit, seinem Kollegen 
Meister Heinrich Wölfli einen wesentlichen Dienst zu erweisen, indem 
er ihn wegen seines Verkehrs mit den Predigermönchen bei Schinner 
entschuldigte. Es ist ja bekannt, dass sich die Chorherren Wölfli und 
Dübi sehr um die Wundergeschichten Jetzers interessierten und ihnen 
im Anfang vollen Glauben schenkten. Von der Fürsprache Kellers 
erfahren wir erst bei Gelegenheit eines Streites im Jahre 1512. Als 
nämlich der Kaplan Adam?) für Constans einen Ersatz für den Gottes- 
dienst suchen musste und der darum angefragte Wölfli die Stellver- 
tretung mit den Worten ablehnte: er habe mal Constans eine ganze 
Woche lang am Hochaltar vertreten, ohne Dank zu erhalten, da äus- 
serte Adam im Unmute, Oonstans habe sich um Wölfli mehr verdient 
gemacht, als dieser sein Lebtag vergelten könne, denn jener habe 
„dem Meister Wölfli geschieden mit der kätzery zu den predgern, er 
wüsti sunst nit, wie es im ergangen wäri“. Wöltli bestritt hierauf, dass 
„ihm“ Meister Uonstans oder ein anderer „geschieden habe“; „habe 
aber im (ihm) meister Constantz gutz gerett gegen minem herrn von 
Sitten zu beschirmung der warheit und fromkeit als ein fründt dem 
andren, dar umb wiss er Meister Constantz dank, er habe ouch des- 
glichen gegen Meister Constantzen gebrucht, an mengem ort, do man 
im übels zu redte.“ Man scheide nur einem, der sich vergangen habe, 
so dass hier nicht von Scheiden gesprochen werden dürfe. Durch eine 
Erklärung Adams wurde Wölfli zufrieden gestellt °). 


Gegen Ende des Jahres 1508 begab sich Keller wieder fort von 
Bern; er blieb von den Kapitelsitzungen nach dem 8. November 
bis zum 31. Januar 1509 aus, wohl private Geschäfte besorgend. Von 
grosser Bedeutung war für ihn die Ankunft des päpstlichen Nuntius, 


1) Stiftsmanual zum 24. Juli 1508. 

2) Adam von Ulm, 1512 Kaplan des Altars der Kaufleute, Stiftsmanual 
IV, 98. Cf. Stammler, Heinrich Wölfli in den kathol. Schweizerblättern 1887, 
pag. 163. 

°) Stiftsmanual IV, 92 ff, 9. Juni 1512. Wölfli berief sich auch auf eine 
von den drei Richtern des Jetzerprozesses, den drei Bischöfen, ausgestellte Er- 
klärung, dass er in der Prozessache unbeteiligt sei. 
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Achilles de Grassis, Bischofs von Castello, der als Kommissar mit 
Schinner und dem Bischof von Lausanne den Eindprozess gegen die 
Prediger zu führen hatte, daneben aber von der Kurie mit wichtigen 
diplomatischen Aufträgen bei den Eidgenossen betraut war; er sollte 
die schon vorher nachgesuchte Stellung von 3000 Söldnern erlangen, 
und den Abschluss eines förmlichen Bündnisses mit dem heiligen 
Stuhle beantragen. Für seine Geschäfte bediente sich de Grassis des 
Magisters Constans und gewann ihn für den Dienst der römischen 
Kirche, den dieser in der Folge so eifrig betrieb. 


Am 7. April 1509 kam de Grassis in Bern an, und nachdem 
der Rat am 13. April die vom Papst begehrte Kriegshülfe nach dem 
Betreffnis der Stadt zugesagt hatte, erlaubte‘). er auch gleich dem 
Meister Constans nach Rom zum Papste zu gehen und bei diesem 
ein halbes Jahr zu bleiben, doch sollte das Chorherrenamt inzwischen 
durch einen andern versehen werden. Die Reise, die gewiss im Inte- 
resse des Bischofs de Grassis auszuführen war, unterblieb jedoch aus 
uns unbekannten Gründen; aber nach der Beendigung des Jetzerpro- 
zesses nahm der Bischof die Dienste Kellers wirklich in Anspruch. 
Auf seine Bitte erlaubte das Stiftskapitel diesem am 8. Juni?) mit 
ihm wegzureiten und sicherte ausserdem zu, dass die Abwesenheit vom 
Generalkapitel Keller keinen Schaden bringen, d. h. die Statuten in 
dieser Hinsicht nicht Anwendung finden sollten. Inbetreff der Vigilien 
wurde. der Abwesende indessen nicht „exempt“ gehalten. Meister Con- 
stans war nun mit dem Nuntius an den Tagsatzungen vom 13. Juni 
und 24. Juli in Luzern abwesend und sass am 8. August wieder im 
Kapitel, worauf ihm am 18. August die neue Erlaubnis erteilt wurde, 
„mit dem Bischof von Rom“ in das Wallis zu reiten. Ebenso lange 
sollte er in der Stiftskirche wieder exempt gehalten werden. Am 
94. Oktober sass Keller wieder unter seinen Kollegen. Er hatte sich 
die volle Anerkennung des Bischofs de Grassis erworben, indem ihn 
dieser in einem Briefe?) an den Rat von Bern seinen intimen Freund 


1) Quellen z. Schweiz. Geschichte XXI, 667; Ratsmanual 142, pag. 57, 58. 

2) Stiftsmanual III, 170. 

3) Achilles de Grassis an Bern, 6. Sept. 1509 aus Sitten. -.- revertaturque 
isthuc dominus Constans intimus amicus meus et canonicus vester ; eidem non- 
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nannte, der ihm in seinen Geschäften und in den Geschäften des 
Papstes so wohl gedient habe, dass er ihm sein eigenes Leben an- 
vertrauen würde. De Grassis bat den Rat, den mündlichen Eröffnungen, 


‚die Keller in seinem Namen zu machen habe, vollen Glauben zu 
‚schenken und dankte dazu sehr für die Ueberlassung dieses Mannes. 


Er empfahl dann von Rom aus den Bernern, um die Ersetzung der 
Prozesskosten vom Predigerorden zu erlangen, einen besondern Ab- 
geordneten an den Papst zu schicken, da er letzteren wohl geneigt fand, 
aber die Opposition des Kardinal-Erzbischofs von Neapel fürchtete !). 


Die Berner hatten allerdings schon den Propst von Solothurn Ni- 
claus von Diesbach mit der Verfolgung der Sache in Rom betraut; 
dem erhaltenen Rate folgend, wurde nun Keller an die Kurie abge- 
geordnet. Da der Propst von Solothurn „für ein inwoner zu Rom 
geachtet möchte werden und desshalb not ist einen eignen und be- 
sundern botten uszuschicken“, erteilte der Rat am 10. November 1509 ?) 
seinem lieben und getrüwen Burger und Chorherrn Mr. Constans 


Keller von Schleitha „als dem, so dem herrn von Castell fur (vor) 


ander bekannt und angenäm ist und uff welichen er selbst anzöugung 
gibt“, gemäss einer nicht mehr vorhandenen Instruktion den Auftrag 
die Sache zu - „sollieitieren“. Dem päpstlichen Kämmerer Alexander 
de Gablonetis, der kurz vorher als Legat in der Schweiz gewesen 


war und den die Berner durch die Ernennung zu ihrem Chorherrn 


gewonnen hatten, wurde der bernische Abgeordnete in einem beson- 
dern Schreiben empfohlen?). Als Begleiter Schinners machte Keller 
die gefahrvolle Reise nach Rom, wo er am 12. Dezember anlangte. 
Der Papst war Bern stets gewogen, wie Keller nach Hause berichten 


nulla in mandatis dare constitui et dedi, sub vice et nomine meis eisdem mag- 
nificentiis‘ vestris exponenda cui in omnibus credentie fidem indubiam ac mihi 
ipsi facerent si adessem adhibere velint et dignentur. Nam idem eo modo mecum 
operatus est etiam in sanctissimi domini negotiis ut propriam vitam in manibus 
suis crediturus sim quo fit ut ipsi et deinde magnificentiis vestris que michi 
eum concesserunt etiam ex hoc capite plurrimum! debeam. .. (Orig. Unnütze 
Papiere, Bd. 69.) 

!) Schreiben vom 26. Okt. 1509, Bd. 69 der Unnützen Papiere. 

®) Teutsch Missivenbuch M, 112b. 

®) Lat. Miss. G, 167 b, 1509, Nov. 10. 


252 


konnte !); aber die Opposition der Prediger war heftig. Namentlich 
beschwerten sie sich über die Höhe der Kosten, die von Bern auf 
8000 Gulden angeschlagen waren’). Keller wünschte daher eine die 
einzelnen Ausgabeposten enthaltende Zusammenstellung zu erhalten. 
Ferner wollte er wissen, auf welche Summe der Papst eventuell die 
Kosten ermässigen dürfte. Der Erfolg der Mission bestand darin, dass 
der Papst den Provinzial der. oberdeutschen Provinz des Prediger- 
ordens durch ein Breve aufforderte, für die Bezahlung der Prozess- 
kosten zu sorgen). Mit dieser blossen Aufforderung hatte es aller- 
dings sein Bewenden. 


Offenbar mit Schinner kam Keller wieder heim, und zwar dürfte 
er diesen zunächst an die Tagsatzung in Schwyz begleitet haben, wo 
Schinner am 4. Februar 1510 das Verlangen des Papstes nach Ab- 
schluss eines Bündnisses und nach Werbung von 6000 Eidgenossen 
eröffnete. Am 13. Februar sass Meister Constans wieder im Kapitel, 
und am folgenden Tage erstattete er vor dem Rate über seine Sendung 
einen Bericht, der befriedigte: „es haben min herren darab ein gut 
benügen und gevallen gehept ?). | | 


Wiederum fehlte Keller in einer Reihe von Sitzungen nach dem 
20. Februar, so dass wir berechtigt sind anzunehmen, er habe wieder 
bei Schinner geweilt. An Aufträgen des letztern für seine Gehilfen 
konnte es damals nicht fehlen; denn die Verhandlungen an den Tag- 
satzungen in Luzern am 27. Februar und am 14. März, wo der Bund 
geschlossen wurde und namentlich die Austeilung der päpstlichen 
Pension, die am 11. April begann, verursachten Arbeit. Am folgenden 
13. Mai ersuchten Meister Constans Keller und Anshelm Graf, Kirch- 
herr zu Altdorf, im Namen Schinners die Eidgenossen, die Wahl eines 


!) Schreiben vom 23. Dez. 1509 in Bd. 69 der U. P. 

2) Die Angabe Anshelms ist also ganz richtig. Vgl. Prof. Steck, Kulturge- 
schichtliches aus den Akten des Jetzerprozesses 8. A., pag. 27. G. Rettig hat 
diesen Brief im Archiv des historischen Vereins des Kantons Bern im Bde. XI, 
pag. 305 mit einem schlimmen Lesefehler abgedruckt. Er las „um 1000 gulden“ 
statt „VIII“ = 8000. 

®) Lat. Miss. B. G, 198. 

s) Ratsmanual 145, pag. 65. 


TE ae Le ve 


958 


gemeinsamen Boten zu erlauben, der die Vereinigung mit dem Papst 
nach Rom bringe. | 

Als Schinner am 23. Juli von der Tagsatzung in Luzern einen 
Auszug von 6000 Söldnern zugunsten des Papstes verlangte, diese im 
August wirklich auszogen, aber nachdem sie bis Chiasso und Varese 
gelangt, durch französisches Gold bewogen, umkehrten und hierauf 
Schinner am 31. September in Luzern eindringliche Vorstellungen 
erhob, war Oonstans Keller gewiss stets in dessen Gefolge; denn von 
Bern war er die Monate Juli, August, September und Oktober hin- 
durch abwesend, und am 13. August stellte ihm als Gesandten beim 
Papst die bernische Kanzlei ein Kreditiv aus'). 

Wir haben ein ausdrückliches Zeugnis dafür, dass Constans diesen 
sogenannten Romzug mitmachte. Er nahm nämlich für diesen Zweck 
den Reitknecht des Herrn Wilhelm von Diesbach, namens Bastian, 
in Dienst und trug ihn als Söldner in den „Musterrodel“ ein. Ueber die 
Bezahlung des Soldes erhob sich später ein Streit, der erst am 17. März 
1512 durch das Stiftskapitel erledigt wurde?). Durch den Venner 
Wyler und einen andern Zeugen konnte Keller beweisen, dass er beim 
„Dingen“ dem Knecht einen Monatssold sogleich zu zahlen versprach ; 
ferner sollte dieser in Bellinzona ein Kleid erhalten, „das dem herrn 
eerlich und dem knecht nutzlich syge“, dazu noch ein Paar Reit- 
stiefel. Das alles sollte nun dem Reitknecht ausgerichtet werden, 
aber mit seinem Anspruch auf zwei weitere Monatssölde wurde er 
abgewiesen. Denn dies hätte ihm, wie allen andern Söldnern, Schinner 
zahlen sollen, was aber unterblieb, weil der Feldzug nicht durchgeführt 
wurde. Für die Dienstzeit nach dem Kriegszug hatte Bastian gegen- 
über Keller die gewöhnliche Löhnung eines Reitknechts zu beanspruchen. 

Hierauf stellte Bastian eine neue Forderung an seinen ehemaligen 
Herrn, indem er ausführte, als dieser einmal auf dem Romzug in 
grossen Aengsten und Sorgen gestanden sei, habe er ihm, dem Kläger, 
50 Dukaten und einen Ring, den er von der Hand genommen, mit 
dem Auftrage übergeben, 30 Dukaten und den Ring seinem Bruder 


) Lat. Miss. G, 231. Die Ausführung der Mission unterblieb wohl wegen 
des unglücklichen Ausganges des Romzugs. 
?) Stiftsmanual IV, 82. 


in Schaffhausen einzuhändigen. Die übrigen 20 Dukaten habe ihm 
der Herr „fry ledig“ geschenkt. Gegen diese Darstellung und „schimpfliche 
klag“ erhob Meister Constans Finwendung. Er erklärte, die 20 Dukaten 


habe er dem Knechte nur unter der Voraussetzung „ze letzin um sin. 


dienst und arbeit“ gegeben, dass er selbst gefangen, entführt oder 
getötet würde. Da ihm dies aber nicht widerfahren sei, habe er sein 
Geld zurückgefordert und auch erhalten. Die Klage wurde mit dem 
Entscheide abgewiesen, der Knecht habe die freie Schenkung zu be- 
weisen. 


Das Misslingen des sog. Ohiasserzuges, den unsere Quellen Rom- 
zug nennen, brachte eine tiefe Verstimmung des gemeinen Volkes 
gegen Schinner hervor. Die in ihrer Hoffnung auf hohen Sold ge- 
täuschten Krieger konnten ihren Verlust nicht verschmerzen; An- 
schuldigungen wurden gegen Schinner und die andern Förderer und 
Werber des Aufbruchs erhoben. So musste auch Constans Keller noch 
im Juli 1512 deswegen böse Worte vernehmen wie folgende Aeusse- 
rungen, die in einem Streite in Bern fielen: der Bischof von Sitten 
und Meister Constans seien Schelmen und „ob sy ioch in der Aren 
lägen oder schon gar erdruncken mit einander, so wäri doch mänclicher 
in der eidgnossschaft nun zemal ze bessern ruben (= ruwen) und 
friden“ ). Ob dem Streite des Meisters Constans gegen Wilhelm 
von Diesbach 1511 politische Motive zugrunde lagen, wissen wir nicht. 
Der Rat fand es für nötig, offenbar auf Anrufen Kellers, am 19. März 
1511 durch den Seckelmeister von Wattenwyl von Wilhelm von Dies- 
bach Trostung gegen Keller zu nehmen ?). 


Die Dienste Kellers blieben nicht unbelohnt. Bald schmückte ihn 
der Titel Doctor iurium, den wir schon in einem Schreiben des Rates 
vom 13. August 1510 antreffen ?). Auch die Würde eines Protonotars 
des apostolischen Stuhles verschaffte der Bischof von Sitten seinem 
Gehülfen. Zudem erlaubte Past Julius II. dem Berner Kanonikus, 


') Stiftsmanual III, 99. 1512 VI. 8. Lucia, Jungfrau des Kaplans Ludwig 
Speich, gegen den Kaplan Adam von Ulm, der jene Hure geschimpft hatte. 

?) Ratsmanual 150, 7. v. Diesbach war als Franzosenfreund Kellers Gegner. 

3) Latein. Miss. G, 231. Anshelm II, 243. Noch einige Jahre lang nannte 
sich Keller indessen aus Bescheidenheit bloss magister, Meister. 
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eine, zwei, drei oder vier, oder soviele geistliche Pfründen mit’ und 
ohne Öbliegenheiten, deren Einkünfte nicht dreihundert Golddukaten 
überstiegen, in den Diözesen Genf und Lausanne auf seine Person 
zu vereinigen. Das Breve wurde nach dem Tode Julius II. durch 
Leo X. am 7. Juni 1513 erneuert ?). Gestützt auf diese Befugnis liess 
Schinner dem Dr. Oonstans ein Kanonikat in Sitten übertragen. Chor- 
herr in Beromünster, wie Keller seit dem Schaffhauser Chronisten 
Rüeger überall heisst, war er dagegen nie. Die Nachricht beruht auf 
der Verwechslung von canonicus Bernensis mit can. Beronensis. Eine 
hohe päpstliche und bald eine noch höhere mailändische Pension trieben 
den Eifer des dienstbereiten Chorherren an. 


Die Stadt Bern nahm zu Ende des Jahres 1510 die Dienste 
Kellers für sich selbst in Anspruch, indem sie ihn im Vertrauen auf 
die im päpstlichen Bündnis in Aussicht gestellten Gnadenverleihungen 
mit einer längern Supplikation?) um Gewährung verschiedener Gnaden, 
Vergünstigungen und Befürwortungen an den Papst sandte, allerdings 
in einem sehr ungünstigen Zeitpunkte. Denn der Papst war wegen 
des kläglichen Ausganges des Romzuges erzürnt und den Eidgenossen 
sehr ungnädig, so dass für Keller wenig oder gar nichts zu erreichen war. 
Nach den schlimmen Erfahrungen des letzen Feldzuges hatte Keller 
Bedenken, das mailändische Gebiet zu betreten. Es genügte ihm nicht, 
vom Rate von Bern eine allgemeine Empfehlung zur Gestattung des 
Passes zu erhalten, sondern er liess speziell noch den Grandmaitre 
d’Amboise, ‚Statthalter von Mailand, ersuchen, ihm die Durchreise zu 
gewähren, da die Mission in keinem Zusammenhange mit dem letzten 
Kriege stehe. Eine Empfehlung an den mailändischen Schatzmeister 
Sebastian Ferrier sollte dem Boten Kellers die Wege zur Erlangung 
des Passes bahnen. Ferner wurde der Herzog von Savoyen um eine 
Empfehlung Kellers beim Grandmaitre ersucht, und da Meister Constans 
noch Schwierigkeiten von Seite des Herzogs von Ferrara befürchtete, 
wurde nachträglich noch d’Amboise gebeten, den vorsichtigen Chorherrn 
dem lHerzoge zu empfehlen. Für die Förderung der Anliegen gab 


1) Original im Staatsarchiv Bern, Fach Stift. 
?) Siehe den Exkurs. Die Supplikation ist vom 10. November 1510 datiert. 
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man Keller noch Empfehlungsbriefe an den Bischof de Grassis und 
an einen ungenannten Kardinal mit !). 


Z/ra gleicher Zeit mit Keller weilten beim Papste in Bologna die 
schweizerischen Gesandten — von Bern Rudolf Nägeli —, die die 
Entschuldigungen der Tagsatzung dem Oberhaupte der Kirche über- 
bringen und den ausstehenden Sold vom letzten Feldzuge — aller- 
dings vergeblich — fordern mussten. Vielleicht hatte Keller auch die 
Aufgabe diese Gesandten zu unterstützen. 


Das Jahr 1511 war für unsern Chorherrn eines der ruhigsten; 
denn er blieb zu Hause, fehlte selten ?2) und nur vorübergehend im 
Kreise der Kollegen und versah das Amt eines „Jahrzeiters“, das in 
der Anordnung des durch das Jahrzeitbuch gebotenen Gottesdienstes 
und in der Erhebung der daraus erwachsenden Gefälle bestand. Keller 
blieb auch zu Hause, als die Ridgenossen — und mit ihnen die 
Berner — im sog. Kaltwinterzuge erfolglos bis Mailand zogen. So- 
lange das Berner Panner im Felde stand, wurde auf Veranlassung 
des Rates alle Donnerstage im Münster für die Erlangung des Friedens 
eine Messe mit einer besondern Kollekte vom hl. Vincenz, dem Patron 
des Stifts und der Stadt, gesungen °?). Noch bis zu Ende April blieb 
Meister Constans in Bern, dann aber riefen ihn wichtige Geschäfte ab. 
Die Eidgenossen beschlossen auf die Mahnung des Papstes den Aus- 
zug in die Lombardei. Wahrscheinlich zog auch Keller mit; denn er 
ist von Ende April bis Ende Juni wieder abwesend. Für solange als 
er in den Angelegenheiten des Papstes oder der Stadt Bern reiste, 
wurde seine Abwesenheit vom Kapitel entschuldigt %). 


Die stolzen Erfolge, welche das schweizerische Heer, zur grossen 
Freude des Papstes, in Italien errang, liessen die Berner hoffen, jetzt 
ihre schon geäusserten Wünsche von der Kurie erfüllt zu sehen. Man 


!) Schreiben im Bd. G, pag. 242—46 der latein. Missivenbücher. Die all- 
gemeine Empfehlung ist vom 21. November 1510, die folgenden vom 28. November 
und die Empfehlung betreffend den Herzog von Ferrara vom 1. Dezember. 

?) Das Stiftsmanual hat. allerdings eine Lücke für die Monate Juni und 
Juli 1511. 

») Stiftsmanual IV, 65. 

#) Stiftsmanual IV, 97. 
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fertigte für Meister Constans eine neue Supplikation an !), die gegen- 
über derjenigen vom 10. November 1510 um einige Punkte erweitert 
war, und stellte ihm Kreditive an den Papst und an Schinner, sowie 
ein Empfehlungsschreiben an den zum Kardinal vorgerückten Achilles 
de Grassis aus. Gemäss der Instruktion hatte Keller wieder, wie es 


‚im Jahre 1510 ?) schon geschehen war, die Bezahlung der ausstehenden 


Pensionsgelder von Venedig zur Sprache zu bringen. Aus dem im 
Jahre 1496 °) durch Bern mit Papst, Kaiser, König von Spanien, 
Venedig und Mailand auf zehn Jahre eingegangenen Bündnisse standen 
nämlich noch die Pensionen für sieben Jahre — 11,200 Franken für 
die Stadt und ebensoviel für Private — aus. Nicht nur sollte der Papst 
zugunsten Berns für die Bezahlung intervenieren, sondern Keller war 
beauftragt, persönlich in Venedig darüber Verhandlungen zu führen, 
wie sein an den Dogen gerichtetes Kreditiv*) sagt. Offenbar kam Keller 
gar nicht dazu, diese Mission auszuführen. Er übertrug den Auftrag 


zu Ende November dem von den Eidgenossen nach Venedig ge- 
schickten Junker Rudolf Nägeli ). 


Im Juli 1512 wurde Keller vielmehr von der Stadt Bern mit 
Aufträgen zu Kardinal Schinner gesandt, von dem er hinwieder mit 
Aufträgen für die Heimat betraut wurde. Er überbrachte der Stadt 
ein Schreiben des Kardinals, das diese am 21. August‘) beantwortete, 
indem sie u. a. in bezug auf Keller sagte: „wir haben von im ver- 


merkt das, so er uss unser bevelch by ir (Hochwird) anbracht und 
‚gehandelt und an dem allem und besunder, das er üwer Hochwird 


an sinem härussriten uff gehaltenem tag zu Baden gedienet hat, gut 
gevallen gehept“ ”). Für das Anerbieten Schinners, die Anliegen der 
Stadt durch seinen eigenen Sollizitator in Rom anhängig zu machen, 
dankte der Rat gebührend. Er erbat sich indessen die Unterstützung 


z 


1) Instruktion vom 10. Juli 1512, Lat. Miss. G. 364-—-68. Das gleiche Datum 
tragen die nachfolgend zitierten Aktenstücke. 

2) Anshelm III, 213. 

®) Anshelm II, 35. 

*) Auch vom 10. Juli 1512 datiert. 

°) Anshelm III, 342. 

°) Teutsch Miss. N, 39. 

”) Davon sagt der Abschied vom 11. Aug. 1512 nichts. 
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des Kardinals und auch dessen Ansicht darüber, ob es nötig sei, Con- 
stans Keller als eigenen Sollizitator nach Rom zu schicken. 

Das letztere geschah. Nachdem Keller noch vom 23. bis 31. August 
dem Generalkapitel beigewohnt hatte, reiste er wieder weg, vermutlich 
aber nicht nach Italien, sondern im Auftrage der Stadt zum Nuntius 
Staphileus nach Baden '. Am 18. September fand es der Rat für gut, 
ihn nach Rom zu schieken und hiefür mit Kredenz- und Wechselbrief 
zu versehen. Indessen wurde erst am 24. September der definitive 
Beschluss hierüber gefasst. Keller wurde auf die schon im Juli aus- 
gestellte Instruktion verwiesen; er sollte 50 Kronen bar erhalten und 
dazu einen auf 200 Gulden lautenden Wechselbrief zur Erlangung 
der gewünschten Bullen?). Als am 14. Oktober der Ratsherr Junker 
Hans von Erlach als bernisches Mitglied der von der Tagsatzung zum 
Papste abgeordneten Gesandtschaft abgefertigt wurde, gab man ihm 
einen auf Keller und auf ihn selbst lautenden unbeschränkten Wechsel- 
brief mit ?). | 

In Rom nahm Keller teil an den Verhandlungen der eidgenös- 
sisehen Boten, auf deren Begehren der Papst drei Doktoren, worunter 
Keller, die Urkunden für seine Ansprüche auf die Städte Parma und 
Piacenza vorlegte®). Diesmal fand der Berner Chorherr bei dem für 
die grossen Dienste der Schweizer dankbaren Papste williges Gehör; 
er erlangte — und zwar gratis — unter dem 20. Dezember 1512 
und 13. Januar 1513 die gewünschten Gnaden- und Ablassprivilegien, 
worüber in Bern grosse Freude herrschte. So publizierte das St. Vin- 
eenzenstift am 17. Februar 1513, während sein Abgeordneter noch 
in Italien weilte, den auf den Sonntag Mitterfasten oder Judica 


') Am 1. Sept. genehmigte das Kapitel: die Abrechnung Kellers über die 
Verwaltung des Jahrzeitbuches und bestimmte zugleich, dass er dieses Amt wie 
andere noch ein Jahr lang versehe. Am folgenden Tage jedoch musste man ihn 
dessen erlassen angesichts der Geschäfte, die er auszuführen hatte. ‚Zugleich wurde 
beschlossen, ihn für die Zeit, während welcher er in den Geschäften meiner Herren 
von Bern reiste, exempt zu halten (Stiftsmanual III, 109). 

*) Ratsmanual 156/7 und 21. Der im latein. Miss. G. 380 eingetragene 
„Bank- und Wechselbrief“ folgt gleich auf eine Empfehlung Kellers an ungenannte 
Kardinäle vom 6. Okt. 1512. 

®) Latein. Miss. G, 3886, Datum 12. Okt. 1512. 

*) Anshelm III, 3. 
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bewilligten, bis zum nächsten Jubilaeum dauernden, „römischen voll- 
mächtigen Ablass“, der einer Romfahrt gleichkam, indem alle die- 
jenigen, welche die Stiftkirche besuchten und ihr Hilfe boten, „ver- 
zichung und ablass aller sünd“ erlangten '). Das war ein grosser Vorteil 
gegenüber dem frühern Ablass, der am Palmsonntag im Münster zu 
erlangen war. Dieser war nur innerhalb der Grenzen eines bischöf- 
lichen Ablasses bestimmt gewesen. Aber auch das neue Privileg erschien 
noch nicht genügend zu sein, so dass eine neue Supplikation ?) zur 
Erlangung von Verbesserungen an diesem und anderen Stücken nach 
Rom geschickt wurde. Zur Uebermittelung bediente man sich des 
neuen päpstlichen Nuntius Ennius Philonardi, Bischofs von Veroli?). 

Constans Keller weilte erst am 30. März 1513 wieder unter seinen 
Kollegen. Noch einmal, am 27. April war er im Stiftskapitel zugegen, 
um dann beinahe ein volles Jahr demselben fern zu bleiben und sich 
den Geschäften der Stadt Bern, besonders aber denjenigen der römischen 
Kirche zu widmen. Mitte April war nämlich der Nuntius Philonardi 
in. Zürich angelangt, um das Bündnis des Papstes mit den Schweizern 
zu erneuern und den französischen Einfluss zu bekämpfen. Für diese 
diplomatischen Aufgaben leistete ihm Dr. Constans Keller die besten 
Dienste durch seine Vertrautheit mit allen schweizerischen Verhält- 
nissen und besonders durch seine Personenkenntnis. Denn die Haupt- 
arbeit bestand eben darin, die Stimmung der hervorragenden Persön- 
lichkeiten kennen zu lernen und diese rechtzeitig für die Interessen 
des Papstes zu gewinnen. 

Im Juni 1513 bediente sich der Rat von Bern Kellers, um 
Philonardis Hilfe zu gewinnen zur Erlangung der Kosten des Jetzer- 
prozesses. Der Provinzial der oberdeutschen Predigerprovinz hatte 


1) Ausschreiben in T. Miss. N, 109. Es ist natürlich Erlass der auf die 
Begehung von Sünden gesetzten Kirchenstrafen gemeint. — Was Anshelm von 


der ohne Befehl aufgerichteten Romfahrt sagt (Bd. III, pag. 214 unten), ist wohl 


so zu verstehen, dass schon vor dem Eintreffen der eigentlichen Bulle aus Rom 
der Ablass publiziert wurde. 

2) Teutsch Miss. N, 143 v—145. 

3) Teutsch Miss. N, 141. 27. Mai 1513. Bitte an den Papst um Gewährung 
ib. 142, 31. Mai 1513. Bitte an die Kardinäle de Grassis und Schinner um ihre 
Fürsprache ib. Const. Keller und Hans v. Erlach hatten die Supplik an Philo- 
nardi in. Zürich zu übergeben und ihn um deren Empfehlung zu bitten, ib. 
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nämlich das von Julius II. erwirkte Breve, das zur Bezahlung der 
Kosten an die Stadt Bern aufforderte, ausgeschlagen und den Rechts- 
weg angeboten. Infolgedessen wünschte die Stadt, dass der neue Papst 
Leo X. unter Androhung von Kirchenstrafen einen Teermin zur Be- 
zahlung ansetze, weil sonst die Prediger aus Bern vertrieben werden 
müssten und ihr Kloster zur Befriedigung in Anspruch genommen 
würde. In Bern herrsche grosse Aufregung wegen dieser Sache und 
die Bürger könnten nur mit Mühe abgehalten werden, selbst in das 
. Kloster einzudringen. Philonardi erteilte Rat über das einzuschlagende 
Verfahren und empfahl als Sollizitator seinen Neffen, den Dr. Johann 
Baptista Philonardi, der denn auch durch Schreiben vom 20. Juni 
1513 mit der Sache betraut wurde '). Für den Rat erntete der Nuntius 
„unsterblichen Dank“. Als im Dezember 1513 die Prediger auch gegen 
das neue Breve opponierten, musste Keller neuerdings den Nuntius 
in Zürich beraten; denn die Sache wurde immer schwieriger. Die 
Prediger verschanzten sich nun hinter den Städten, worin ihre Klöster 
waren und erklärten, diese würden eine Inanspruchnahme ihrer Stif- 
tungen nicht zugeben ?). Bern musste auch einsehen, dass der Orden 
eher sein Kloster in Bern aufgeben als bezahlen wollte. Die Stadt 
machte noch den Versuch, ihre Gegner durch den Papst zum Ab- 
schluss einer Konvention zu bewegen unter der Zusicherung, für die 
Bestimmung der zu zahlenden Summe und die Zahlungstermine Ent- 
gegenkommen zu zeigen. Auch dieser Schritt scheiterte, worauf die 
Stadt sich entschloss, die Kosten, wovon noch 10,000 # ausstanden, 
in jährlichen Raten von 500 % vom Kloster in Bern zu beziehen >). 

') Latein. Miss. H. 9 an den Papst 11. VI. 1513; ib. 14 an Dr. Philonardi. 
Dank an den Nuntius. Instruktion für i. B. Philonardi im Aktenband über den 
Jetzerprozess. Teutsch Miss. N, 152, 1513 VI. 11. an Keller und an Schinner. 
Eine Anzahl dieser Aktenstücke sind von G. Rettig im Archiv des historischen 
Vereins des Kantons Bern, Bd. XI veröffentlicht, jedoch mit Lesefehlern. Auf 
Seite 333 ist ein Breve Julius II. vom 7. Januar 1513, das Keller als Bote in Rom 
erwähnt, aus Irrtum Leo X. zugeschrieben und auf den 12. Juli 1513 datiert 
worden! Es ist schon hier immer nur von der Zahlung des Restes der Kosten 
die Rede, die wohl nur durch Moderation vermindert wurden. 

?) Teutsch Miss. N, 288, 1513 XII. 13. an Keller, ebenso 1514 I. 6., in 
dem ihm mitgeteilt wird, dass der Venner N. und Dr. Thüring Fricker zu ihm 


nach Zürich kommen und mit ihm den Nuntius beraten werden. 
°) In dem Schreiben der Stadt an den Provinzial vom 27. IV. 1514 (Teutsch 
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Als der Nuntius Philonardi zu Ende August 1513 die Schweiz 
bis zum Winter verliess, kehrte Keller nicht nach Bern zurück, sondern 
blieb wohl in Zürich, wenn er nicht zeitweilig sein Haus in Schaff- 
hausen bewohnte ). Der vorsichtige Chorherr mied Bern aus guten 
Gründen; denn die ausgebrochenen politischen Unruhen, die die Folge 
der Verhetzung der politischen Parteien und der Unzufriedenheit über 
die den Landmann schädigenden Kriegszüge und Solddienste waren, 
liessen es geraten sein, für die körperliche Sicherheit bedacht zu sein. 
Allerdings richtete sich die Wut des Volkes zunächst gegen die Fran- 
zosenfreunde, aber infolge der Tätigkeit dieser dehnte sie sich auch 
auf deren Gegner aus, über die ja seit drei Jahren schon heftige Reden 
geführt wurden. Keller bot als Förderer der päpstlichen Solddienste 
und als eifriger Gehilfe des Franzosenfeindes Schinner natürlich einen 
guten Angriffspunkt. Er beklagte sich bei seiner Obrigkeit, dem Rate 
von Bern, über Anschuldigungen, die gegen ihn erhoben wurden, 
worauf ihm am 17. Juni 1513 folgende Antwort zuteil wurde ?): „wir 
haben nit gevallens, das üch jemand der unsern unbillicherwiß sol 
beladen oder anziechen. So aber diß gegenwurtig löuff seltzam und. 
sorgklich sind und einer und der ander müs hören, das im nit gevalt, 
so wöllend söllichs uff dismal ouch mit gedult ufnemen und uns daby 
vertruwen, das wir üch gar ungern ützit gewaltigs zufügen. Wir wöllen 
üch daby geraten haben, üch hinfür der kriegslöuffen und händel und 
geschäft nit vil anzunämen, damit der gemein man rewig sin und ir 
desterminder verdacht mogen werden; das vermerkend im besten.“ 

Das klang sehr wenig tröstlich und ermutigend für Keller. Er be- 
gnügte sich damit, in einem Briefe seine Unschuld zu betheuern; denn 
nachdem er das neue päpstliche Breve wegen der Predigerkosten nach 
Hause geschickt hatte, teilte ihm der Rat am 19. August nach Er- 


Miss. N, 281) rühmte die Stadt, der Gottesdienst werde keine Minderung erfahren. 
E. Der Prior wurde gelobt. Der Rat bat das Kloster mit „erlichen personen“ zu be- 
E- setzen und diejenigen, die sich vormals „misshandelt“ und versetzt wurden, draussen 
£ zu behalten. | 

1) Offenbar. von Schaffhausen aus meldete Keller an Philonardi kurz vor 
dem 22. August, dass Zuzüger zum eidg. Heere, das nach Dijon zog, durch Schaff- 
hausen passierten und dass er den Auszug auf 30,000 Mann schätze. Diarii des 
M. Sanuto, Bd. 17, Col. 52, zitiert von C, Wirz, 

?) Teutsch Miss. N, 162, 
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stattung des Dankes dafür mit !): „üwer selbs sachen berürend ist nit 
an, wir syend etliche zitt dahar mit den unsern in etwas unruw und 
widerwertigkeit gestanden, da sich allerley reden tröwungen und anders 
hat begeben, da wir wol möchten erliden, es wäre alles gemitten und 
wir by gutten rüwen beliben, so aber söllichs sinen gang gehept und, 
ob gott wil, sölliche unruw und widerwertigkeyt ein end hatt, mogend 
ir, so es uch gevalt, harkommen, üch üwer unschuld, ouch des er- 
bietens, so ir thund, halten und getrösten, und unserhalb wohl ge- 
sichrot sin, das üch nützit unbillichs sol begegnen, noch zugefügt 
werden.“ 

Auch das konnte Keller nicht veranlassen nach Hause zurück- 
zukehren; die Erbitterung der Gemüter in Bern war noch zu gross, 
da auch hervorragende Parteigänger Kellers, der Schultheiss Jakob 
von Wattenwyl, der Venner Caspar Wyler und dessen Tochtermann 
Hans Bischof, Mitglied des Rates, angefeindet wurden ?). Das Wieder- 
erscheinen des Nuntius in Zürich im Dezember machte auch die weitere 
Anwesenheit des geschäftskundigen Berner Chorherrn nötig. Dafür, 
dass der Dank des päpstlichen Stuhles für diese Dienste nicht aus- 
bleibe, sorgte Philonardi. Auf seinen Bericht hin fand man es in Rom 
im Oktober 1513 für nötig ?), in besondern Breven den Hauptagenten 
Constans Keller und Anshelm Graf, Kirchherrn in Uri, mitzuteilen, 
dass der Papst aus den Briefen des Nuntius ersehen habe, mit wie- 
viel Fleiss und Treue sie die Angelegenheiten der Kirche in der Schweiz 
betrieben haben. Man hielt es auch für gut, sie zu beloben und zu 
weitern Diensten zu ermahnen, ihnen auch in Aussicht zu stellen, dass 
sich der Papst für alle ihre Vorteile und Auszeichnungen sehr geneigt 
erweisen werde. Im folgenden April beauftragten der Kardinal Julius 
de’ Medici und der Bruder des Papstes Julian de’ Medici den Nuntius 
Goro, dem „Messer Gostanzo“ und den andern Förderern der päpst- 
lichen und der florentinischen Sache Lob und Dank auszusprechen). 


!) Teutsch Miss. N, 202. 

®) Anshelm, III, 466. 

°) Die inhaltsreichen Akten über die diplomatischen Beziehungen der römischen 
Kurie zu der Schweiz 1512—1552 von Caspar Wirz im 16. Bande der Quellen 
zur Schweizergeschichte (pag. 6), 

*) ih. pag.19. 
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Nach Neujahr 1514 weilte Keller in Italien, was wir daraus ent- 
nehmen, dass er Mitte Januar nach Zürich Nachrichten des Kardinals 
Schinner über bedrohliche Rüstungen des Königs von Frankreich für 
einen Zug nach Italien sandte und sie mit Erläuterungen zu versehen 
imstande war '). Keller benutzte den Aufenthalt jenseits der Alpen 
zur Besorgung der angenehmen Aufgabe, die klingenden Pensions- 
gelder vom Herzoge von Mailand zu beziehen. Ihm wurde am 18. März 
die für den Kanton Schaffhausen für das laufende Jahr fällige Pension 
im Betrage von 500 Talern (seuti) eingehändigt, und am gleichen 
Tage nahm er seine eigene nicht weniger als 200 Dukaten betragende 
Pension in Empfang ?). 

Dem Rat von Bern kam zu Ohren, es sei in Zürich oder in 
Luzern mailändisches Geld angekommen; er beauftragte daher den 
Dr. Keller, den Betrag der „sundrigen und heimlichen“ Pensionen 
zuhanden der Stadt einzuziehen, da diese Privatpensionen wohl ver- 
boten, aber dem St. Vincenzenbaue zugewiesen worden waren. Es war 
jedoch ein leeres Gerücht gewesen; denn der Herzog sperrte sich gegen 
die Umwandlung in eine öffentliche Pension. Am 26. Juni 1514 musste 
Keller neuerdings nach Mailand empfohlen werden zum Bezuge der 
fälligen 1800 rhein. Gulden. Indessen datiert die bernische Quittung 
erst vom 8. August und nennt die Summe von 1200 Dukaten °); 
aber auch diese war in Mailand nicht zu realisieren. Am 20. Juni 
1515 machte der Rat den letzten vergeblichen Versuch, durch Constans 
Keller die privaten Pensionen für die Jahre 1514 und 1515 für die 
Stadt einziehen zu lassen. : 

Keller traf im März 1514 in Mailand mit dem Kardinal Schinner 


!) Unnütze Papiere, Bd. 36, Nr. 98, Schreiben Zürichs an Bern vom 22.1. 
1514. Sofort wurde eine Tagleistung nach Luzern einberufen. Abschiede III, 2, 
pag. 766. 

?, Bollettino storico della Svizzera italiana 1897, pag. 107. Für die dem 
Kantone zufallende Pension des Schaffhausers Joh. Wilh. Selerich (= Fulach!) 
quittierte Keller am 27. April 1514. Jb. 108. Keller wendete das Verbot der 
Privatpensionen auf sich nicht an! 

°) Teutsch Miss. N, 272 und Spruchb. W 250, 1524 III. 27.; latein. Miss. 
H, 57, 1514, VI. 26.; ib. 63, 1514, VII. 8. Cf. Anshelm III, 467. Latein. Miss. 
H, 110. Im März 1515 hatte Albrecht vom Stein den Auftrag diese Pensionen 
in Mailand einzuziehen. Latein. Miss, H, 95, 
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zusammen, der ihn mit dem Burgermeister Falk von Freiburg eilig 
an die Tagsatzung entsandt. Am 4. April in Zürich stellte Keller 
dem Auftrage gemäss die gefahrvolle Lage dar, die sich durch die 
projektierte Heirat des Erzherzogs Ferdinand mit der jüngsten. Tochter 
des Königs von Frankreich namentlich in bezug auf Mailand eröffne 
und drang auf Abschluss des Bündnisses mit dem Papste‘). Die Be- 
handlung der Angelegenheit wurde indessen auf eine in Bern am 
24. April abzuhaltende Tagsatzung verschoben. _ 

Nun traf am 10. April nach langer Abwesenheit Keller wieder 
in Bern ein. Er konnte den Besuch Philonardis, der an der Tag- 
satzung die Annahme des päpstlichen Bündnisses betreiben wollte, 
ankündigen und liess diesen durch das Stiftskapitel auf die Berner 
Kirchweih am Sonntag Quasimodo einladen. Der Nuntius nahm die 
Einladung offenbar an und gab durch seine Mitwirkung bei der Grund- 
 steinlegung einer Ecke der hohen Plattformmauer der Feier besondern 
Glanz. Er legte in den Grundstein einen Dukaten ?).. Das Kapitel 
schenkte darauf „dem Bischofe von Rom“ ein Kalb und liess zu 
. demselben Zwecke von seinem Schaffner in Nidau zwei Forellen her- 
schicken ?). Die Stadt ihrerseits beschenkte den Legaten mit sechs 
silbernen Schalen und einem silbernen Kännchen, die zusammen 227 ® 
kosteten und vergütete dem Propst noch 30 ® an seine Kosten #.: Am 
10. Juli kam gar Kardinal Schinner selbst nach Bern an die Tag- 
satzung, und wurde festlich empfangen). Es musste Keller eine Ge- 
nugtuung sein, sich im Glanze seiner Gönner zu sonnen; denn an 
Anfechtungen fehlte es ihm in Bern nicht. 

In das Frühjahr 1514 ist der schlimme Streich zu setzen, den 
der eifrige Franzosenfreund Dekan Löubli gegen seinen Kollegen 
Constans Keller, den Venner Caspar Wyler und dessen Tochtermann 
Hans Bischof, Mitglied des Rats, führte. Folgendes lag der Sache zu- 
grunde Am 3. Mai 1513 hatte Constans Keller an den mailändischen 

!) Eidg. Abschiede, III, 2, pag. 782 und 784. 

2) Anshelm IV, 36. 

°) Stiftsmanual V, 38. 

*) Stadtrechnung 1515 I, Zahlung an den Stadtschreiber für die Schalen 


und an Bartl. May für das Kännchen, 
°) Anshelm IV, 2, Abschiede III, 2, 804. 
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Schatzmeister Lancelotto eine Empfehlung zugunsten Bischofs, der ad 
stipendia, in den Solddienst des Herzogs ziehen wolle, geschrieben '). 
Da Bischof aber nicht auszog, kam die Empfehlung wieder nach Bern 
zurück und fiel in die Hände des Dekans, der davon eine Abschrift und 
eine Uebersetzung für Bernhard Armbruster anfertigte. In dieser Ueber- 


‚setzung beging er die Fälschung, den Ausdruck stipendium mit Pen- 


sion wiederzugeben, und indem er das Aktenstück dann verbreitete, 
brachte er eine bedeutende Aufregung sowohl gegen Keller als auch 


gegen Wyler und Bischof zustande. Gegen Keller wurden Drohungen 


laut, man ‚besorgte einen Auflauf, in welehem vor allem Wyler und 
Bischof zu Schaden gekommen wären. Löubli, „der stolz meister kib“?), 
war durch niemand darüber zu belehren, dass stipendium nicht Pen- 
sion, sondern Sold bedeute, auch nicht durch die Nuntien Philonardi 
und Goro und die Hochschulen von Freiburg und von Basel. Auf 
die Klage Wylers liess der Rat von Bern durch drei Doktoren (Fricker, 


| Silberberger und Valerius Anshelm) die richtige Interpretation geben, 


und verurteilte Löubli zur Revokation und zur Strafe der Leistung 3). 
Die Revokation geschah im Stiftskapitel, wohin Löubli mit den beiden 


_ Rittern Wilhelm und Ludwig von Diesbach, seinen Bei Beiständern, 


erschienen war ®). 

Anstände hatte Keller sodann mit seinen Kollegen wegen seines 
Einkommens. Da die Besorgung der Geschäfte des Papstes der Grund 
seiner Abwesenheit war, glaubte er Anspruch sowohl auf die Pfründe 
als auf das „Prasenzgeld“ zu haben, obschon er dem Generalkapitel 
gar nicht beigewohnt hatte. Das Kapitel wies den Anspruch ab und 
erklärte, ohne Wissen und Geheiss des Grossen Rates nichts aus- 
richten zu können?°). Als der Kleine Rat und die Sechzig entschieden, 
dem Meister Constans sei das volle Pra&senzgehalt ohne jeden Abzug 
für die ganze Zeit der Abwesenheit auszuzahlen, musste der Dekan 


') Unnütze Papiere, Bd. 66, N. 25. 

?) Anshelm III, 467. 

®) Ratsmanual, 1514 VI. 21. und ob. Spruchbuch W 451 ft. 

*) Stiftsmanual V, 54. Löubli „leistete“, d. h. war verbannt ein Jahr lang. 
Cf. Stammler, Heinr. Wölfli, in den Kathol. Schweizerblättern 1887, pag. 64. Die 
Anmerkungen zur Darstellung Anshelms III, 466 f. sind falsch. 

5) Stiftsmanual 1514 IV. 28. 
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Löubli zum Vogte des Stiftes, dem alt Schultheissen Wilhelm von 
Diesbach nach Enggistein ') reiten, um mit ihm Rat zu pflegen. Die 
Chorherren erklärten zwar, nicht freventlich gegen die Obrigkeit 
handeln zu wollen, wünschten aber ihren Standpunkt persönlich gel- 
tend zu machen und auf die Lasten, die das Stift beschwerten, und 
auf den Mangel an Personen aufmerksam zu machen. Jedenfalls wollten 
sie auch für die andern die Freiheit vorbehalten, „sich, ouch ze ab- 
sentieren mit nutz und geniess irer pfründ in massen als M. Uonstans“. 
Rat und Sechzig blieben fest, so dass das Kapitel nachgeben musste. 
Ueber das Prasenzgeld bis zum letzten Andreastag traf ‚Keller ein 
Uebereinkommen und empfing 80 &. Von da an bis zum 10. April 
sollte er für exempt gehalten sein?). In ausgiebigem Masse sorgte noch 
ein päpstliches Breve vom 18. Mai 1514 für Keller. Da das Kapitel 
gezögert habe, einem vom Papste erteilten Befehle zufolge Keller 
alle seine Einkünfte zukommen zu lassen, erhält nun Philonardi den 
Auftrag, das St. Vincenzenstift unter Androhung der Kirchenstrafen 
und wenn nötig mit Hilfe der weltlichen Gewalt dazu anzuhalten, ohne 
Rücksicht auf "bestehende Ordnungen und speziell des Statuts, dass 
derjenige Chorherr, welcher nicht am Generalkapitel am Bartholomaus- 
tage anwesend sei, die Einkünfte des betreffenden Jahres verliere). 

Keller war im April wieder mit Philonardi weggereist, traf aber 
zu Ende Mai neuerdings in Bern ein und blieb mit kürzeren Unter- 
brechungen hier bis zum Generalkapitel, das er diesmal nicht versäumte. 
Die eine Unterbrechung fiel in die Zeit vor der Ankunft Schinners 
in Bern (10. Juli). Am 26. Juni traf nämlich ein Schreiben Philonardis 
beim Stiftspropst ein, worin dieser ersucht wurde, Keller zur Legation 
nach Zürich an die Tagsatzung zu senden *) und ihn für die Zeit, in 
welcher er in Geschäften des Papstes abwesend sei, für befreit von 


') In welchem Bade seiner Herrschaft Worb v. Diesbach offenbar eine 
Badekur machte. — Stiftsmanual V, 43, 1514 V. 17. 

2) Stiftsmanual 1514 VI. 21. Noch am 14. Mai sollte ein Abzug erzielt 
werden „an dem, das er nit verdient hab“. Den Wein Kellers, den dieser ja nicht 
konsumieren konnte, übernahm offenbar die Stadt, die ihm dafür 108 & entrich- 
tete, laut Stadtrechnung 1514 1. 

3) Quellen f. Schweiz. Gesch. XVI, 20. 

4) Die eben am 28. Juni in Baden stattfand und wo der Legat auf die fol- 
gende Tagsatzung in Bern verwiesen wurde, | 
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den Folgen der Abwesenheit zu halten. Das Kapitel entsprach dem 
Gesuche nur unter der Bedingung, dass meine gnädigen Herren des 
Rates ihre Einwilligung gäben '). Diese konnte allerdings nicht aus- 
bleiben; denn die Reise kam sehr gelegen, um die fälligen öffentlichen 
und privaten Pensionen des Papstes einkassieren zu lassen. Keller 
wurden dafür gleich zwei Quittungen mitgegeben, die eine für 1000 
rhein. Gulden öffentlicher und die andere für 700 rhein. Gulden pri- 
vater Pensionen °). Die letztern flossen allerdings gemäss einem Be- 
schlusse vom Januar 1514 in die Stadtkasse zuhanden des Kirchen- 
baus. Da das Geld auf den 6. Juli in Konstanz eintreffen sollte, wird 
die Sendung vollen Erfolg gehabt haben. Keller besorgte übrigens 
auch die Aushändigung von Pensionen an andere. So bezeugt eine 
vom 8. Februar 1515 von der Stadt Biel ausgestellte Quittung, dass 
Dr. Constans Keller ihr 100 rhein. Goldgulden für die päpstliche Pension 
der zwei verflossenen Jahre bezahlt habe 3). 

Nach dem Generalkapitel vom August entfernte sich Keller für 
den Monat September und weilte im November und Dezember wieder 
in Zürich bei Philonardi, der zu Ende Oktober als legatus de latere 
zugleich mit Schinner aus Italien zurückgekehrt war, um ein Separat- 
bündnis der Kantone mit dem Papste zustande zu bringen‘). Diesmal 
erwirkte unser Berner Diplomat bei der Abrechnung über die jährlichen 
Bezüge im Generalkapitel am 29. November (Vigil des Andreastages) 
ohne Schwierigkeit das Zugeständnis, dass er exempt sei, solange er 
in negotiis sanctissimi in Zürich weile. Für die „Prasenz“ sollten ihm 
80 ® zukommen, und den Wein vom Thunersee wollten die Kollegen 
aus seinem Keller wieder zu ihren Handen nehmen’). 

Nach Neujahr 1515 weilte Keller mit einer Unterbrechung im 


Januar bis in den Monat Mai beinahe stets in Bern. Die vom Papste 


auf den Sonntag Judica gewährte „Romfahrt* war nun nach mehr- 


!) Stiftsmanual V, 52. 

?) Latein, Miss. H. 86. 

®) Ratsmanual von Biel. 

*) 8. Caspar Wirz, Ennio Filonardi, der letzte Nuntius in Zürich, pag. 30, 
welches Werk trefflich über die diplomatischen Verhandlungen der Kurie mit der 
Schweiz in jenen Jahren orientiert. 

°) Stiftsmanual V, 82, 1514 XI, 29. 
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maligen Bittgesuchen noch verbessert worden. Auch die von Keller 
vermutlich im Januar 1514 erlangten und von Dr. Philonardi im Sommer 
1513 nachgesuchten Gnaden und Ablässe, für die eine Ausfertigung 
unter dem Bleisiegel versprochen worden war, konnten nur nach viel- 
fältigen Mahnungen und Reklamationen ausgewirkt werden. Am 13. Juni 
1514 ') dankte der Rat von Bern dem Papste für die gütigst und zwar 
gratis — et id gratis — gewährten Gnaden und ersuchte dringend um 
die Ausstellung der Bullen, die auch gratis zugesagt seien. Zugleich 
wurde der Kardinal Schinner gebeten, das Geld für die Sekretäre, 
die vielleicht die Arbeit aus Mangel an Geld nicht besorgten, auszu- 
legen. Zu Ende Juli 1514 wurde dem Papste in einer neuen Mahnung 
erklärt, es liege Schaden im Verzuge. Dann nahm man Philonardis 
Intervention für die Sache in Anspruch, und hierauf (2. Oktober) 
wieder Schinner ?). Da die Reklamationen nun verstummten, müssen 
die gewünschten Bullen, darunter auch „die Verbesserung der Rom- 
fahrt“, in Bern eingetroffen sein und zwar nach Neujahr 1515. Jetzt 
konnte der Rat verkünden, dass die Romfahrt auch den Kranken zu- 
teil werden könne, indem sie das nötige Geld durch Vertreter ein- 
senden konnten. Die von Probst und Kapitel erwählten Beichtiger 
hatten die Befugnis Gelübde zugunsten des Kirchenbaues zu lösen 
und zu verändern. Die Kirchherren des Landes mussten ihre Kirch- 
genossen von der Kanzel aus zum Besuche der Hauptstadt auffordern, 
damit sie sich der angebotenen Gnade teilhaftig machen und ihr 
Seelenheil und den schweren Kirchenbau fördern könnten °). 

Gleich nach dem ertragreichen Tage der Romfahrt schickte 
das Kapitel seine Chorherren Constans Keller und Niklaus von 
Wattenwyl zu Philonardi nach Zürich, um von der ihm als legatus 
de latere verliehenen Befugnis aller Art Gnaden auszuteilen, auch für 
sich Vorteil zu ziehen. Die beiden hatten den Auftrag, für die Kirchen 
von Münsingen und Rüderswil, deren Patronatsrecht dem Stift gehörte, 


!) Latein. Miss. H, 54v; Teutsch Miss. N, 291. 

2) Latein. Miss. H, 60v; ib. 63 v, 1514 VII. 7.5 ib. 72v, 1514 X. 2. 

3) Ausschreiben vom 20. II. 1515 im Teutsch Miss. N, 357. Die päpstliche 
Bulle habe man wegen Kürze der Zeit nicht drucken oder abschreiben lassen 
können. Die Beichtiger bekamen keine Besoldung, sondern sie mussten sich mit 
dem Beichtgeld, das die Beichtenden gaben, begnügen. 
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Ablass für fünf Festtage im Jahre zu erwerben. Ein „Silberstück“ im 
Werte von 10—12 Gulden, das dem Legaten als Geschenk darge- 
boten wurde, bildete eine gewichtige Empfehlung '). | 

Im Mai begab sich Keller wieder zum Legaten nach Zürich. Da 
dem Papste viel daran lag, dass das am 9. Dezember 1514 von der 
Tagsatzung angenommene Separatbündnis zur Besiegelung und Voll- 
ziehung gelange, trieb der Kardinal von Mediei in einem Briefe vom 
16. Mai 1515 den Legaten an, mit Hilfe des Messer Constanzo und 
des Messer Anselmo (Graf) alle mögliche Mühe anzuwenden, um den 
gewünschten Zweck zu erreichen ?). Die Verhandlungen wurden jedoch 
immer schwieriger, weil der Papst zögerte, ohne Zugeständnisse die 
schon am 1. Mai fällige Pension auszuzahlen. Am 15. Juni schrieb 
daher Philonardi dringend um schleunige Geldsendung an den Kar- 
dinal Divizi?); Constans Keller werde von der Tagsatzung abgeschickt, 
um das Geld, das in Piacenza bereit liegen sollte, in Empfang zu 
nehmen und werde mit Hilfe Schinners für einen sichern Transport sorgen. 
Der Legat war noch dafür besorgt, vom Stiftskapitel in Bern für 
Keller die Befreiung von den Folgen der Abwesenheit auszuwirken, 
da er von den Eidgenossen zu Schinner abgeordnet sei®). In Italien 
herrschten indessen bald unsichere Zustände und der Verkehr wurde 
riskiert. Die Mission musste daher scheitern, und mit leeren Händen 
traf Keller schon vor der unglücklichen Schlacht bei Marignano wieder 
in Zürich ein. Er glaubte sich eines schlechten Empfangs in Bern 
versehen zu müssen und liess sich deswegen von der Tagsatzung bei 
seiner Obrigkeit entschuldigen. Die Tagsatzung gab in ihrem Schreiben 


vom 14. September °) zu erwägen, „wo man dem guten herren ützit 


gelt oder des wert von unsertwegen gegeben, das er uns das gebracht 
hette; diewil aber im nüt ist worden, hat er von not wegen nüt mogen 
bringen und ungeschafft und mit leren henden wider müssen kommen“. 


1) Stiftsmanual V, 101, 1515 III, 28. 

?) Quellen z. Schw. Gesch. XV], 30. 

®) Quellen z. Schw. Gesch. XVI, pag. 509. 

“4, Stiftsmanual V, 111; 1515 VI. 20. Der Rat von Bern benützte die Ge- 
legenheit, um Keller mit dem Einziehen der mailändischen Pension zu betrauen 
(1515 VI. 21.), wie schon vorher dargestellt ist. 

>) Unnütze Papiere, Bd. 36, N" 107. 
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Bern möge daher gegen Herrn ÜOonstans „diser sachen halb keinen 
ungunst noch unwillen, ob ir einich deßhalb Retten, nit tragen, noch 
jemans anderm das ze tund gestatten“. | 

Keller blieb offenbar bei Philonardi; denn in Bern war jetzt für 
ihn nieht gut sein. Die Gegenpartei hatte das Uebergewicht, und die 
Stadt hielt sich an den am 8. September zu Galera mit Frankreich 
eingegangenen Frieden. Die Kollegen des Stifts, die eben die poli- 
tische Haltung Kellers nicht teilten, zeigten sich wenig entgegenkom- 
mend. Für diejenige Zeit, in welcher Dr. Uonstans „offenbarlich“ im 
Interesse des Papstes oder der Eidgenossen abwesend gewesen, wollten 
sie ihn exempt halten, „aber die zyt, so er zeletzt hin weg. gescheiden 
ist, können min herren in nit wol exempt haben“. Wenn Keller damit 
nicht zufrieden sei, so sollte der Grosse Rat entscheiden >) 

Bei Philonardi gab es nicht mehr viel Arbeit; denn seine diplo- 
matische Tätigkeit war eine stille. wenig hervortretende geworden. Zu 
Anfang Juni 1516 erhielt er einen Kollegen in der Person des Jacob 
Gambaro, der die verfallenen Pensionen brachte und eine Aenderung 
im päpstlichen Bündnisse erzielen, im geheimen aber antifranzösische _ 
Bestrebungen fördern sollte. Auch mit diesem kam Keller in persön- 
liehen Verkehr ; denn auf seine Kenntnisse aller Verhältnisse und auf 
seine Informationen waren die Nuntien angewiesen. 

Keller war im Begriffe, sich dem Stifte ganz zu entfremden; 
denn vom 6. Juni 1515 an war er an keiner Kapitelsitzung mehr er- 
schienen. Da kam er wieder zum Generalkapitel am 23. August 1516 °) 
nach Bern und zwar vermutlich nur auf die Mahnung des Rates. Der 
Empfang wird nicht freundlich gewesen sein, da Dr. Constans gleich 
wieder abreiste. Als unfreundliche Massregel der Kollegen müssen 
wir es ansehen, dass sie am 27. August beschlossen, das Einkommen 
Kellers, das er wie jeder andere Chorherr selbst von den Zinsbauern 
etc. einzuziehen hatte, durch den Schaffner zuhanden des Stiftes auf- 
nehmen zu lassen. 

Etwas deutlicher spricht das Schreiben, das der Rat am 6. Sep- 
tember 1516 an den abwesenden Chorherrn schickte. Es heisst hier: 


!) Stiftsmanual V, 141. 29. Nov. 1515. 
?) Stiftsmanual V, 183. 


or 


„Wiewol wir üch letstmals nit anders dann guter meynung und umb 
frids und rüwen willen bescheiden, ab und heim zu keren, so haben 
wir doch demnach mit unserm grossen rat darumb verrer underred 
gehept und uns mit demselben so wyt vereindt, das wir an üch be- 
gären, üch wider har zu uns zu fügen, uwer chorherren pfründ in 
eigener person zu versächen und by uns wonung und wandel zu 
haben .. 
stil zu stand erbotten, söllen und wellen wir daran billich benügen 
haben, üch zu rächt schirmen und handthaben und nyemand gestatten, 
gegen üch einichen gewalt, frävel oder mutwillen fürzenämen. Dessen 


. dann diewil ir üch allzit dem rechten zu erwarten und 


und alles guten mögen ir üch zu uns getrösten und uns für die achten, 


so gar ungern welten liden, das gewalt für rächt sinen gang sölte 
haben“ 1). | 

Beim Mangel an weitern Nachrichten ist uns allerdings in diesem 
Briefe nicht alles klar. Offenbar hatte Keller gegenüber Angriffen von 
Gegnern erklärt, sich vor Gericht verantworten zu wollen und ihre 
Anklagen zu erwarten. Diese Angriffe gaben ihm übrigens den er- 
wünschten Vorwand, von Bern fern zu bleiben und seine andern Ge- 
schäfte zu betreiben. Da der Rat das Spiel durchschaute, rief er den 
Chorherren heim, indem er ihn seines Schutzes versicherte. 

Keller sass erst am 22. Oktober wieder im Kapitel. Das letztere 
ersuchte ihn, sich mit seiner Pfründe zu begnügen und über das 
Prasenzgeld in Güte. zu verhandeln. Für die Zeit bis zum Bartho- 
lomaustag 1515 sollte ihm dies ganz zukommen, aber dasjenige vom 
letzten Jahre sollte er fahren lassen, da die andern viel Mühe und 
Arbeit für ihn gehabt hätten. Dr. Constans ging nicht darauf ein, 
sondern verlangte die Hälfte des Prasenzgeldes des letzten Jahres und 
die Hälfte der vom ganzen Kapitel bezogenen Früchte (Naturalien)). 
Wie die Sache erledigt wurde, wissen wir nicht; angesichts des päpst- 
lichen Breve von 1514 wohl nach dem Wunsche Kellers. 

Der „Romfahrt* am Sonntag Judica wohnte Keller zum ersten 
Male im Jahre 1517 bei. Mit dem Dekan Löubli, dem Dr. Thomas 
Wyttenbach und dem Meister Marti Läderach wurde er zum Kom- 


1) Teutsch Miss. N, 497. 
2) Stiftsmanual V, 197 £. 


272 


missar für den ‚grossen Tag bestellt, speziell mit der Aufgabe, die 
Beichtiger zu wählen. Nicht weniger als 266 Briefe schrieb die Stadt- 
kanzlei in alle Gegenden des Landes, um die Leute nach Bern ein- 
zuladen. Im Jahre 1516 hatte das Kapitel beschlossen, bei der „grossen 
Indulgenz“ die Prozession bis "zum Zeitglockenturme auszuführen, 
während diese sonst nur um die Kirche herum ging). 

Als Keller nach seiner langen Abwesenheit wieder sein Haus in 
Bern bezog ?), machte er die unangenehme Entdeckung, dass der Priester 
Adam Gregorii, dem er Haus und Hof anvertraut, ihm viel — uff 
ein summ 250 gulden — veruntreut hatte. Dr. Constans wandte sich 
an -die Obrigkeit und machte geltend, dass ihm der Schaden erwachsen 
sei, als er im Auftrage der Stadt und der Eidgenossen in Italien ge- 
weilt habe. Ein Ausschreiben an alle Amtsleute?) forderte diese auf, 
nach dem Priester zu forschen und von ihm das Geld abzuverlangen. 
Der Hinweis darauf, dass der Rat Neigung habe, für den in seinem 
Dienste entstandenen Schaden dem Dr. Constans „erschliesslich“ zu 
sein, musste die Amtsleute zum Eifer anspornen. 

Am 25. Mai 1517 *) bediente sich der Rat der‘ Dienste Kellers 
und seiner engen Beziehungen zu den beiden Nuntien, um wegen der 
rückständigen Pensionen und wegen der Augustinerabtei Filly (Filia- 
cum) bei Yvoire, die den Kollegiatstiften von Bern und Freiburg 
durch eine Bulle einverleibt worden war, dann aber durch einen Kar- 
dinal mit Erfolg streitig gemacht wurde, zu verhandeln. Es konnte 
sich nur um die Intervention der Nuntien beim Papste handeln. 

Eine neue Verwicklung trat im Juni ein. Der Nuntius Gambaro 


') Stiftsmanual 229; Teutsch Miss. N, 524, 1517 III. 2.; Stiftsmanual V, 149. 

?) Das Haus Kellers stand vermutlich an der Stelle des heutigen Hauses 
Nr. 45 an der Gerechtigkeitsgasse. Er hatte es gemeinsam mit seinem Kollegen 
Meister Conrad Mezger im Jahre 1505 gekauft und bewohnte es, wie ja auch 
alle andern Chorherren in ihren eigenen an der Herrengasse, Kirchgasse, Junkern- 
gasse oder anderswo gelegenen Häusern wohnten. 

Wilh. Kern, Wirt zu Diesbach verkaufte den beiden das Haus, das unter- 
halb der Kreuzgasse, schattenhalb, zwischen den Häusern des Bendicht Marti 


und des Tschan Has gelegen war und wie es vorher Niklaus Zurkinden besessen . 


hatte, um 650 #. 1505 Febr. 5. Notariatsprotokoll des Stadtschreibers Nr. 2, pag. 205. 
%, "Teutsch"M iss; 0:-5',1517.77 523; 
*) Latein. Miss. H, 210. 
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und der Gardehauptmann Oaspar von Silinen nahmen eigenmächtig 
Truppenwerbungen für einen Kriegszug des Papstes gegen den Herzog 
von Urbino vor, ehe die Tagsatzung über das Hülfsgesuch des Papstes 
Beschluss gefasst hatte. Von Bernern waren hiebei besonders Hans 
und Ludwig von Diesbach als Werber tätig. Die Obrigkeit fiel ihnen 
in den Arm, liess sie schwören, nirgends wohin auszuziehen, bestrafte 
sie, nahm ihnen das empfangene Geld ab und schickte es an Philo- 
nardi nach Zürich').. Wie andere Kantone wies nun auch Bern das 
Hülfsgesuch des Papstes ab, indem als Grund die allen Gehorsam und alle 
Autorität untergrabenden eigenmächtigen Werbungen hingestellt wurden. 

Dr. Constans. Keller und Junker Hans von Erlach erhielten am 
29. Juni?) die Aufgabe bei den Nuntien in Baden über diese Wer- 
bungen Vorstellungen zu erheben, das Verbot des Zuzugs zu be- 
gründen und auch die Zahlung der rückständigen Pensionen zur Sprache 
zu bringen. | 

Auch nach dieser Mission war Keller von Bern abwesend; er 
kehrte erst zum Generalkapitel, das an der Vigil des Bartholomzsus- 
tages begann, zurück. Im September fehlte er wieder, aber am 14. Ok- 


tober erhielt er im Kapitel das gute Zeugnis: „doctor Üonstantzen 


halb wüssen min herren im nützit abzubrächen “ °). 

Im September 1517 kam zur Ablösung Philonardis ein neuer 
Nuntius, Antonio Pucei, Bischof von Pistoja, nach Zürich. Vermutlich 
war Keller eben zu diesem nach Zürich geeilt. Gambaro, der in der 
Schweiz unmöglich geworden war, hatte allerdings in einer Instruktion 
vom August 1517 *) Anshelm Graf und Constans Keller bei Pucei 
stark angeschwärzt: sie seien von schlechtem Charakter, weder dem 
einen noch dem andern sei zu trauen. In einem zwei Monate später 
erstatteten Bericht Puceis lautet das Urteil jedoch ganz anders. Pucei 
hält die beiden für ganz ergeben dem päpstlichen Stuhle und von 


!) Ratsmanual 174, pag. 23; Anshelm IV, 223. 

2) Ratsmanual 174, pag. 43; Abschiede Mskr. Q, 416. Of. auch den Brief, 
den H. v. Erlach am 29. Juni 1517 von der Tagsatzung in Baden nach Hause 
geschickt hat und worin er auf die „Meister Oonstantzen“ erteilte Instruktion 
Bezug nimmt (Unnütze Papiere, Bd. 64, Nr. 60). 

3) Stiftsmanual V, 263. 

*) Quellen z. Schweiz. Gesch, XVI, pag. 126. 
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den besten Parteiführern in der Schweiz, die eines Tages eine Be- 
förderung verdienen. Keller sei ein Mann von grossem Geiste und 
langer Tätigkeit, der besser als jeder andere Schweizer wisse, was zu 
tun sei. Er verdiene vom Papste und dem Herzoge von Florenz ge- 
liebt zu werden. Schinner habe ihn für den Dienst der Kirche ge- 
wonnen; aber er werde stets kirchlich sein, wenn ihn die Kirche für 
sich haben wolle. Indessen wolle der Nuntius in verschiedenen Punkten 
über ihn noch klar werden. 

Ein Jahr später meldete Pucei dem Kardinal von Mediei '), Keller 
gehöre zu. den besten Werkzeugen, die der Papst und der Herzog 
von Florenz für ihre Angelegenheiten in der Schweiz haben könnten, 
und er zweifle nicht an seiner - Treue, was immer Gambaro sagen 
möge. Wenn Keller auch schon vor 28 Jahren vom Kaiser eine Pen- 
sion erhalten, so habe er doch von keinem andern Fürsten, ausser 
vom Papste und vom Herzoge, etwas empfangen. Wer aber vom 
Kaiser eine Pension habe, sei stets eher Freund des Papstes als der 
Pensionär irgend eines andern. Der Nuntius habe Keller eine neue 
Pension von 20 Gulden gegeben und ein Kanonikat in Konstanz. 
Wenn dieser in ruhigen Besitz des Kanonikates komme, so werde er 
darüber sehr froh sein und den Dank in Bern und Schaffhausen be- 
zeugen. | 
Den übrigen höchst interessanten Inhalt dieser nach Rom gesandten 
Berichte geben wir, was Bern und Keller betrifft, nachfolgend aus- 
zugsweise als Beilage. | 

Die neue Chorherrenpfründe wurde wirklich dem Dr. Oonstans streitig 
gemacht, so dass er die Intervention der Tagsatzung und des Rats 
von Bern in Anspruch nehmen musste. Die Tagsatzung empfahl von 
Bern aus am 23. Juli 1518°), Keller dem Papste gegenüber seinem 
Widersacher und bat, die vielfältigen guten Dienste, die er dem rö- 
mischen Stuhle bewiesen habe, zu bedenken und den Gegner zur Ruhe 
zu bringen. Ebenso der Rat von Bern. 

Die Anwartschaft auf eine Chorherrenpfründe in Solothurn hatte 
Keller vom Rate von Solothurn erhalten, aber jetzt wünschte Pucei 


') ITbidem, pag. 178 f. 
?) Latein. Miss. H, 312 f. betreffend das Kanonikat in Konstanz. 
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den Leutpriester in Solothurn zum Lohne für seine guten N)ienste 


damit zu versehen; Keller sollte auf die Anwartschaft verzichten, so- 


bald er die Stelle in Konstanz "hätte. Der Rat von Solothurn erklärte 
am 4. Juni 1519 seine Zustimmung, dem Leutpriester Meister Philipp 
Grotz die Anwartschaft zuzusagen, sofern Dr. Constans einverstanden 
sei. Die endliche Regelung der Angelegenheit erlebte Keller wahr- 
scheinlich nicht mehr '). 

Von Bern war Dr. Constans im Jahre 1518 wieder längere Zeit 
abwesend, vom April bis zum August. Vielleicht reiste er zuerst nach 
Rom. Im Juli oder August dagegen wurde er vom Rate wieder zum 
Legaten nach Zürich geschickt wegen der Abtei Filly, die den Bernern 
und Freiburgern mit dem Erfolg streitig gemacht wurde, dass gegen 
sie als Eindringlinge in die Abtei die Exkommunikation verhängt wurde. 
Am 2. September 1518 zeigte Leo X. seinem Nuntius an, dass er die 
Exkommunikation für vier Monate suspendiere, aber der Streit zog 
sich noch hin, bis endlich am 5. August 1521 ein Vergleich zustande 
kam ?). Im Sommer 1518 hatte Keller den Auftrag, sich darüber zu 
beschweren, dass der Bannbrief in Filly und in Lausanne an die 
Kirchentüren angeschlagen wurde, und das trotz der Bünde mit dem 
Papste und seines Breve, das s. Z. alle Prozesse über Filly aufgehoben 
hatte. Da Pucei versprochen hatte, durch den Kardinal quattuor Sanc- 
torum, seinen Oheim, die Sache zum guten Ende zu führen, wird er 
nun gebeten, die Kosten für Prokuratoren und für die Auslösung der 


Bullen aus der Kanzlei auf Rechnung der Stadt Bern auszulegen. 


Keller musste als höchste Drohung die Hoffnung aussprechen, Bern 
möchte sich nicht genötigt sehen, den Bund mit dem Papste heraus- 
zufordern. 

Es ist zu beachten, dass es stets der Rat war, der sich Kellers 
für Sendungen bediente; das Stiftskapitel gab andern Personen den 


!) Quellen XVI, pag. 178; Ratsmanual von Solothurn, Nr. 7 pag. 184; 
ib. 219 f., 1519 X. 13., ward geraten Meister Philipp Grotzen den lüppriester zu 
der ersten korherrenpfrund in dem bäpstlichen manot kommen zu lassen hie uff 
der stift uss gnaden, diewyl er ein uneelicher, also das er nützdesterminder den 
cantzel und die lütpriestery versächen sölle. Grotz stammte aus Zug. 

2) Abschiede Mser. R, 29, Instruktion für C. K.; Anshelm IV, 240; Urk. 
von 1518 und 1521 im Fache Stift. 
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Vorzug. So wurde 1517 die Inkorporation der Kirche von Gross- 
höchstetten in das Stift durch andere nachgesucht, und im gleichen 
Jahre wurde Niklaus von Wattenwyl wegen Filly nach Rom geschickt. 
Am 20. Oktober 1518 sollte Dr. Thomas Wyttenbach beim Legaten 
in Zürich eine Absolution von allen kirchlichen Rügen und Strafen 
und jeder Unregelmässigkeit erbitten. Wenn es auch Keller war, der 
drei Monate später die Absolution nach Bern brachte, so dürfte es 
wohl nur ein zufälliger Anlass gewesen sein, dass er der Ueberbringer 
war )). 

Im September 1518 und meistens auch im Oktober und November 
fehlte Keller in den Kapitelversammlungen, so dass speziell ihm und 
dem Dr. Wyttenbach eine Busse von 1 ® angedroht werden musste, 
wenn sie vom Generalkapitel an der Vigil des Andreastages weg- 
bleiben sollten. 

Im ersten Quartal des Jahres 1519 besuchte Keller die Kapitel- 
sitzungen fleissig. Er fehlte nur zweimal im Januar an den gewöhnlich 
jeden Mittwoch stattfindenden Sitzungen. Am 13. April verzeichnet das 
Stiftsmanual ?) seinen Namen zum letzten Male, worauf er Bern offen- 
bar verlassen hat. Wohin er sich begeben, ist nirgends gesagt; wir 
haben nur eine Andeutung in Anshelms Chronik ?). Dort ist nämlich 
ein Brief mitgeteilt, der den Eidgenossen nach Zürich zukam und von 
Verhandlungen berichtet, die zwischen päpstlichen Gesandten und 
geistlichen Kurfürsten in Mainz und Oberwesel über die Wahl eines 
Nachfolgers Maximilians geführt wurden. Dem Brief ist ein Zettel mit 
den Eröffnungen des Papstes an die Kurfürsten angeschlossen, der am 
3l. März im Rathause zu Oberwesel den letztern übergeben wurde. 
Darunter steht die Unterschrift: Doctor Constans Keller, korher zu 
Bern. Das ist wohl so zu verstehen, dass Keller diesen Zettel ge- 
schrieben und unterzeichnet hatte und der Briefschreiber, der nicht 
mit diesem zu identifizieren ist, ihn nach Zürich schickte. Ferner liegt 
es nahe, anzunehmen, Keller habe den Inhalt des Zettels — natürlich 

') Stiftsmanual VI, 90, 120, 1519 II. 3. 

2) Bd. VI, 137. 

°) Bd. IV, pag. 292. Pucei war im Oktober 1518 von Zürich abgereist und 


kehrte erst im Juni 1520 dahin zurück. Cf. Wirz in Quellen z. Schw. Gesch. 
XVI, pag. XXV. 
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nach dem 13. April — in Oberwesel selbst oder in einer der Städte 
am Rhein und am Main, wo die Wahlumtriebe einige Monate lang 
stattfanden, kennen gelernt. Eine Wahrscheinlichkeit, dass Keller wirklich 
als einer der zahlreichen Agenten bei jenen Umtrieben anwesend sein 
mochte, liefert die Tatsache, dass Kardinal Schinner sich lebhaft am 
Wahlkampf beteiligte und zwar — im Gegensatze zum Papste — zu- 
gunsten Karls V. Keller dürfte also als Agent Schinners, vielleicht nur 
als Berichterstatter, nach Frankfurt und in jene Städte, wo der Kampf 
vor der Wahl geführt wurde, abgeordnet worden sein. 

Nach dem Wahltage, dem 28. Juni, kehrte Keller nicht nach 
Bern zurück. Wir erfahren bloss aus dem Jahrzeitbuche der Barfüsser 
in Schaffhausen !), dass „der wirdig glerte herr und doctor Constans 
Keller“ zu Baden gestorben sei und begraben liege „by sant Bastions 
‚altar“ (bei den genannten Barfüssern) ?). Sein Jahrtag ist auf den 
26. August verzeichnet, der eben den Todestag bezeichnen dürfte. 
Keller hatte in Baden wohl Heilung von einer Krankheit gesucht. Er 
erreichte ein Alter von etwa 56—58 Jahren. 


!) Nach der Mitteilung im Kommentar zur Schaffhauser Chronik des 
J. J. Rüeger, Bd. II, pag. 824 f£. 

?) Erbe war offenbar der Bruder Hans. Die Erbschaft dürfte nicht unbe- 
deutend gewesen sein; denn Constans hatte aus seinen Pfründen und Pensionen 
grosse Einnahmen gehabt und war ein in Geldsachen zurückhaltender sparsamer 
Mann gewesen. Aus den eidg. Abschieden erfahren wir, dass Peter Giel, der 
Bruder des Abtes Gotthard Giel von St. Gallen, gegen Keller „aus Kriegsläufen“ 
Forderungen hatte, aber keine Zahlung erlangen konnte, sondern vor die geist- 
lichen Gerichte gewiesen wurde. Die Tagsatzung ermächtigte jedoch Giel am 
3. Februar 1506, Güter Kellers im Thurgau, in Schaffhausen und wo er deren 
finde, „zu verhaften“, bis jener zu einer Einigung über den Rechtsweg bereit sei 
(Absch. III, 1, pag. 334). 1512 zog Meister Constans in Bern zwei Mütt Dinkel 
die einem Kollegen gehörten, ein, ohne etwas davon verlauten zu lassen. Als später 
infolge von Reklamationen die Sache entdeckt wurde, musste Keller das Korn 
herausgeben und die aufgelaufenen Gerichtskosten des Kollegen bezahlen: (Stifts- 
manual 15121. 7). In demselben Jahre lieh Keller dem Kloster in Stein 400 Gulden 
zur Abzahlung einer Schuld. Dann kaufte er 1513 ein Haus in Schaffhausen, und 
erwarb 1516 für 100 Gulden eine Rente von Ludwig von Fulach (Rüeger 1. c.). 
Im November 1517 forderte der Chorherr Pierro (Grant ?) von Sitten von Keller 
15 Dukaten. Keller erhielt eine Frist von einem Monat, um zu beweisen, dass er 
die Schuld schon bezahlt habe, worauf er am 13. Januar 1518 ledig erkannt wurde, 
„der Walliser moge dann erzöugen, das in redliche ursachen haben geirrt“ (Stifts- 
manual VI, 10, 31), | 
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Auch im Münster in Bern hatte sich Dr. Constans eine Jahrzeit 
gestiftet. Seine Freunde, der Stadtschreiber Schaller und der Venner 
Wyler, eröffneten dem Stiftskapitel am 16. November, Keller habe 
dem Stift eine Rente von 4 & vergabt, damit seine Jahrzeit „mit ge- 
sungener vigil und selampt“ begangen werde; ferner habe er eine 
Rente von 6 ® bestimmt, damit den am Jahrzeittage bestellten Priestern 
je 4 Schillinge, dem Normator (Rechnungsführer) „zwifaltig presenz“ 
und den weissen Schwestern (die das Grab schmückten) 10 Schillinge 
ausgerichtet werden könnten. Diese zwei Renten sollten die zwei dem 
Testator nach dem Tode noch in Bern verbleibenden Einkommen 
liefern. St. Vincenz, d. h. der Baufonds des Münsters, bekam 5 @ vom 
fälligen Pr&senzgelde, wogegen das Grab „mit der bar bezeichnet und 
zwo kerzen dargestellt“ werden mussten. 


7 * 
* 


In Constans Keller haben wir den Typus eines Geistlichen des 
auseehenden Mittelalters, dem die grossen und kleinen Händel der 
Kirche und des Staates lieber waren als Gottesdienst und stilles Wirken 
im Amte und dem das Erringen von materiellen Vorteilen, wenn nicht 
Ziel, so doch gern begehrte Zugabe eines bewegten Lebens war. 


') Stiftsmanual VI, 173. 
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Exkurs. 


Die Sendungen Kellers nach Rom in den Jahren 


1510 und 1512. 


Die Darstellung, die Anshelm in seiner Berner Chronik über 
diese Sendungen gibt, bedarf der Berichtigung und das um so mehr, 
als der Kommentar zu Anshelm die Sache nur noch mehr verwirrt 
als aufklärt. 

Keller wurde vom Rate von Bern mit einer vom 22. November 1510 
datierten Supplicatio nach Rom gesandt, die Anshelm in deutscher 
Uebersetzung im Ill. Bde., pag. 211 ff. seiner Chronik mitteilt. Die 
lateinische Fassung befindet sich in einer besiegelten Ausfertigung im 


| Fache Stift des Staatsarchivs. 


Die Supplikation enthält folgende acht Punkte: 


OT 


Anwartschaft auf die Inkorporation eines Teiles der Einkünfte 


‚des Priorats Peterlingen in das St. Vincenzenstift in Bern. 


Erneuerung des dem Deutschorden für die Stifts- und andern 
Kirchen in Bern seinerzeit gewährten Ablasses zugunsten des 
Stifts. 

Verlegung des Ablasses im Münster vom Palmsonntag auf den 
Sonntag Mitterfasten (Ltare). 

Erlass der zugunsten des Papstes vom Stifte geforderten An- 
naten und des Zehntens vom Zehnten. 

Befugnis des Propstes von Zofingen die neuen Chorherren 
selbst zu investieren, während bis jetzt für die in einem päpst- 
lichen Monat erledigten Pfründen die Bestätigung des Papstes 


nötig war). 


!) Bei Anshelm III, 213, Z. 7 soll es heissen „ins babsts monat“ entsprechend 


dem lateinischen „in mense papali“, 
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6. Befugnis die Cisterzienserinnen-Abtei Fraubrunnen wegen Un- 
ordnungen zu reformieren !). | 
7. Intervention zur Erlangung der ausstehenden: Pensionen von 
Venedig. 
8. Ersetzung der Kosten des Jetzerprozesses durch den Prediger- 
orden. 

Wie schen vorn ausgeführt worden ist, erreichte Keller von dem 
allem nichts. Dagegen spricht nicht das noch im Original vorhandene 
auf „Bologna den 20. December 1510“ datierte Breve, welches die 
Verlesung des Ablasses vom Palmtag auf den Sonntag Mitterfasten 
erlaubte (Art. 3); denn dasselbe wurde offenbar erst zwei Jahre später 
ausgehändigt, gleich demjenigen über die Reformierung des Klosters 
Fraubrunnen ?), das auch am 20. Dezember 1510 in Bologna ausge- 
fertigt, aber erst 1512 extradiert wurde, nachdem noch die Jahrzahl 
um ii vermehrt, aber „Bononia“ und „Pontificatus nostri anno oc- 
tavo“ unverändert gelassen worden. Ferner muss man beachten, dass 
jene Verlegung weder 1511 noch 1512 von der Stadt Bern publiziert 
wurde, vielmehr im Jahre 1512 noch einmal suppliziert werden musste. 

Im Sommer 1512 wurde Keller neuerdings nach Rom gesandt 
mit Aufträgen, die in der Form einer Instruktion vom 10. Juli 1512 °) 
erhalten sind. Darin sind die acht Punkte der ersten Supplikation 
wiederholt und um einige Punkte vermehrt. Ihr Inhalt ist kurz fol- 
gender : 


!) Die Supplikation hat über diesen Punkt folgenden Eingang: Item sanc- 
titati vestre exponitur etiam devotissimo pectorum. affectu verum esse, quod in 
ditionibus urbis Bernensis haud procul ab ea monasterium sit monialium dietum 
Fontana beate virginis per abbatissam et conventum regi et gubernari solitum 
ordinis Cisterciensis, in quo instigante humani generis inimico scandala lascivie 
per illicitos concubitus, regule sue contemptum et. voluptuose vite deductionem 
continuo et continuo patrentur, que quanto diuturniora sunt, eo nequiores ex Se 
se pariunt conatus, et ita, ux ex eo populus scandalum et deterioris conversa- 
tionis exemplar usurpat, et quoniam ex eo regularis observantia labescit et im- 
mortali deo religionis sue debitum censuraque emoritur. Cum tanto peiora ha- 
beantur peccamina, quanto diutius animam infelicem detinent alligatam, humilima 
prece supplicatur, ut sanctitas vestra taute et tam patule lubrieitate compatiendo 
monasterium prafatum perpetue clausure subiiciat.... 

?) Original im Fach Fraubrunnen. 

®) Latein. Miss. G 364 ff. 
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1. Ersetzung der Kosten des Jetzerprozesses durch den ganzen 
Predigerorden. 

2. Inkorporation der Abtei Romainmötier und des Priorats Grandson 
„und ander so üch möchte angezeigt werden“, in das Stift, 
sofern über Peterlingen schon anderweitig verfügt wäre. 

- 3. Erneuerung des dem Deutschorden seinerzeit erteilten Ablasses. 

4. Verlegung des Ablasses des Stiftes vom Palmtag auf Sonntag 
Mitterfasten. 

5. Erlass der Annaten zugunsten des Stiftes. 

6. Befreiung der in päpstlichen Monaten eingesetzten Chorherren 
von Zofingen von der Investitur des Papstes. 

7. Reformierung der Abtei Fraubrunnen. 

Reklamation der ausständigen Pensionen von Venedig. 

9. Befreiung der dem Kloster Königsfelden gehörenden Pfarreien 
von der dem Papst zustehenden Investitur in den päpstlichen 
Monaten, Wahl eines Beichtigers, Erleichterung der Fasten- 
gebote etc. 

10. Bestätigung der Privilegien der Dominikanerinnen im Insel- 
kloster in Bern. / 
11. Ablass für Oberbüren ') und 
12. für die Nidegg-Kapelle in Bern. 
Von allen diesen Begehren wurden erledigt: 

Art. 1 durch zwei Breven vom 7. Januar 1513 an den Prediger- 
provinzial und die Stadt Bern (s. Archiv d. histor. Vereins XI, 
pag. 325 und 333, wo das eine aus Irrtum Leo X zugeschrieben 
ist). (Vgl. Art. 16 der Beilage 1.) 

Art. 2 durch eine Bulle vom. 13. Januar 1513 (Kopie im Fach Stift 

| und Druck im Bande XXI der Quellen zur Schweiz. Gesch. 


») Zu letst, so wüssen ir das erlich wäsen zu unser lieben frowen zu Obern 
Büren, ouch den zugang frömbder und heimscher Personen und was grosser 
zeichen allda von der mutter aller gnaden beschächen, deßhalb wellend wärbung 
thun, das sölich gotzhuß mit sundrem applas versächen und besunder die gnad 
dahin werde geben, das zu allen unser lieben frouwen abend und tagen in bischoff- 
lichen sachen die dahin kommen geabsolviert mogen werden. Deßglichen so wüs- 
send ir das wäsen uff der Nidegg und das vilvaltig groß heltumb, so da vor- 
handen ist, deßhalb wellend ouch etwas applas dahin erwerben, damit der gemein 
man dester fürer andacht habe, söllich gotzhuß zu besuchen. 


Art. 
Art. 
Art. 
Art. 
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Art. 7 


Art. 
Art. 


Art. 


Art. 


282 


pag. 264), wodurch dem St. Vincenzenstift in Bern und dem 
St. Niklausstift in Freiburg die Hälfte der Einkünfte der Ab- 
teien Filly, Lac de Joux und Bonmont und der Priorate Grandson 
und Romainmötier inkorporiert werden. 

wurde bewilligt laut Beilage 1. Eine Urkunde fehlt. 

durch ein Breve vom 20. Dezember 1510 im Fache Stift. 
unbekannt auf welche. Weise. ir 

durch Bulle vom 20. Dezember 1512 zugunsten der Stifte von 
Zofingen und von Amsoldingen, im Auszug gedruckt im Band 
XXI, pag. 275 der Quellen z. Schw. Gesch. 

durch Breve vom 20. Dezember 1510/12 im Fache Fraubrunnen. 
(vgl. Anshelm III, 215). 

durch Bestellung von Schirmern laut Art. 10 der Beilage 1, 
durch eine Bulle vom 20. Dezember 1512, die die freie Wahl 
eines Beichtigers mit weiten Kompetenzen etc. erlaubte (Ori- 
ginal im Fach Aargau). (Der erste Punkt wurde nicht gewährt.) 


10 durch Urkunde vom 20. Dezember 1512, im Auszuge gedruckt 


ım Band XXI, pag. 281 der Quellen. 


ll durch Urkunde vom 20. Dezember 1512, notiert ebendort 


pag. 284. (Art. 7 der Beilage I.) 


Art. 12 durch eine Bulle laut Art. 5 der Beilage I. 
Es wurden ferner noch folgende Gnaden erreicht: 


% 


2. 


Zugunsten des Stiftes in Bern „die Romfahrt“ auf Sonntag 
Judica (Art. 1 der Beilage I). 

Eine „Romfahrt“ zugunsten der Benediktinerabtei Erlach !), 
damit aus dem Ertrage des am Feste der Verkündigung Maris» 
zu erteilenden vollkommenen Ablasses die Brücke über die 
Zihl neu gebaut werde. Bulle vom 20. Dezember 1512 im 
Fache Erlach (Art. 4 der Beilage I). 

Eine Urkunde zugunsten der St. Jakobsbruderschaft in Bern 
(Art. 6 der Beilage ]J). 


n 


Der Rat von Bern verwendete sich schon am 25. September 1508 beim 


Kardinal Alexander Farnese für die Gewährung eines Ablasses für diesen Zweck 
(Ratsmanual). Nach dem Tode Julius II bemühte sich die Stadt um die Er- 
neuerung der Bulle für Erlach. 
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4. Ablass in der St. Vincenzenkirche an fünf Festen (Art. 14 der 


Beilage I). 


5. Bestätigung der Inkorporation verschiedener Klöster in das 


Stift Bern (v. 1484) (Art. 15 der Beilage 1). 


In einzelnen dieser Bullen fanden sich Mängel, für deren Be- 


seitigung neuerdings der Papst angegangen werden musste. Die zu 


diesem Zwecke aufgestellte Supplikation wurde, wie wir schon oben 
ausgeführt haben, im Sommer 1513 dem Dr. Joh. Baptista Philonardi 
übergeben, damit er sie in Rom eingebe und durchführe. Es scheint 


indessen nötig geworden zu sein, gleich nach Neujahr 1514 noch 


Keller zu demselben Zwecke nach Rom zu senden. Die Bullen wurden 


ihm zugesagt, aber ihre Ausfertigung verzögerte sich noch längere Zeit. 


Der Inhalt der Supplikation vom Sommer 1513 ist kurz folgender 
(S. Beilage 2): 


1. 


In der Bulle über „die Romfahrt“ am Sonntag Judica ver- 
misste man, dass dem Stiftspropste ausdrücklich die Befugnis 
eingeräumt. war, selbst Beichtiger zu bestellen. 


. Die Beichtiger sollten die Absolution erteilen können auch bei 


verborgenen (Ehe-) Hindernissen des vierten Grades; ferner 
sollte der vollkommene Ablass auch den Kranken und den 
Greisen, die ihre Almosen für den Kirchenbau durch andere 
einsenden würden, gewährt werden können. 


. Angesichts des kostspieligen Kirchenbaues sollte dieses Privileg 


für immer — perpetuis temporibus — gelten. 


. Der neue Papst möge die Inkorporationen, die Bern und Frei- 


burg gewährt worden, bestätigen. 


. In der Ablassbulle für die Marienkapelle in Oberbüren ist diese 


als Pfarrkirche aufgeführt, während sie nur eine Kapelle in 
der Pfarrei Oberwil ist. Das sollte korrigiert werden. 


. Die St. Jakobsbruderschaft in der Barfüsserkirche in Bern, die 


von Julius II. das Privileg erhalten hatte, 200 Personen (Mann 
und Frau je zu einer Person gerechnet) zu umfassen, sollte 
nicht 400 Personen gemäss der Vergünstigung von Ende 1512, 
sondern 1000 oder doch 800 Personen zählen dürfen, da sie 
sehr in Ansehen stehe, 
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7. Innocenz VIII. hatte erlaubt, dass der Stiftspropst an den Fest- 


tagen Mitra und Hirtenstab trage und die Kirchenkleider , 
-zierden und -gerätschaften segne. Da sich dieses Privileg 
nur auf die für die eigene Kirche bestimmten Kleider und 
Geräte zu beziehen scheine, so möge der Papst dem Propste 
die Befugnis erteilen, auch Kleider und Zierden anderer Priester, 
die wegen der Entlegenheit der Diözesankirchen nach Bern 


kommen, einzusegnen. 


Wir wissen sicher, dass wenigstens die zwei ersten dieser Begehren 
erfüllt wurden. Aber auch die unter den Ziffern 4, 5 und 6 gestellten 
Begehren wurden gewährt, wie uns eine Uebersicht über erlangte 
Bullen belehrt, die wir nachstehend als Beilage 3 wiedergeben. Keller 
erwirkte offenbar überdies noch die andern ebendort aufgeführten 


Bullen, nämlich: 


1 


Bestimmungen über die Feier des Offieium saneti Vincentii in 
der Stiftskirche (Art. 2 der Beilage 9). 


. Ablass für die Besucher und Wohltäter der Kapelle des hl. 


Kreuzes ') vor der Stadt Bern an den gewohnten Prozessionen 
am Freitag, zu Ostern, am Feste der Verklärung Christi, am 
Charfreitag und am Feste der Kreuzfindung und Kreuzerhöhung. 
Ablass 15 Jahre auferlegter Busse und ebensoviel Quadra- 
genen?) (Art. 3 ebendort). | 

Vollkommener Ablass für die Besucher der $t. Aegidiuskapelle °) 
bei Bern am Festtage des hl. Aegidius (Art. 4 ebendort). 


. Vermehrung des Ablasses vom Sonntag Letare bis zum Sonntag 


Judica (Art. 5 ebendort). 

Ablass für die Besucher der Kapelle in Toffen *) an den Fest- 
tagen der Heiligen Bartholom&us, Sebastian, Rochus, Sulpitius, 
Anna und Lucia und am Kirchweihtage (Art. 6 ebendort). 


') Sie stand da, wo die Murten- und die Freiburgstrasse beginnen. 

2) Quadragena, Zeitraum von 40 Tagen — dem Ablass, den ein Bischof er- 
teilen kann. | 

3) Die St. Aegidius- oder St. Gilianskapelle stand beimn Engemeistergut vor 
dem Reichenbachwald. 

*) Dies ist die einzige Nachricht, die man von dieser Kapelle hat, 
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6. Ebenso Ablass für die Besucher des Beinhauses in Murten an 
‚.den Festen des Johannes des Täufers, Marie Geburt und 
Himmelfahrt und der Heiligen Michael und Johannes des Evan- 
gelisten (Art. 7 ebendort). 
Wir konstatieren also mehr als zwei Dutzend Bullen und Breven, 
die Uonstans Keller von Rom nach Bern gebracht hat. 
„Also bracht her Constans vil trosts bischöflichen bichtgwalt, me 
dan begert und wunderbare zal ablass ').“ 


!) Anshelm III, 214. 
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Beilage 1. 


Usszug der bullen, gnaden unnd fryheittenn, durch 
herrnn Constantz Keller by bäpstlicher heilikeit uss- 
gebracht unnd erlanget. 


(1) Anfangs, das alle die, so uff dem suntag Judiea sant Vin- 
centzen kilchen daselbs besuchenn, all da warlich rüwen unnd bichtenn 
unnd an der kilchen buw hilff unnd handtreichung tünd, volkommne 
verzichung aller sünd erlangenn; unnd wäret solicher applaß von einer 
vesper zu der andrenn unnd bib uff das künfftig jubileum, so dann 
ungevarlich in fünffzechen jaren sin wirdt. 

(2) Demnach, alls dann bißhar uff dem Palmtag sant Vincenzen 
kilch die fryheit unnd gnad gehept, das man in bischofflichen sachenn 
erber lütt hatt mogen ußrichtenn, ist uff bett unnd anbringen miner 
herren erworbenn, soliche fryheit hinfür uff dem suntag mittfasten zu- 
bruchen unnd solichs ouch von einer vesper zu der andernn unnd in 
die ewikeit. - 

(3) Denne so ist erlangot, das gotshuß zu Frouwenbrunnen zu be- 
schliessenn unnd zu reformierenn unnd darumb herrnn apt von Lücel, 
alls obernn desselben gotshuß, gewalt unnd beveleh gebenn, solichs 
zuvolstreckenn unnd, ob es nott sin wurde, darumb die weltlichen 
oberkeit umb hilff unnd handthabung anzurüffenn. 

(4) Fürer so ist dem gotshuß Erlach erworbenn ein Romfart, 
soliche uff unnser lieben frouwen tag der verkündung, von einer vesper 
zu der andrenn jerlich unnd biß uff das künfftig jubileum zu haltenn, 
doch allso, was davon gevalt, das solichs an den buw der brugg über 
die Zil verwendt werde, wie das dieselb bull ouch lutier anzöigt. 

(5) Witter so ist erlangot ein andre bull, das alle die, so die 
kilchen unnser lieben frouwen zu Oberbürrenn uff dem tag ir geburt, 
verkündung, kertzwichung, ouch ir himelfart, deßglichen der kilch- 
wichung von einer vesper zu der andren besuchenn unnd allda ir hilff 
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unnd handtreichung tund, zechen jar unnd sovil quadrigenenn uff jett- 
liehem hochzittliehen tag erlangenn, deßglichenn das dieselben allda 
in allen sachenn, ob si wol dem bischofflichen gewalt zustundenn, 
mogen geabsolviert werdenn. 

(6) So dann ist der bruderschafft sant Jacobs hie zu den Bar- 
füssenn die gnad unnd fryheit verlichenn, das alle die brüder unnd 
schwester von solicher bruderschafft biß uff die zal vierhundert einen 
geistlichen oder weltlichen priester zu irem bichtvatter mogen erwellenn, 
der si in bäpstlichen sachenn einest im lebenn und einest im tod mog 
absolvierenn, doch mitt ettwas vorbehaltung, alls das die bull verrer 
anzöigt. Darzu so erlangen alle die brüder unnd schwesternn derselben 
bruderschafft, die uff sant Jacobs tag unnd zu den vier fronvastenn 
in die bruderschafft kommenn, von einer vesper zü der andrenn siben 
jar unnd so vil quadrigenen applaß uffgesetzter bub. 

(7) Denne ist der cappel uff Nidegg allhie zu Bernn die gnad, 
fürsechung unnd applaß gebenn, das alle die, so uff dem tag der ge- 
burt ouch der uffart unnsers herrenn, uff sant Marien Magdalenen tag, 
uff dem tag der kilehwiehe unnd uff dem suntag Letare zu Mittfastenn 
von einer vesper zu der andernn besuchenn unnd daran ir hilff unnd 
handtreichung tünd, zechen jar unnd so vil quadragenen applas uff- 
gesetzter buß erlangend. 

(8) Witter so ist zu handen der stifft Zoffingenn erworbenn, das 
alle die, so von minen herren den chorherren derselben stifft einem 
probst daselbs presentiert werdenn, durch denselben pro[b|st syen zu 
investyerenn, allso, das die notturfft nitt wil erhöischenn, sich gan Rom 
zufügenn unnd daselbs die investitur zu erlangenn, alls aber in krafft 
der alten bull zubeschechen nott ist gewäsenn. 

(9) Denne alls die stifftkilch zu sant Vincentzenn mit sundrem 
applaß ist versächen gewäsenn unnd aber solicher applaß uff den 
tütschen orden gegründt, mitt bäpstliche heilikeit denselben applaß er- 
nüweret unnd uff die obbemeldten stifftkilchen gesetzt, mitt ettwas 
besserung unnd merung, alls das dieselbe bull ouch anzöigt. 

(10) So ist dann dem gotshuß Küngsfeldenn für schirmer unnd 
behalter desselben fryheit unnd gerechtikeittenn geordnot unnd be- 
stimpt herr probst von Zürich unnd herr probst von Zoffingenn in ge- 
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staltenn, ob jemand das berürt gotshuß schädigen, beschwärenn oder 
von dem sinen welte trengenn, das si uff dieseibenn mitt bansbe- 
schwerdenn unnd mitt anrüffen weltlichs gewalts mogen handlenn. 

(11) Darzu so ist den geistlichen frouwen des obbemeldten gots- 
huß Küngsfeldenn die gnad unnd fryheit verlichenn, das si einen welt- 
lichen oder geistlichen bichtvatter erwellen, der si in bäpstlichen sachen 
einest im leben unnd in todsnötten mog absolvierenn, ouch inen ge- 
lüpten abnämmenn unnd darzu einest im leben unnd in tods nöttenn 
volkomne verzichung aller sünden bewisenn, das ouch dieselben geist- 
lichen frouwenn in zitten eins verkündten bans in irem gotshuß messen 
lassen sprechen, alle sacrament empfachenn unnd in das gewicht be- 
graben werdenn; unnd so in der statt oder dafür krützgäng beschechen, 
si alltann in irem gotshuß sundrig altar erwellen, besüchen unnd den 
applas ervolgen, so sı uff solichen krützgängen personlich hetten mogen 
| erlangenn ; unnd zulest das die gedachten geistlichen frouwen in der 
fasten unnd zu andren verbotnen zittenn eyer, käß, aneken unnd andre 
milchspiß, ouch zu zitten, so si kranck sind, fleisch mogen bruchen 
unnd niessenn, alles mitt ettwas verrernn lüttrung unnd vorbehaltung 
alls die bull das witter anzöigt. 

(12) So sind dann die halben nützen, gülten unnd frücht der 
gotshüser Filye, Bemond unnd Lacus Juriensis, ouch des priorats zu 
Granson der stifft zu sant Vincentzen hie zu Bernn unnd der nüw 
uffrichtenden stifft zu sant Nielausen zu Friburg, durch si glichlich 
zuteillenn, incorporiert, admodiert unnd zugeordnot, allso das nach ab- 
gang der innhaber solicher gotshüser unnd priorats unnd ir nutzungenn 
dieselben nutz unnd gült zuhanden obbemeldter stifften zum halben 
teil söllen unnd mogen bezogen unnd ingenommen werdenn. 

(13) Fürer so ist der halb teil der nütz frücht- unnd gült des 
priorats sant Roman unnd Luzian der stifft sant Vincentzen zu Bernn 
incorporiert unnd zugelassenn, denselben nach abgang jetzigen besitzers 
zunämmenn unnd zuervolgenn !). 

(14)?) Denne so ist aber zuhanden sant Vincentzen kilchen zu 


1) Eine besondere Behandlung von Romainmötier kennt die Bulle vom 


10. Januar 1513 nicht. | 
2) Der Rest ist von der Hand Niklaus Schallers beigefügt. 
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fünff hochzitlichen vesten erworben zu jedem zechen jar uffgesatzter 
buß, desglichen zu jedem salve, so in der vasten gesungen wirdt, ouch 
all samstag und zu allen unser lieben frowen abend und zwifachen 
festen hundert tag applas. 

(15) Demnach ein besunder bull genambt perinde valete, durch 
weliche die andern bullenn die inlibung der gotshüser zuhanden der 
stift erworben sind, bestätiget werdenr 

(16) Zu letst so ist verbracht noturfitige babstliche fürsechung, 
durch weliche dem Brediger ordenn gebotten und bevolehen wirdt, 
etlich von inen har zu minen herren zu schieken und mitt inen des 
eostens halb biß osternn zuverkommen und inen darumb abtrag zetund : 
mitt dem zusatz, wo das nitt bescheche, das babstliche heilikeit den 
orden mitt bans beschwerden und in ander wäg dar zu welle halten, 
minen herren biß uff ir benügen verriehtung zetund. 

Darzu so schribt der general und obrist des ordens solich an- 
sechen babstlicher heilikeit nachzukommen und ob es not sye darumb 
‚des ordens güter zuverkouffen oder sust einen uffbruch zetund, damitt 
‚die sach und der cost werde abtragen. (Unnütze Papiere, Bd 52, Nr. 87.) 


Beilage I. 


Supplicatio in sanctissimum dominum nostrum nomine 
magnifiicorum dominorum sculteti et consulum urbis 
Bernensis, Lausanensis dyocesis conscripta. 

| (Von IEinde Mai 1513.) 


(1) Beatissime. in Oristo pater, quia in apostolico privilegio, a 
sanctissimo domino Julio secundo felieis recordationis gratiose obtento, 
plenaria remissio omnium peccatorum omnibus et singulis ad fabricam 
sancti Vincentiji jamdieti oppidi a sabato dominice Judica usque ad 
secundas vesperas eiusdem diei dominice elemosinas et manus adıu- 
trices porrigentibus conceditur, verum quia in eodem privilegio non 
fit mentio quorundam artieulorum, per quos devotio Oristi fidelium 
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augmentatur et fabrice prefate ecclesie ruinose et sumptuose utilitas 
promovetur, quare supplicant prefati seultetus et consules sanctitatis 
vestre obsequiosissimi eandem sanctitatem vestram, ut in reformationem 
dieti privilegii pro forma Romane ecclesie deputetur aliquis prelatus 
ecclesiasticus videlicet dominus prepositus Bernensis, qui facultatem 
habeat deputandi et eligendi confessores idoneos juxta qualitatem et 
exigentiam Cristifideium ad easdem indulgentias confluentium. 

(2) Deinde ut sanctitas vestra de gratia speciali indulgeat, ut 
huiusmodi confessores ita deputati a votis saltem non reformatis et a 
eensuris ecclesiasticis, eciam ab impedimentis in quarto gradu occultis 
per dietum tempus absolvere possint, eciam infirmi, senes et valitu- 
dinarıi in urbe Bernensi sive extra, qui elemosinas in capsam fabrice 
presentari fecerint, eisdem indulgeneiis et remissionibus gaudere valeant. 

(3) Demum ut ex gratia speciali ipsum assertum privilegium per- 
petuis temporibus vim, robur et efficatiam obtineat, presertim cum 
edifieia antediete ecelesie sancti Vincentii adeo sint sumptuosa, ut non 
nisi maximis impensis sublevari possit. (!) 

(4) Preterea quia in bullis unionum et dismembrationum pro 
collegio Bernensi ad instantiam magnificorum dominorum seulteti et 
consulum urbis Bernensis eciam urbis Friburgensis impetratis singu- 
larıs et specialis sit concessa gratia, supplicant memorati et devoti 
oratores, ut eedem uniones reservationes et dismembrationes per mo- 
dernum sanctissimum dominum nostrum confirmentur et de novo conee- 
dantur, si saltem id iudicetur esse expediens seu necessarium. 

(5) Porro sunt cappelle beate Marie virginis in Obrenbürren certe 
concesse indulgentie, et quia in bulla fit mencio de ecelesia parrochiali, 
cum tamen sit solum cappella in parrochia Oberwil situata, unde eciam 
aligui faciunt diffieultatem, affırmantes male narratum et ex eo non 
bene impetratum fore, optant prefati magnifici domini Bernenses, ut 
per breve apostolicum provideatur, quo omnis scrupulus et diffieultas 
ammoveatur. 

(6) Item supplicant confratres fraternitatis saneti Jacobi in ecelesia 
ordinis fratrum minorum urbis Bernensis, Lausanensis dyocesis, privi- 
legium et indulgentias, ipsis per sanctissimum dominum Julium pie 
memorie usque ad numerum ducentarum personarum, viro et uxore 
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pro una persona computatis, concessas, ampliari usque ad summam 
personarum mille aut saltem octingentorum hominum, ut supra com- 
putandorum; quoniam enim ipsa confraternitas in magno precio et 
honore habetur, ita ut ad eandem multitudo populi confluat, frustra 
foret, ut una partium (!) confratrum indulgentiam consequeretur et alia 
ipsis indulgentiis privaretur. 

(7) Finaliter, quia olim prepositus collegii Bernensis a sanetissimo 
domino domino nostro Innocentio octavo inter cetera privilegia per- 
petua prepositure Bernensi concessa obtinuit, ut prepositus mitra et 
baculo pastorali in solemnibus festis uti neenon vestes, pallas et alia 
ornamenta quecumque ecclesiastica ad divinum cultum in ecelesia dieta 
necessaria benedicere possit, verum quia assertum privilegium dumtaxat 
se ad ornamenta ad eandem ecelesiam pertinentia videtur extendere 
supplicant humiliter prefati magnifiei domini Bernenses, prepositi ipsius, 
dum vacare contingit, apostoliea provisione presentatores, cum sepe alıis 
eciam ex locis in urbe Bernensi et extra confluunt propter magnam 
distantiam ordinariorum, sperantes ornamentorum suarum ecclesiarum 
assequi per prepositum benedietionem, attamen nichil consecuti redire 
ad propria eoguntur, quare quo divinus eultus in hoc casu promoveatur 
pietatisque intuitu permoti supplicant, quatenus sanctissimus dominus 
noster prefatum privilegium extendere dignetur, ut scilicet memorata 
in privilegio ecelesiastica ornamenta quibuscumque ex ecclesiis pre- 
sentata et exhibita propter deum et sine omni questu benedicere valeat. 


(Teutsch Miss. N, pag. 143’—145*.) 


Beilage I. 
Im Jahre 1514 erlangte Bullen. 
(1) Bulla pro preposito'). 
Continet Ornaondn lesben suorum, dandi minores or- 


dines, conseerandi ornamenta ecclesiastica, absolvendi in casibus epis- 


') Am Rande die Notiz: habet defectum. 
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copalibus, investiendi canonicos et capellanos, corrigendi eosdem usque 
ad degradationem ecelesie saneti Vincentü. 


(2) Bulla pro preposilo et capilulo de officio sanch Vincentiüi 
Gelebrandos. 2. = 
Offieium integrum de sancto Vincentio singulis ebdomadis in qua 
non celebratur octava solemnis et in die in qua non occurrit festum, 
ab octava Epiphanie usque ad dominicam Quinquagesime et ab octava 
corporis Uhristi usque ad adventum domini semel congrua die pera- 


gatur sine ulla super hoc ordinarii requisitione habenda. Huic offieio 


presentibus et in natalı ipsius saneti Vincentii a primis vesperis per 
illius octavas nee non et in translationis eiusdem festo XXIII die 
Septembris celebrando ab hora nona profesti ad eompletorium eius- 
dem festi inclusive conceduntur indulgentie et remissiones que sunt 
concesse pro offiecio toto diserete festi corporis Christi in perpetuum. 


(3) Bulla pro capella sancle Crucis extra muros Berne. 


Hiis qui intersunt et elemosinam porrigunt sextis feriis solitis 
processionibus, item (qui) visitantibus capellam in festo resurrectionis 
domini et transfigurationis eiusdem domini nostri Jesu Christi, item 
feria sexta parascheue, item in festis inventionis et exaltationis sancte 
erueis penitentibus et confessis XV anni et totidem quadragene indul- 
gentiarum largiuntur nee suspendantur et perpetuo durant. 


(4) Bulla pro capella sancti Egidii extra muros Berne. 


Plenaria omnium peccatorum remissio conceditur omnibus visi- 
antibus et porrigentibus auxilium pro capella saneti Egidii in festo 


eiusdem proxime futuro a primis vesperis usque ad occasum solis ip- 


sius festi. 

Rector capelle ordinet eonfessores idoneos seeulares vel religiosos 
quorumvis ordinum. Qui confitentes ab omnibus et singulis excessibus 
et delietis absolvant exceptis in bulla eontentis que in coena domini 
publieatur. Pro illis poenitentiam iniungant et vota omnia eommutent 
in opus diete fabrice exceptis quinque in bulla expressis. Sine revo- 
eatione sed post dietum festum minime valitura. 
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(5) Bulla confirmaltionis concessionis Innocentü. 


Ampliat authoritatem ad octavam a dominica Letare in domi- 
nicam Judica in casibus episcopalibus et indulgentiis. 


(6) Bulla pro capella in Toffen. 


Continet X annos quadragenas! a primis vesperis ad occasum solis 
secundarum vesperarum visitantibus et offerentibus in festis sanetorum 
Bartholomei, Sebastiani, Rochi, Sulpitii, sanetarum Anne et Lucie et 
in festo dedicationis. Sine revocatione, perpetue. 


(7) Bulla pro ossario in Moreti'). 

Continet X annos et totidem quadragenas indulgentiarum visi- 
tantibus et porrigentibus atque orantibus pro defunctis quorum ossa 
ibi servantur in festis nativitatis Johannis baptiste, beate virginis et 
assumptionis eiusdem, sanctorum Michaelis et Johannis Evangeliste. 
Sine revocatione. 


(8) Articuli summariüi bulle confralternitatis sancti Jacobi. 


Fratres omnes fraternitatis sancti Jacobi in ecelesia minorum Berne 
usque ad numerum octingentarum personarum, viro et uxore pro 
una persona computatis, habent plenam facultatem, ut quilibet eorum 
habeat eligere eonfessorem secularem vel regularem cuiusvis ordinis, 
qui habeat auctoritatem absolvendi in casibus omnibus etiam sedi apo- 
stolice reservatis, exceptis in bulla expressis, in vita semel, et in mortis 
artieulo quotiens oportunum fuerit, vota commutandi omnia exceptis 
quinque in bulla expressis, plenariam omnium peccatorum de quibus 
confessi et contriti- fuerint, remissionem. Numero oetingentorum defi- 
ciente, is numerus per alios confratres receptos reparetur, ita ut dietus 
numerus non excedatur. 

Omnibus utriusque sexus Christi fidelibus vere confessis et con- 
tritis, qui deyote capellam huius fraternitatis visitaverint a primis ves- 
peris ad secundas videlicet festivitatis saneti Jacobi et sextarum feriarum 
quattuor temporum, septem anni ac totidem quadragene de iniunctis 
peniteneis relaxantur. 

Perpetua facultatis duratio. 


1) Am Rande; habet defeetum, 
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(9) Bulla confirmationis et incorporalionis. 


Continet medietatem omnium proventuum et fructuum monaste- 
riorum Filiaci, lacı Jurensis et Bonimontis, Grandisoni, sanetorum Romani 
et Lupieini prioratuum sanceti Augustini et sancti Benedicti, Cluniacensis 
ordinis, Gebenensis et Lausannensis diocesum, cum derogatione patronatus 
juris, nisi ex fundatione et dotatione esset, propria authoritate et sine 
ulla diocesani vel cuiusquis alterius licentia super hoc requirenda. 


(10) Bulla jubilei pro sanclto Vincentio dominica Judica '). 


Dantes elemosinam et visitantes vel, si per se non potuerint, mit- 
tentes per alios consequuntur plenariam remissionem omnium pecca- 
torum, de quibus confessi et contriti fuerint et ad has habilitantur 
omnes existentes quomodolibet in censuris. Durant usque ad futurum 
proximum annum jubileum, celebrantur a primis vesperis ad secundas 
inclusive dominica que dieitur Judieca. 


(11) Bulla pro capella beate virginis in Obe(r)byrren. 


Concedit omnibus Christi fidelibus confluentibus, vere confessis 
et contritis et porrigentibus manus adiutrices in festis beate virginis 
videlicet nativitatis, annuntiationis, purificationis et assumptionis et de- 
dicationis ecelesie a primis vesperis ad secundas inclusive X annos et 
totidem quadragenas indulgentiarum de iniunctis. penitenciis. 


Rector huius ecelesie potest constituere presbiterum secularem 
idoneum, qui pro indulgentiis confluentes confessiones audiat eosque 
absolvat in omnibus etiam ordinario loeci reservatis, exceptis ad apo- 
stolicam sedem pertinentibus. 


Indulgentie perpetue, facultas vero confessoris usque ad annum 
jubileum proximum. z 
Unnütze Papiere Bd. 52, Nr. 89. 


') Am Rande: habet defectum. Ob wegen der an den Nummern 1, 7 und 
10 ausgesetzten Mängeln neue Bullen ausgewirkt wurden, ist nicht bekannt, ' 
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Beilave IV. 


Auszüge aus den „Akten über die diplomatischen 
Beziehungen der römischen Curie zu der Schweiz 
1512 —1552“., 


Herausgegeben von Caspar Wirz im Bd. XVI. der Quellen zur Schweizer- 
geschichte, 


1. Aus Gambaros Instruklion für Pucci vom August 1517 
(ib. pag. 124 f.). 

Zuerst ist der Kardinal von Sitten über das Folgende zu be- 
fragen, und es ist ihm unter Bezugnahme auf das Kreditiv der Auf- 
trag zur Kenntnis zu bringen, den Sie vom Papste haben, und unter 
anderem, dass es seiner Hochwürden gefallen möge, Ihnen ein Ver- 
zeichnis aller derjenigen zu schicken, die private Pensionen zu be- 
ziehen haben und derjenigen, die während der ganzen Dauer des 


Bündnisses Pensionen erhalten. Wie es komme, dass der Kanton Zürich 


öffentlich etwas für die privaten Pensionen erhält, während ihm bei 
der letzten Verteilung 500 Gulden zur Verehrung gegeben wurden. 
Ferner ob die Berner fortwährend 1000 Gulden zur Verteilung unter 
den geheimen Räten und andere 1000 Gulden zur Verteilung unter 
eilf Personen des genannten Rates erhalten, und ob seine Hochwürden 
der einen Person vor der andern den Vorzug gibt und für welche 
Summe sie sich entscheidet, und ob dies für ein Jahr oder weiter 
gelten soll, indem hierin auch der Arzt von Bern (Valerius Anshelm) 
mitgezählt wird, und für den Fall, dass diese Pension fortdauern soll, 
ob nicht die eine Person der andern vorzuziehen sei. Ob man mit 
dem Schultheissen von Wattenwyl den Anfang machen solle oder mit 
Herrn Wilhelm von Diesbach. Vergessen Sie nicht, dem Herrn Niklaus 
von Wattenwyl zu sagen, er möge von seinem Vater erfahren, ob die 
2000 Gulden des letzten Jahres, die Barthlome May in Empfang nahm, 
nach dem vorgenannten Modus verteilt wurden oder wie... Da ferner 
Schaffhausen nicht zulässt, dass die seinen geheime Pensionen em- 
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pfangen, ob der Rat dieses Geld, das nach Abzug des Anteiles von 
Genua noch 375 Gulden beträgt, einziehen soll, ungeachtet sie in diesem 
Jahre auf Verwendung des Herrn Constans (Keller) 500 Gulden er- 
halten haben, um die Freunde des letztern zu befriedigen... 

Aus der beigefügten Denkschrift über die Privatpensionen: 

.... Obgleich Herr Anshelm (Graf) von schlechtem Charakter 
ist, möchte ich ihn für jetzt doch nicht seine Pension von 200 Gulden 
verlieren lassen, sondern ihn auffordern, wenn es nötig wird, es sich 
angelegen zu sein, dass der Papst, der Kardinal von Mediei und der 
Herzog (von Florenz) eine gute Meinung von ihm bekommen. Das 
Gleiche gilt von Herrn Constans (Keller); aber weder dem einen noch 
dem andern ist zu trauen... Man denke daran, dem Kardinal von 
Sitten, durch denjenigen, der zu ihm geht, sagen zu lassen, dass sein 
Verzeichnis (der Pensionen) durch den Nuntius dem Papste zugeschickt 
werde, und wenn der Kardinal sich auf das beziehen wollte, was Herr. 
Constans und Herr Anshelm sagen werden, so muss ihm geantwortet 
werden, der Papst glaube nicht, dass sie richtige Angaben machten, 
da sie es mir früher nie angeben wollten. Und ich wäre der Ansicht, 
dass, wenn der Papst Jemand zum Kardinal (Schinner) schieken will, 
man sofort und möglichst geheim zu ihm schicke .... 


2. Aus Puccis Relalion an den Kardinal de’ Medici, aus Freiburg, 
den 18. Oktober 1517 (ib. pag. 128 F.). 


Euer Hochwürden. Wir haben, Gott sei Dank, alle öffentlichen 
und privaten Zahlungen besorgt, ausgenommen die geheimen Pensionen 
von Unterwalden, und dazu habe ich acht Kantone (in die Pensions- 
liste) eingesetzt und werde zwei, nämlich Unterwalden und Luzern, 
bei meiner Reise nach Zürich einsetzen. Und da die ganze Grundlage 
der Unterhandlungen mit ihnen hauptsächlich in der Verteilung der 
Gelder besteht, wird mir das Schreiben darüber, so oft es mich an- 
kommt, nieht schwer fallen, und auch Euer Hochwürden wird es nicht 
unangenehm sein, unterrichtet zu werden, damit, wenn entweder ich 
bis zur nächsten Zahlung hier bleibe oder ein anderer an meiner Statt 
kommt, der Papst und der Herzog über ihre hiesigen Angelegenheiten 
gut informiert seien. | 


A 


E- 
2 
Br 
= 
Er 
}-, 
r 


ah. 2 a 7 Dal Ai a A A A Fine 
in der ' ’ t wo 


297 


Bern, der zweite Kanton, hat von mir seine öffentliehen und seine 
privaten Pensionen empfangen, und in bezug auf die privaten habe 
ich mich bemüht, alles zum bestmöglichen Ende zu führen; denn 
2000 Gulden sind ihnen in zwei Abteilungen, 1000 dem Geheimen 
Rate und 1000 eilf Personen dieses Rates, gegeben worden, und bei 
der einen wie der andern Summe konnte man besser verfahren. Erstens 
weil der Rat niemals stirbt und weil, wenn die Ratsglieder Geld von 
der eigenen Behörde und nicht aus unsern Händen erhalten, sie keine 
Verpflichtung gegenüber dem Papste und dem Herzoge fühlen, und 
zur Zeit der Not erinnern sie sich nicht der empfangenen Wohltaten ; 
indessen habe ich in betreff der ersten 1000 Gulden angeordnet, dass 
von jetzt an entweder ich oder mein Nachfolger oder mein Agent sie 
den einzelnen Personen gemäss der von ihnen bestimmten und von 
mir gutgeheissenen Verteilungsart auszahlen. Daraus wird mehr Nutzen 
hervorgehen, indem wir erstens diejenigen kennen werden, welchen 
wir unser Geld geben und wir sie für unsere Bedürfnisse mit Ver- 
trauen in Anspruch nehmen können. Ferner wird es in unserem Be- 
lieben stehen, wenn der eine oder der andere stirbt, die neuen Rats- 
herren zu Pensionären zu machen und ihnen nach unserem Willen 
einen grössern oder geringern Anteil zu geben, und wir werden auch 
demjenigen, von dem wir gut bedient werden, eine Erhöhung zu- 
kommen lassen können. Was die andern 1000 betrifft, so kann ich nicht 
umhin, Gambaro zu loben, dass er sie eher unter elf Personen als unter 
28 verteilte, weil in der Tat jene die Lenker (aurigae!) des Rates sind; 
aber ich wollte lieber, der Rat wäre gar nicht genannt worden, auch 
hätte ich sie (die 1000 Gulden) nicht einem einzelnen der elf gegeben, 
weil sie sie nach ihrer Weise unter sich verteilen, und ich hätte ihnen 
auch nicht eine so grosse Summe gegeben, weil alle Tage irgend ein 
neuer Mann durch die Volksgunst emporsteigt, wie es in den Gemeinden 
vorkommt, und einem solehen muss man mit voller Hand entgegen- 
kommen, und in dieser Rücksicht ist es immer gut, eine Reserve zu 
haben, um nicht die ordentliche Summe übersteigen zu müssen. In- 
dessen habe ich mich bemüht, die Sache möglichst gut einzurichten. 
Zuerst habe ich 300 Gulden abgezogen und die Summe auf 700 
reduziert. Sodann bin ieh mit ihnen übereingekommen, dass ich selbst 
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oder ein anderer Nuntius oder unser Agent jedem von ihnen ge- 
sondert seinen Anteil bezahlen sollen, indem wir nicht eine, sondern 
elf Quittungen erhalten. Drittens, dass, wenn einer von ihnen eines 
Tags stirbt, seine Pension in meiner Hand verbleibe und keiner sie 
von mir ganz oder teilweise verlangen dürfe und dass ich ganz frei 


nach meinem Belieben darüber verfügen könne. Und so kamen wir 


zu einer Uebereinstimmung nach vielem Hin- und Herreden, weil 
Herr Barthlome May mir sagte, Gambaro hätte, um die Besiegelung 
des neuen, den Herzog betreffenden Artikels der Liga zu erlangen, 
versprochen, diese Zahlung von 1000 Gulden werde während der 


ganzen Dauer des Bündnisses beibehalten werden und dies in Gegen-. 


wart mehrerer Zeugen, worunter Herr Constanz (Keller) und Herr 
Fabritius, und der eine wie der andere bestätigte die Richtigkeit der 
Aussage; immerhin wurde die Sache zum besten beigelegt. 

Bern neigt, wie Euer Hochwürden weiss, allgemein mehr zu 
Frankreich als zu einem andern Fürsten, wegen der Nachbarschaft 
und wegen des Handelsverkehrs und wegen des grossen Fifers, den 
die Könige von Frankreich angewandt haben, um diesen Kanton stets 
ihren Wünschen geneigt zu erhalten, da er der geeignetste ist zum 
unterhandeln und der kriegstüchtigste. Nichtsdestoweniger hat auch der 
Papst dort seine Partei und der Herzog wird die nämliche haben. 
Besonders der Schultheiss von Wattenwyl, Herr Wilhelm von Diesbach, 
Herr Bartlome May, Herr Hans von Erlach, der junge, der Sekretär, 
d.h. der Stadtschreiber (Niklaus Schaller) haben sich dem Papste er- 
geben gezeigt, und wenn ich unter diesen eine Unterscheidung treffen 
sollte, um ihnen das Geheimnis meines Herzens anzuvertrauen, so 
würde ich stets den Schultheissen, den Stadtschreiber und Herrn Hans 
(von Erlach) vorziehen, obgleich Herr Bartlome ganz artig ist und in 
diesem unserm Streite guten Dienst geleistet hat. Ausser diesen haben 
wir den Arzt (Valerius Anshelm), der immer sehr getreu gewesen ist; 
der Rat hat ihm von seinen 1000 Gulden 20 gegeben, überdies habe ich 
ihm 10 bestimmt, angesichts des Umstandes, dass ich ihm dieses Jahr 
25 geschenkt habe für ein Werk !), das er dem Herzoge schickt. Noch 


') Der Catalogus annorum etc. Cf. G. Tobler, Die Chronisten und Geschichts- 
schreiber des alten Bern, pag. 48, in der Berner Festschrift von 1891. 


he 
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habe ich eine Pension von 20 Gulden Hans von Erlach, dem alten, 
gegeben, welcher aus dem Rate und aus der Stadt verstossen wurde, weil 
er eine Konkubine hielt, während er verheiratet ist; er hat mir ver- 
sprochen, sie unbedingt aufzugeben, weil ich ihm gesagt habe, er be- 
komme sonst kein Geld mehr von mir. Der Rat ist bereit, ihn wieder 
aufzunehmen, wenn er sie verlässt; und dieser wird uns ein guter 
Diener und Freund sein. Noch habe ich Herrn Kaspar von Mülinen, 
einen Edelmann und Ritter und gegenwärtig Ratsherrn, zum  Pensionär 
des Papstes und des Herzogs gemacht; er wurde seit Ostern zum 
Mitglied des Rates erwählt und ist ein Mann, der zu Ehre und An- 
sehen gelangen wird, und ich hoffe, er werde gelegentlich dem Papste 
gute Dienste leisten. Unter den Geistlichen haben wir in Bern keinen 
Vertrauten noch Pensionär, ausser Herrn Constans (Keller), über welchen 
ich nachher sagen werde, was ich von ihm halte. Dort ist einzig noch 
der Sohn des Schultheissen, der Propst von Lausanne (Niklaus von 
Wattenwyl), und ich bitte und flehe Euer Hochwürden an, mit allen 
Mitteln beim Papste zu verschaffen, dass dieser seine Propstei in ru- 
higem Besitze habe, und Eure Hochwürden mögen geruhen, mir hierin 
vollen Glauben zu schenken, dass der Papst und der Herzog bei 
keinem andern Schweizer eine Vergünstigung besser anwenden können 
als bei ihm. Dem (Kardinal) Quattuor Sanctorum habe ich weitläufig 
mit der letzten Post darüber geschrieben. Ich bitte Euer Hochwürden 
sich gütigst dieses Geschäftes zu erinnern .. 


... Luzern... Was für Diener oder Freunde der Papst an 
diesem Orte habe, weiss ich noch nicht; das ist jedoch sicher, dass 
alle sagen, sie seien sehr treu. Der Stadtschreiber (Heinrich von Allikon) 
ist ein tüchtiger Mann und zeigt sich unsern Angelegenheiten sehr 
günstig; er hat eine gute Pension. Der Schultheiss des Ortes (Jakob 
von- Hertenstein) hat mir grosse Freundschaft bewiesen, weil er der 
Schwiegersohn des Schultheissen (von) Wattenwyl von Bern gewesen 
ist. Wir sind miteinander in Baden gewesen und haben im Bade und 
ausserhalb des Bades trefflich miteinander gelebt (facto buona ciera), 
und ich schenkte seiner Frau einen sehr schönen Rubin und seiner 
Base ein Barett mit goldener Einfassung mit Federn und Emailver- 
zierung, das 12 Taler wert war, und bot ihnen eine feine Mahlzeit an. 
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Er stellte mir seine Hülfe in Aussicht, um die Sache der geheimen 
Pensionen zu gutem Ende zu bringen; ich weiss nicht, was daraus 
‘wird. Er hat einen Sohn der beim allerchristlichsten Könige Page ist, 
und ich weiss, dass er (der Schultheiss) noch andere Wohltaten vom 
Könige empfängt und dass man nicht zwei Herren dienen kann, ob- 
schon eben jetzt derjenige, der Freund des Königs ist, auch Freund 
des Papstes ist. Er wollte, dass ich ihm die Pension erhöhe und einem 
seiner Söhne eine Pension aussetze, aber für diesmal habe ich es nicht 
tun wollen, weil ich gleichzeitig zwei Anstände erledigen will... 

. Uri... Anshelm Graf... Und obwohl Gambaro ihm mit 
Rücksicht auf Sehinner misstraute, so habe ich ihn nichtsdestoweniger 
dem Papste ganz treu erfunden und zwar in dem Grade, dass, er 
und Herr Constans (Keller) an dem Standpunkt, den sie inne haben, 
festhalten werden, und fürchtet nicht, dass sie je jemand anderem als 
dem Papste anhangen könnten, weil jetzt hier kein anderes Geld um- 
läuft als das des Papstes und das des allerchristlichsten Königs. Und 
diese zwei Geistlichen haben sich gut bewährt als gute Führer, die der 
Papst und der Herzog überhaupt in der Schweiz zum Betreiben ihrer 
Angelegenheiten haben können, so dass ihnen eines Tages von den 
Gesandten eine Beförderung wird zuteil werden. 


... Schaffhausen hat von mir die öffentlichen und die privaten 


Pensionen erhalten. Ich wollte sie nicht dem Rate übergeben, wie es 


im letzten Jahre geschehen ist, sondern ich habe sie in Zürich depo- 
- niert, um sie nach meiner Weise an diesen oder an jenen Bürger zu 
verteilen, wie ich es für zweckmässig erachten werde. Und damit haben 
sie sieh einverstanden erklärt dank der Bemühung des Herrn Constans 
(Keller), der Schaffhauser ist, obsechon er Chorherr in Bern ist, und 
er macht mit diesem Kantone, was er will, und er ist ein Mann von 
grossem Talente und langer Tätigkeit, und an allen Auszügen der 
Schweizer nach Italien ist er beteiligt gewesen. Und wahrhaftig ver- 
dient er nach meiner Meinung vom Papste und vom Herzog geliebt 
zu werden, und er versteht vielleicht besser, was zu tun und zu lassen 
ist, als irgend ein anderer Schweizer. Er ist bei Schinner gewesen; 
denn dieser hat ihn für die Kirche gewonnen. Aber glaubet mir, dass 
er stets für die Kirche einstehen wird, wenn die Kirche ihn für sich 
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haben will. Indessen verkehre ich mit ihm trotz all diesem mit Zurück- 
haltung, weil ich zuerst in verschiedener Hinsicht recht ins klare 
kommen will. 

... (Nachdem sich Pucei entschuldigt, so viel Geld ausgegeben 
zu haben:) Es ist richtig, dass jetzt im Anfange und bei diesen Be- 
suchen beinahe dreimal mehr ausgegeben wurde, als es der Fall ist, 
wenn ich wieder nach Zürich zurückgekehrt sein werde. Und wenn 
ich einmal vom Austeilen von Geld nichts gesagt habe, so wurde 
nachher solches von mir verlangt. Und beim Einzuge in Bern kam 
mir eine schöne, wohlgeordnete Kompagnie von Fusssoldaten entgegen. 
Man gab mir zu verstehen, der Bastard von Savoien habe derselben 
20 Taler gegeben und ich sollte ihnen wenigstens 10 geben, und so 
musste ich 10 rhemische Gulden geben und dann noch andere 
92 Gulden an verschiedene andere Personen. Und von den Ausgaben, 
die bei Tische auflaufen, brauche ieh nicht zu sprechen; denn es ist 
jedem beliebigen erlaubt zu kommen, auch uneingeladen, und beson- 
ders an solehen Orten und bei Gelegenheit eines Besuches ... . 


3. Puccis Rechnung pro 1517 (ib. pag. 140). 


Die öffentliehen Pensionen, die den Herren Eidgenossen und 
ihren ewig Verbündeten bezahlt werden, wofür wir von allen Quit- 
tungen haben, betragen 23487'/e rheinische Gulden. | 

Die privaten Pensionen, die verschiedenen Personen in allen Kan- 
tonen ausgerichtet werden, worüber wir beinahe von allen Quittungen 
haben, betragen 13000 rheinische Gulden, und wenn ich es erlangen 
kann, dass die Herren von Zürich ihre Privatpensionen nicht für den 
Staat beziehen und Luzern mich nicht zwingt die 365 Gulden zu be- 
zahlen, so kann ich an dieser Summe einige hundert Gulden erübrigen, 


weil man demjenigen auf jede Art und auf indirektem Wege privatim 


geben muss, der nicht öffentlich etwas annehmen will. 
An ausserordentliehen Ausgaben sind auf Rechnung des Papstes 
mit dem Tage, als wir die Schweiz betraten, bis heute — was 


4/2" Monate ausmacht — 910 Gulden verwendet worden, und über 


diese ausserordentlichen Ausgaben habe ich keine Quittungen. Aber 
sie figurieren im Buche Posten für Posten nach dem Orte, wo sie 
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verbraucht wurden und nach dem Zwecke, wie ich bei meiner Rück- 
kunft zeigen werde. 

Summe des Ausgebens auf Rechnung des Papstes und des 
Herzogs 37397'/s Gulden. | 

Der Rest der 40000 Gulden hat für mich dienen müssen, da 
ich bis zu Ende des Septembers die 800 Dukaten, die der Papst mir 
in Rom geben liess, verbraucht hatte, und weil ich davon für Korn, 
Wein und andere Bedürfnisse des Bischofs von Veroli ungefähr 
150 Gulden ausgegeben hatte, damit er zufrieden und mit guter Miene 
abreise, und über alles werde ich bei meiner Rückkunft a 
Rechnung ablegen. 


4. Aus Puccis Rechenschaflsbericht an Kardinal de’ Mediei 
vom September 1518, aus Zürich (ib. pag. 160 f.). 


Oeffentliche Pensionen in Bern . . . 2... 2%. 1500 Gulden 
Private Pensionen in Bern: 


Dem grossen und dem kleinen Rate von Bern . 1000 _„ 
Jakob (von) Wattenwyl, Schultheis . . . DUEE 
(20 als Erhöhung auf Rechnung des Fr 
Niklaus (Schaller), Stadtschreiber . . . . 90575 
(20 als Erhöhung auf Kosten des Hehe, 
Antoni-Spilmann, Vennere 2  wa . 70. 
Johann (von) Wingarten, Venner. . . . ., (U 
Oaspar  Wyler,. vennerz ser sw : 7008: 
Hanss»Kutllert. 2: Be FOR 
Lienhard (Hüpschi), Böckalmeimter: ER 703 
Barthlome May . . . IN 
Hans von Erlach (20 Erhöhung vom ns 902% 
Hans Krauchtaler (Kokalem! im Original). . . Pe 
Caspar (von) Mülinen (neuer Pensionär des Herzogs) 20 5 
Hans (von) Erlach, der jüngere (minor) . 7.7. ,.207 5, 
V.alerius (Anshelm), der Ast Zee a0 2 


In Bern ist die Pension des Schultheissen von Diesbach') frei ge- 


1, Laut Tillier IL, 87, hatte er einst von Frankreich eine Pension von 
100 Kronen bezogen. 
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worden, die 63 Gulden und einige Schillinge betrug, und ich habe 
die Privatpensionen um 98 Gulden erhöht. Bern hat in erster Linie 
1000 Gulden im kleinen und grossen Rate auf Rechnung der privaten 
Pensionen zu verteilen, und diese kann man nicht, wie die andern, 
auf einzelne Personen zurückführen, sowohl desswegen, weil es vom 
Anfange der Liga an so angeordnet wurde, als auch weil alle Agenten 
des Papstes und des Herzogs bei dieser Anordnung verharrt sind. 
Und diese werden gegen eine öffentliche Quittung ausgerichtet. Ferner 
wurden andere 1000 Gulden unter elf Personen des kleinen Rates 
verteilt, und auch diese wurden gegen eine öffentliche, vom Schult- 
heissen ausgestellte Quittung ausbezahlt, und die genannten elf ver- 
teilten sie nach ihrer Weise unter sich. Und wenn einer von ihnen 
starb, so ersetzten sie ihn durch einen andern, ohne die Agenten des 
Papstes und des Herzogs etwas davon wissen zu lassen, und letztes 
Jahr zog ich davon 300 ab und vereinbarte, dass wenn einer von 
ihnen sterbe, es in meinem Belieben oder in dem meines Nachfolgers 
stehe, in die frei gewordene Pension einen oder zwei nachrücken oder 
unter ihnen eine Erhöhung eintreten zu lassen, je nach meinem Gut- 
dünken. Und da in diesem Jahre der Schultheiss von Diesbach, einer 
der elf, gestorben ist, bin ich einverstanden gewesen, seinen Anteil 
proportional unter die zehn zu verteilen, weil er im Rate nicht durch 
den Neffen ersetzt wurde, abgesehen davon, dass die Pension dieses 
Jahres schon den alten Pensionären verfallen war. Aber weil der ge- 
nannte Neffe bei mir sehr darum angehalten hat, ihm die Pension des 
verstorbenen Oheims zu geben, und ich nichts entscheiden wollte, halte 
ich es für zweckmässig, dass derjenige, der die nächste Verteilung in 
der Schweiz für den Papst und für den Herzog besorgt, insofern dem ge- 
nannten Neffen Rechnung trage, dass ihm die Hälfte gegeben werde, aus 
Rücksicht auf das Haus Diesbach, von welchem wir übrigens in der Wer- 
bung für den Krieg gegen Urbino (siehe vorn) schlecht bedient wurden; 
weil es ein Haus von Macht und Ansehen in Bern ist, muss man 
nichtsdestoweniger gute Miene zum bösen Spiele machen. Die andere 
Hälfte wird man entweder unter die zehn oder unter drei oder vier 
von ihnen verteilen können, je nachdem es demjenigen, der zu ent- 
scheiden haben wird, zweckmässiger erscheint. Und wenn sie erwidern, 


sie hätten dieses Jahr je 60 Gulden auf den Kopf erhalten, so muss 
man ihnen entgegnen, dass für diesmal kein neuer Pensionär ernannt 
worden, und es mir beliebt habe, es so einzurichten; aber dass seither 
neue Pensionäre aus dem Rate von Bern selbst ernannt worden seien 
und deswegen die genannten elf Pensionäre sich mit dem Betreffnis 
begnügen müssten, das auf sie fiel, als sie 700 Gulden in elf Teile 
teilten. Aber man muss Rücksicht nehmen auf die Anteile des Schult- 
heissen (von) Wattenwyl, des Stadtschreibers und des Herrn Hans 
‘ von Erlach, des jungen, welchen drei ich die Pension um so viel er- 
höht habe, dass sie ebensoviel beziehen, als sie erhielten, als 1000 
Gulden unter die elf verteilt wurden. Und diese Erhöhung habe ich 


im Namen des Herzogs vorgenommen, weil ich es so seiner Sache 


für vorteilhaft hielt. Dieser Kanton Bern ist gegenwärtig ganz fran- 
zösisch und besonders die Häupter der Regierung; für die besondern 
Angelegenheiten des Herzogs und der Florentiner hat er, ohne auf 
die verwandtschaftliche Verbindung mit dem Papste Rücksicht zu 


nehmen, sehr wenig Neigung aus zwei Gründen, den einen werde ich 


mündlich eröffnen, der andere besteht darin, dass die Wortführer des 
Herzogs die Macht und die Grösse des Herzogs und der Florentiner 
ein wenig grossartiger hätten darstellen können, als sie es getan haben. 
Ich glaube, dass wenn die Freundschaft zu den Herren von Bern 
in derselben Weise fortgesetzt wird, was nicht schwer fällt, sie für 
die Zukunft besser als in der Vergangenheit gestimmt sein werden. 
Wir haben den Schultheissen (von) Wattenwyl ganz auf unserer Seite 
und auch den Stadtschreiber, von welchem ich hoffe, dass er trotz 
seiner, den Franzosen geleisteten guten Dienste, doch zusammen mit 
dem Schultheissen günstig sein wird, wenn der Papst oder der Herzog 
etwas in der Schweiz unternehmen wollten. Dem letztern habe ich, 
ausser der Erhöhung seiner Pension, im Namen des Herzogs, andere 
Wohltaten erwiesen, d. h. seinem Sohne, dem Propste von Lausanne, 
dem ich ein Kanonikat' in Basel gegeben und ferner den Streit um 
seine Propstei durch die Autorität und die Gnade des Papstes zu 
seinen Gunsten niedergeschlagen habe, indem ieh dem Gegner 100 Gold- 
dukaten gab und der Papst ihm eine Anwartschaft zum Ersatz ‘der 
genannten Propstei gewährt. 


kA 


RN EONEE 


305 


Ich hoffe, dass auch Herr Hans von Erlach günstig sein werde, 
sowohl wegen seiner Verbindung mit dem Schultheissen (von) Watten- 
wyl, als auch wegen der Rücksicht, die ich für ihn durch die Erhö- 
hung seiner Pension im Namen des Herzogs getragen habe. Ich glaube, 
er werde der erste Schultheiss werden, der am nächsten Österfeste 
gewählt wird. Obschon der Venner (von) Wingarten noch nicht spe- 
zielle Unterredung mit mir gehabt hat, weiss ich doch aus gewissen 
anderen Anzeichen, dass er ganz der unsrige ist und mit Leib und 
Seele zu Herrn Constans (Keller) von Schaffhausen, Chorherrn in Bern, 
steht, welcher über ihn nach Belieben in unsern Angelegenheiten ver- 
fügen wird, und ich wäre der Meinung, dass er der erste der zehn 
sein sollte, dem eine Erhöhung zukommt, obschon ich ihm weder etwas 
versprochen noch angeboten habe. Herr Caspar von Mülinen ist ein 
feiner Mann (& gentil ereatura) und gehört zu den Edelleuten von 
Bern. Er zählt nicht zu den zehn Pensionären, sondern partizipiert 
nur als Ratsherr an der Summe von 1000 Gulden. Aus Rücksicht 
auf das gute Ansehen, das er im Volke und im Rate geniesst und in 
Anbetracht des Umstandes, dass er eines Tages Schultheiss werden 
kann, wenn er am Leben bleibt, habe ich ihm im Namen des Her- 
zogs 20 Gulden als private Pension ausgesetzt, und was ich von den 
vorgenannten hoffe, höffe ich auch von ihm. Wenn Barthlome May 
von uns erhalten sollte, was er verdient, so bekäme er keinen Soldo, 
weil er ein Mann ist, der schlecht handelt und noch schlechter redet, 
und von ihm würde ich mir nur insoweit etwas versprechen, als ich 
die Strömung in unserem Sinne fliessen sähe (als ich allen Wind in 
unsern Segeln sähe). 


... Uri... (Nach dem Lobe Anshelm Grafs, auf dessen Hülfe 
man in den Angelegenheiten des Papstes und des Herzogs nicht nur 
im Kanton Uri, sondern auch anderswo angewiesen sei; weil er ein 
talentvoller Mann von Erfahrung und Vertrauen sei und immer gut 
seine Pension von 200 Gulden verdienen werde.) Dagegen streitet nicht 
der Grund, dass Herr Anshelm und Herr Constans (Keller) Sch inners 
Diener sind; deshalb sind sie dem Papste und dem Herzoge treu, 
erstens weil Schinner dem Papste und dem Herzoge ergeben ist, ferner 
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weil ihr ganzes Dienstverhältnis zu Schinner für die Kirche geschlossen 
wurde und sie stets der Kirche dienen werden. | | 
. Solothurn ..... Wir haben noch den Leutpriester von Solo- 
thurn, der auf der Kanzel grossen Einfluss hat und vom Volke sehr 
geachtet und geschätzt wird, und man kann kein besseres Werkzeug 
haben um eine Sache plausibel zu machen, wenn sich eine Schwierig- 
keit zeigt, als ihn. - Herr Constans (Keller) von Schaffhausen ist aus 
Liebe zu mir bereit, zugunsten des Leutpriesters, auf eine Anwart- 
schaft zu verzichten, die er auf das erste Kanonikat von den Herren 
von Solothurn hat, und sobald: ich für Herrn Constans das Kanonikat 
von Konstanz werde ausgefertigt haben, werde ich ihn auf diese An- 
wartschaft verzichten lassen, wodurch der genannte a für 
immer zufrieden gestellt sein wird. 
Oeffentliche Pensionen in Schaffhausen 1500 Gulden. 
Private Pensionen in Schaffhausen : 
Constans Keller . 0... 2200 Gulden 
Burgermeister Hans Ziegler . . 25 „ 
5 Hans Peyer 2:2... 2537, 
Lüdwig‘.von- Eullach ar II 
Hans Keller 3,4 273720 755 


nel ne a ae MEI TE TE I ee, Buhl Ya Va ie Bee a RT A Ra iR Eee En ee 


. In Schaffhausen haben wir Herrn Oonstans (Keller), welcher 
zu den vorzüglichsten Werkzeugen gehört, die der Papst und der 
Herzog für ihre Angelegenheiten haben kann, und ich zweifle nicht 
an seiner Treue, was auch Gambaro über ihn sagen mag; wollte Gott, 
dass man die alten Freunde in anderer Weise behandelt hätte, so 
wäre der Krieg gegen Urbino anders entschieden worden, obschon 
viele andere Gründe zusammenwirkten, um die Werbung von Fuss- 
soldaten zu hindern. Herr Constans hat schon seit 28 Jahren vom 
Kaiser eine Privatpension von 100 Gulden jährlich gehabt und von 
keinem andern Fürsten, ausgenommen vom-Papste und vom Herzog, 


etwas erhalten, und stets wird derjenige, der vom Kaiser eine Pension 


bezieht, viel eher unser Freund sein als der, welcher Pensionär irgend 
eines andern ist. Ich habe ihm eine Pension von 20 Gulden und ein 
Kanonikat in Konstanz gegeben, wenn er dasselbe in ruhigen Besitz 


bekommt, wird er ganz befriedigt sein und wenn es nötig wird, wird 
k = 
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er für diese Wohltat mit aller Dankbarkeit in Bern und in Schaff- 
hausen erkenntlich sein. 


BES a 1 ea EN RER BIER Nas Wem ae ae le‘ le et Lean een ne ee ee Te 


Der Herr von Bonstetten (welcher Ort eine deutsche Meile von 
Zürich entfernt ist) war in allen Kriegen des Papstes Alexander und 
des Herzoes Valentin Hauptmann in Italien. Dann kehrte er in die 
Heimat zurück und kümmerte sich nieht mehr um Kriegsdienste. Er 
hat einen Sohn, der Schwiegersohn des Schultheissen von Wattenwyl 
von Bern und von Person wohlgesinnt ist, aber noch keine Proben 
davon abgelegt hat. Der Vater und der Sohn stehen möglichst auf 
meiner Seite, und beide wären bereit dem Papste und dem Herzoge 
in einer kriegerischen Unternehmung zu dienen. Ich habe ihnen keine 
Pension gegeben, weil sie mich nicht darum angesucht haben; ich 
habe ihnen jedoch ein Geschenk gegeben und bin zwei Tage vor- 
züglich in ihrem Hause aufgehoben gewesen. Es ist gut, dass derjenige, 
der (in die Schweiz) gehen wird, auch dieses wisse, denn es könnte 
eintreffen, dass sie nicht unnütze Freunde und Diener wären. 

... Wilhelm Schindler, Schultheiss von Huttwil (Vattovil!), im 
Gebiet von Bern, ist ein tüchtiger Hauptmann; und dieser hat von 
mir eine Pension von 30 Gulden gehabt, im Namen des Herzogs, 
welcher sich dieses Hauptmanns in allen Vorfallenheiten wird be- 


‚dienen können, obgleich ich nicht glaube, dass er auf unserer Seite 


allein, sondern auch auf derjenigen irgend eines andern steht; jedoch 
wird er, wenn er Dienste zu leisten übernimmt, deren gute leisten. 
In ihm habe ich nichts gefunden, das mir missfiele '). 


1!) Die freundliche Hülfe, die mir Herr Dr. Caspar Wirz für die Wiedergabe 
mancher Stellen geleistet hat, sei ihm bestens verdankt. 


Nachstehend Proben der Handschrift Kellers. 


\s 


Text pag. 309. 


a "Schluss eines Briefes des M. Constans Keller aus Rom vom 23. Dezember 1509, 
an R 2 De =... im Bd. 69 der Unnützen ‚Papiere. 
TE hektrande Ouch ob unser allerhailigoster vatter ettwaß messigung der suma 
Br Hader zethünd, wellind üwer g(naden) sich entschließen by waß suma sy mainind 
-endtlich zebelyben, unnd mich deß berichten, waiß ich dester baß üwern g(naden) 
5 zedienen, dann müglichen flyß unnd arbait in üwer g(naden) sachen diser unnd 
andern zebruchen bin ich gantz willig, die post haut ilentz wellen gon, damit ich 
nit wyter jetzmaul hab mügen schriben, aber by der nächsten post hoff ich näher 
zu dem zyl der sach halb schiessen. hiemit so befilch ich mich üwer g(naden) 
He allweg. datum zü Rom xxiij tag decembris 1509 
‚üwer g(naden) Capplan M(eister) Constans Keller 


Unterschrift Kellers in einer Empfehlung vom 3. Mai 1513 im Bd. 66, Nr. 22 
der Unnützen Papiere. 


| V(este)r M(agister) Constans Keller 
Ca(noni)cus Bernen(sis) 


Unterschrift Kellers in einem Briefe vom 20. Februar 1514 im Bd. 52, Nr. 107 
der Unnützen Papiere. 


underteniger 
> “ maister Constans Keller 
x ee von Schlaithain 
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Ferdinand Vetter 


Der „Staubbach“ in Hallers Alpen 
und der Staubbach der Weltliteratur 
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Der „Staubbach“ in Hallers Alpen und der Staubbach 
der Weltliteratur. 


1. Hallers „Alpen“ sind nicht die Berner Alpen. 


Ludwig Hirzel sagt in seiner treffliehen Einleitung zu Albrecht 
Hallers Gedichten ') LXIV f., der Dichter habe in den „Alpen“ „auf 
die Gegenden des Berner Oberlandes zusammenfassend alles über- 
tragen, was ihm der Anblick der für ihn neuen Welt, durch die er 
gegangen war, an verschiedenen Stellen entgegengebracht hatte“. Schon 
„lange bevor sein Weg ihn in das Hochgebirge des Berner Ober- 
landes führte“, sei er in der Stimmung für sein Gedicht vorbereitet 
gewesen; aber erst „die ganze Pracht des Hochgebirges in den Berner 
Alpen“ habe die „weit gewaltiger wirkende Szenerie“ geliefert zu 
den Bildern des Menschenlebens, die er ohne Zweifel dort noch zahl- 
reicher als vorher in der französischen Westschweiz in sich aufge- 
nommen. 

Haller hat sein berühmtestes Werk bekanntlich nach der grossen 
Schweizerreise, die er, noch nicht zwanzigjährig, im Juli und August 
1728 mit Johannes Gesner von Basel aus machte, geschrieben und 
im März 1729 zu Basel vollendet ?). 

Die Ansicht, dass er bei dieser poetischen Schilderung des Alpen- 
landes vor allem das Berner Oberland im Auge gehabt habe, kann 
sich zunächst auf einige Anmerkungen stützen, die von der vierten 
Auflage an (1748; bei Hirzel D) in sämtlichen Ausgaben von Hallers 


Gedichten stehen und die der Dichter selbst in dieser „vermehrten 


und veränderten“ Auflage zu der Darstellung des Bergfestes (RK. 91 ff., 
H. 101 ff.?) und zu der Erwähnung der einfachen Lebensweise des 


t) Albrecht von Hallers Gedichte: Bibliothek älterer Schriftwerke der 
deutschen Schweiz, herausgegeben von J. Bächtold und F. Vetter, Bd. III. Frauen- 
feld 1882. | 

2) „Mart. 1729.“ steht darüber in den Ausgaben der Gedichte O—E (1743-1749). 

®) Wir bezeichnen mit K. den Abdruck der ersten Ausgabe (nach der wir 
auch zitieren) von Adolf Frey in Kürschners Deutscher Nationalliteratur Bd. 41, 
I, S. 19 ff,, mit H. die Ausgabe Hirzels, 
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Gebirgsvolkes (K. 211 ff, H. 221 fl.) gemacht hat: jene Feste seien 
unter den Einwohnern der Bernischen Alpen ganz gemein, und der 
Mangel an Wein sei den „eigentlichen Alpen“, vornehmlich den „ber- 
nischen Thälern Weissland und Siebenthal“ eigen, deren Einwohner 
er hier beschreibe. | 

Aber wenn Haller, wenigstens nach diesen Anmerkungen von 
1748, bei der Schilderung des Alpenvolkes von 1728/29 seine engern 
Landsleute zunächst zu Modellen genommen haben will: für die Be- 
schreibung des Landes haben ihm nachweisbar viel öfter en Ge- 
genden als bernerische vorgeschwebt. 


Der uns in Mailand und in Solothurn in einer Flandschriit Hallers . 


und in einer von ihm durchkorrigierten Abschrift erhaltene französische 
Reisebericht!) über die Tage vom 7. Juli bis 9. August 1728 erwähnt 
7. B. zu der Beschreibung der Gegend von Lausanne, dass der Rei- 
sende Tavernier sie mit den letzten Spuren des untergegangenen 
irdischen : Paradieses in Asien verglichen habe?): im Eingang der 
„Alpen“ klagt Haller (K. 11 ff.; H. 21 f.), dass der Himmel die „be- 
glückte güldne Zeit“, die „Erstgeburt der Jahren“ der übrigen Welt 
so früh entzogen und nur den Alpenbewohnern gelassen habe. In 
oder bei Lausanne ferner beobachtete der Reisende von einer Terrasse 
aus den Gegensatz zwischen dem rebenbepflanzten Schweizer Ufer und 
den kahlen und vergletscherten Savoyer Bergen und schilderte den 
unwiderstehlichen Reiz, den diese Mischung des Schrecklichen mit 
dem Änmutigen, der Kultur mit der wildesten Natur auf das Gemüt 
ausübe 3): die Beschreibung der Bergaussicht in den „Alpen“ hebt 


‘) Bibliothek der Brera zu Mailand (wohin der bez. Sammelband infolge 
der Zerstreuung von Hallers Bibliothek durch Josef II. gekommen ist) A D XII 54; 
benutzt von Hirzel, Haller LX ff.; die Solothurner Hs. des Hrn. K. v. Haller-v. 
Reding mit den Korrekturen Hallers abgedruckt von W. v. Arx in: Schweizer. 
Rundschau, herausgegeben von F. Vetter, 1892, 441—454, 533—543. 

°?) (Wir führen hier und weiterhin die Stellen des bisher wenig bekannten 
Reiseberichts wörtlich und buchstäblich an.) Le 15. nous partimes [von Vallorbe 
her] pour Lausanne et nous traversames une partie de ce pais, auquel Tavernier 
a compare les restes du Paradis terrestre qu'il avoit vu [nachträglich abgeändert: 
comp. le plus beau pais qu’il y ait vus] en Asie. 


°») Nous vimes de dessus une terrasse un des plus beaux coup-deil du monde. 


Le plus grand et le plus agreable bassin de l’Europe bord& d’un cote d’un 
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(K. 331 ft.; H. 341 fl.) neben dem angenehmen Gemisch von Bergen, 
Fels und Seen namentlich den „nahen Gegenstand (— Gegensatz) von 
unterschiednen Zonen“ hervor, wie ihn das „verjährte Eis“ des „kahlen 
Berges“ zu den sanften Weide- und Korngefilden des Hügellandes 
bietet). In Genf rief sich gegenüber den Sehenswürdigkeiten der Stadt 


mit ihren prächtigen Gebäuden, ihren düstern Kirchen, ihrer merk- 


würdigen Bibliothek der junge Gelehrte zu: er reise doch, um die 


"Natur, nicht um die Menschen und ihre Werke zu sehen ?): das ist 


auch ein Hauptgedanke der „Alpen“ (K.440 f.; H. 450 f.: „Und 
lernt, dass die Natur allein kan glücklich machen. Elende! rühmet nur 
den Rauch von grossen Stätten“). Sehr eingehend, als „die grösste 
Merkwürdigkeit der Schweiz“, beschreibt der Reisebericht des spätern 
Salzdirektors von Roche die Salzwerke des jenseits der Berner Alpen 
gelegenen, damals allerdings zu Bern gehörigen unlern Rhonetals, ins- 
besondere die Minen von Roche und Bevieux, zu denen die Rhone 
und der Avancon das Holz herbeiflössen ?): die Salzquellen am 


vignoble de plusieurs journees de longueur, de villes et de villages continus, et de 
P’autre des montagnes pelees de Savoie, par dessus lesquelles s’elevent d’autres 
montagnes plus escarpees encore... Ce melange de Vafreux et d’agreable, de 
culture et de la nature la plus sauvage a un charme, qu’ ignorent ceux qui sont 
indifferents pour la nature [nachträglich abgeändert: charme, auquel il est impos- 
sible de resister. | 

!) Die Uebereinstimmung dieser Stelle der „Alpen“ mit Versen Drollingers, 
die A. Frey (Albrecht von Haller und seine Bedeutung für die deutsche Literatur 
1879, 8. 17) nachzuweisen sucht, kann recht wohl mit der Tatsache bestehen, 
dass Haller durch die Aussicht auf. die Savoyerberge die Anregung zu seiner 
Schilderung erhalten hat; das Landschaftsbild vor seinen Augen konnte ihm ein 
ähnliches von Drollinger ins Gedächtnis rufen, — gesetzt nämlich, dass er die 
„Gedanken über die Mahlerey“ des eben verlassenen ältern Basler Freundes, 
dessen Gedichte erst nach seinem Tode 1745 veröffentlicht wurden, damals über- 
haupt schon kannte und nicht am Ende umgekehrt hier Drollinger Hallern nach- 
geahmt hat! 

”) Je ne vous parleraj pas des curiosites de cette belle ville... Vous 
savez que nous voyageons pour voir la nature et non pas pour voir les hommes 
ni leurs ouvrages. 

°) Roche est un hameau ou l’on a place les grands bassins qui servent a 
cuire l’eau sale de Paney ... [19 Zeilen Beschreibung]. — C’est & Bevieux, 
hameau a un quart de lieue de Bex ou se cuisent les eaux salees qu’on y & 
menees d’une montagne prochaine .... [6 Zeilen Beschreibung] Une partie de 
cette eau est menede plus loin pour etre cuite pres du Rhone avec le bois qu’on 
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„schnellen Avancon“ (RK. 411 ff.; am „trüben Strom“ H. 421 ff.), der 
„im Schaum der Strudel-reichen Wellen“ „gestürzte Wälder wälzt“, 
werden in einer besondern Strophe der „Alpen“ vorgeführt. Ebenso 
einlässlich ist der Bericht über die heissen Bäder oberhalb Zeuk am 
Fuss der Gemmi (du Gemmi bei Haller), wo es nur drei Monate 
Sommer sei und wo man die Kinder des 'Tales während der grössten 
Hitze hinbringe'). Der heilsame „reiche Brunn“, dessen lauteres, von 


y flotte depuis le Vallais, comme l’Avencon, torrent tres rapide amene celui de 


Bevieux ..... [13 Zeilen Beschreibung, u. a. eines verlassenen Bergwerkganges 
bei Bevieux mit merkwürdigen Mineralien: Le roc est partout plus dur que le 
marbre.... Rien n’est plus commun par tout ici que V’albatre]. — Le 25. nous 


alames a une grande lieue plus haut, voir la plus grande curiosit& de la Suisse. 
La source sal&e prenait d’une montagne voisine, ou creusant continuellement dans 
le roc elle s’aboissoit si fort, qu’on craignoit avec raison de la perdre avec le 
tems, puis qu’elle avait ronge depuis peu d’annees trente trois pieds du roc le 
plus dur qui soit au monde ... .. [31 Zeilen Beschreibung, u. a.: L’eau salde n’est 
done qu’une eaux douce qui fond en passant le sel dont ses canaux sont paves. 
Schluss: La nature n’a rien epargne pour rendre cet endroit singulier]. Man 
findet die von Haller hier angeführten und von uns hervorgehobenen Merkwürdig- 
keiten der Gegend wieder in der entsprechenden Strophe der „Alpen“: 
Dort aber wo im Schaum der Strudel-reichen Wellen 
Der schnelle Avangon gestürzte Wälder welzt, 
Rinnt der Gebirgen Grufft mit unterirrd’schen Quellen, 
Davon der scharffe Schweiss das Salz der Felsen schmelzt. 
Des Berges holer Bauch gewölbt mit Alabaster 
Schliesst zwar diss kleine Meer in tieffe Schachten ein; 
Allein sein ezend Nass zermalmt das Marmor-Pflaster, 
Dringt durch der Klippen Fug, und eilt gebraucht zu seyn. 
Die Würze der Natur, der Ländern reichster Segen, 
Beut selbst dem Volk sich an, und strömet uns entgegen. 
') La situation est dans un vallon fort eleve .. .. au reste agreable mais 
termine au Nord par les montagnes escarpees du Gemmi et du Letscher, qui... 
ne lui permettent que trois mois de belle saison. C’est la ou sur des hauteurs 


pareilles qu’on envoye les enfants pendant les chaleurs ... . Nous vimes donc le 
Heilbad . ... La source est eloignee de 500 pas du village, elle est grosse, chaude 
sans etre brulante .... Toutes ces eaux sont chaudes sans bruler pourtant la 


main, claires, sans odeur, et coulent sur un Limon jJaune dore, qui aparemment 
n’est qu’un Safran de Mars, quoique nos ancetres lui aient fait ’honneur de le 
croire du plus noble des metaux [vorher der Name: Gukdenbrunnlein ; weiterhin 
Analyse der Quellen auf ihren Gehalt an Schwefel, alkalischen und metallischen 
Stoffen]. — Diese Beobachtungen kehren in den „Alpen“ folgendermassen wieder; 
Im Mitten eines Thals von Himmel-hohem Eise 
Wohin der wilde Nord den kalten Thron gesezt; 
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flüssigen Metallen und Salzen goldig gefärbtes Wasser „mit siedendem 
(rebräuse“ durch das Gras des eisumgebenen Tales fliesst, „wohin der 
wilde Nord den kalten Thron gesetzt“, ist ebenfalls der Gegenstand 
einer Strophe des Gedichtes, und zu der kurzen Anmerkung: „Die 
von Natur heissen Wallis-Bäder“ der ersten Ausgaben wiederholt der 
Zusatz der vierten teilweise die Angaben des Reiseberichts '). 

Aus den gegen Ende der Reise durchwanderten bernerischen Ge- 
genden haben nur die grossen Krystalle des Herrn Frisching zu Mei- 
ringen?) in dem Gedichte eine deutliche Spur hinterlassen: zu der 
Strophe (K. 391 ff.; H. 401 ff.), die den „funkelnden Krystall“, den 
„Felss von Edelstein“, „Europens Diamant“ feiert, erinnert die An- 
merkung schon der ersten Ausgabe an die „Kristall-Mine auf der 
Grimsel“, d. h. am Grimselpass, der eben bei Meiringen ausmündet. 
Höchstens mag man noch in der „aus Furkens [oder „Schreckhorns“ ] 
kaltem Haupt“ entspringenden „hellen Aar“ (oder „Nüchtlands Aare“), 
ihrem „schrekenden Geräusch“ und ihren „schnellen Fällen“ (K. 423 f.; 
H. 483 f.) die Stelle des Reiseberichts wiedererkennen, wo die Wan- 
derer das Gadmerwasser und die Aare, „deux torrens violens“, über- 
schreiten. Sonst sind die nach der Natur gemalten Oertlichkeiten wie 
gesagt lediglich aus den weiter entlegenen, heute nichtbernerischen 
Gegenden des ersten Teils der Reise — Lausanne, Genfersee, Rhone- 
tal, Leuk — hergenommen, und bereits der poetische Grundgedanke 
des Dichters, der Preis der Sitteneinfalt des Alpenvolkes, lässt sich 
auf Eindrücke vom Anfang der Reise zurückführen: auf das Landgut 

Entspriesst [so!] ein reicher Brunn mit siedendem Gebräuse 
Raucht durch das welke Gras, und säuget was er nezt, 
Sein lauter Wasser rinnt voll flüssiger Metallen, 
Ein heilsam Eisensalz vergöldet seinen Lauff. 
Ihr wärmt der Erde Grufft, und seine Adern wallen 
Vom innerlichen Streit vermischter Salzen auf. 
Umsonst schlägt Wind und Schnee um seine Flut zusammen, 
Sein Wesen selbst ist Feu’r und seine Wellen Flammen, 


) „... diein einem so kalten Thale liegen, dass das ganze beträchtliche Dorf 
im Winter verlassen wird und die Einwohner sich herunter in das wärmere 


Wallis begeben.“ 


?®) Nous vimes la [in Meiringen] les eristaux de Mr. Frisching, qui &taient 
les plus beaux du monde aprez ceux des freres Mores. La plus belle piece etoit 
longue de deux pieds .. 
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B. L. v. Muralts zu Colombier ') und auf die einfachen Sitten im Tal 
des Jouxsees, wo der Bericht ausruft: Heureux peuple que l’ignorance 
preserve des maux qui suivent la politesse des villes (Vgl. „Alpen“, 
K. 31 ff, H. 41 ff. „Wohl dir, vergnügtes Volk“ usw.)! 


2. Hallers „Staubbach“ ist nicht der Staubbach, 
sondern die Pisse-Vache. 


Also aus der welschen Schweiz, dem Waatland und dem Wallis 
— aus Jura und Penninischen Alpen — stammen fast alle die starken 
Eindrücke von Land und Leuten des Gebirges, die der junge Haller 
im Sommer 1728 erhalten und in den „Alpen“ wiedergegeben hat. 
Aus denselben Gegenden aber, und nicht aus dem Berner Oberland, 
ist nun zweifellos auch das berühmteste der Naturbilder in den Alpen 
senommen: das Bild des Wasserfalls, des „Staubbachs“, wie ihn der 
Dichter selbst zwar nicht in dem Gedichte, sondern erst 20 Jahre 
später in einer Anmerkung genannt hat. Dieser „Staubbach“ also ist 
nicht der heute so bekannte Staubbach bei Lauterbrunnen im Berner 
Oberland, sondern die — Pisse-Vache, der Fall der Salanfe, bei 
Martinach (Martigny) im Wallis. 

Die Strophe vom Wasserfall („Wald-Strom“) folgt unmittelbar 
auf die schon erwähnte über den „nahen Gegenstand von unter- 
schiednen Zonen“, wozu Haller die Anregung auf der Terrasse von 
Lausanne am 15. Juli erhalten hat. Von dem Abstecher nach Genf 
kamen die Reisenden am 28. abermals hier vorbei und wanderten, 
nach eingehender Besichtigung der Salzwerke des Rhonetals, am Morgen 
des 26. von St. Maurice nach Martinach. Auf halbem Wege dahin 
(„a la moiti& chemin de Martigni“ — in Wirklichkeit muss es etwas 
mehr gewesen sein?) ward ihnen ein „angenehmes Schauspiel“ (un 
agreable phenomene): 

') Hirzel LXIff.; O. v. Greyerz, B. L. v. Muralt, Lettres sur les Anglais 
et les Frangais, 8. X. 


?) Auf dem bezüglichen Blatt des Biegirte- -Atlasses ist die Stelle des Falles, 
gegenüber Dorenaz, als „(Pissevache) Cascade de la Salanfe“ bezeichnet. 
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„Un gros ruisseau tombe d’une hauteur de deux cent pieds et 
se brise enlierement en poussiere qui se repand a quelques cent pas 
a la ronde: Nous y vimes une Iris elliptique, rasant les sommites de 
’herbe, ou nous distinguions le jaune, le vert, et le bleu, quoique tous 
assez pales. Nous entrames plusieurs fois dans le cerele möme, et d’un 
bord on voyait les couleurs du bord oppos£.“ 


Damit vergleiche man nun die Einzelheiten der Beschreibung 
des Wasserfalls, der in den „Alpen“ (K. 341 ff.; H. 351 ff.) aus der 
morgens früh von einem Berg sich eröffnenden Aussicht besonders 
hervorgehoben wird: ein Waldstrom durch die mauergleichen Spitzen 
eines stellen beirges Fall auf Fall hervorstürzend und dick beschäumt 
aus den Ritzen der Felsen weit über deren Wall hinausschiessend; 
das dünne Wasser durch den jähen und tiefen Fall aufgelöst, sodass 
in der verdicklen. Luft ein bewegtes Grau schwebt ; ein Regenbogen 
durch. die zerstäubten Teile strahlend; das entfernte Tal von einem 


unaufhörlichen Tau benetzt. 


Die Beschreibungen des Wanderers und des Poeten Haller decken 
sich fast in jedem Zuge. Nur schildert und beobachtet der reisende 
Naturforscher die Erscheinung des Regenbogens eingehender als der 
nachschaffende Dichter; dieser hingegen sieht am Schluss der Strophe in 
der Höhe noch die „Gemschen“, wie sie über und unter sich Wolken 
zu erblicken glauben, zwischen denen Wasserströme fliessen'). 


!) Die der Beschreibung des Berichts entsprechende Strophe lautet (nach 
der 1. Ausgabe, wovon die seit 1748 erstellten fast nur in den beiden Schluss- 
versen abweichen): 


Hier zeigt ein steiler Berg die Mauer-gleichen Spizen 
Ein Wald-Strom eilt dadurch, und stürzet Fall auf Fall. 
Der dik beschäumte Fluss dringt durch der Felsen Rizen, 
Und schiesst mit gäher Krafft weit über ihren Wall. 
5 Das dünne Wasser theilt des tieffen Falles eile, 
In der verdikten Lufft schwebt ein bewegtes Grau. 
Ein Regenbogen strahlt durch die zerstäubten Theile, 
Und das entfernte Thal trinkt ein beständig Thau. 
Die Gemschen sehn erstaunt im Himmel Ströme fliessen, 
10 Die Wolken überm Kopff, und Wolken untern Füssen. 


(Spätere Aenderungen: Vs. 2 hindurch D (1748) ff. — 7 gestäubten © (1743): 
Druckf. — 8 beständigs L (1777). — 9 Ein Fremder sieht C; Ein Wandrer sieht 
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Die Worte des Gedichtes passen also zu dem Reisebericht über 
die Pisse-Vache und zu deren tatsächlicher Erscheinung mindestens 
so gut als zu dem berühmteren Staubbach im Berner Oberland; die 
„Felsenritzen“, durch die der „Fluss“ herausdringt („aus einer Fels- 
kluft“ — oder gar „engen Felskluft“ — lässt ihn Goethe herunterschiessen, 


D ff. — 10 Die aus den Wolken gehn C; Die aus den Wolken fliehn D ff.; und 
sich in Wolken giessen C ff.) , 
Zu der letzten Zeile kommen nun in den Ausgaben seit 1748 folgende 
Anmerkungen, die wir, weil später oft angezogen, hier übersichtlich zusammen- 
stellen : 
D ff.: Meine eigenen Gönner haben diese zwei Reimen getadelt. Sie sind 
also wohl schwer zu entschuldigen. Indessen bitte ich sie zu betrachten, dass die 


Gemsen in den ersten Auflagen, wenn sie schon Menschen wären, ein tägliches 


Schauspiel nicht bewundern würden [F (1751) ff. Zusatz:; dass Boileau desS. Amand | 


durch die Fenster sehenden Fische mit Recht lächerlich gemacht hat;] und [F ff. 
Zusatz: dass endlich] wann oben am Berg die Wolken liegen, der Staubbach aber 
durch seinen starken Fall einen Nebel erregt, als wovon hier die Rede ist, so ist 
[F ff. streichen „so ist“] der letzte Vers [F ff. Zusatz: allerdings] nach der Natur 
gemalt [F ff. Zusatz: scheint]. [U (1772, Einzelausgabe der „Alpen“) Zusatz: 
Eigentlich ist hier die Rede vom Staubbach in Lauterbrunnen, den ich auch 
A. 1732, 1736, und 1756 besehen habe, wiewohl der Wasserfall bey Martinach 
(1728, 33, und 57), der Reichenbach (1732, 1736) und andere dergleichen in 
Helvetien nicht seltene Wasserfälle in den meisten Umständen überein kommen. 

Das Thal Lauterbrunnen hat gegen Norden [richtiger: Westen] eine steile 
Felsenwand, die bey 1000 Schuhen hoch und bey zwey Stunden lang ist. Ueber 
_ dieser gäh abgebrochenen natürlichen Mauer sind bewohnte Gegenden und ganze 
Dörfer und dann weiter gegen das Gasternthal hin hohe unübersteigliche Gebürge. 
Alles Wasser, das aus diesen letztern entspringt, fällt über diese Felsenwand gähe 
hinab in das Thal; dergleichen Staubbäche und Wasserfälle sind über zwanzig, 
man besucht aber gewöhnlich denjenigen, der nahe bey der Kirche ist, obwohl 
weiter gegen Grimmelwald hin einige Wasserfälle mir noch grösser vorgekommen 
sind. Alle haben sie mit einander gemein, dass das über eine steile Mauer hinunter- 
stürzende Wasser sich in einen Nebel auflöset, erst wieder im Thale sich sammelt 
und wieder zum Bache wird. Den Regenbogen habe ich gesehn, und bin stunden- 
laug stillegestanden, die seltene Erscheinung zu betrachten. Er ist völlig elliptisch, 
schwebt ganz tief wie auf den Spitzen des Grases und hat keine hohe Röthe, 
wohl aber gelb, grün und blau. Diese Wasserfälle in ihrer Schönheit zu sehen, 
muss man nach dem Regenwetter oder nach einem Gewitter hinkommen. — 
L (1777) hat statt dieses Zusatzes von U den folgenden: Ein Oberamtsmann in 
dem Theile der Alpen, wo der hier beschriebene Staubbach ist, hat diesen Aus- 
druck besonders richtig gefunden, da er ihn mit der Natur verglichen hat; und 
in den schönen Wolfischen Aussichten sieht man das in einem Nebel aufgelöste 
Wasser des Stroms]. 
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s. unten), dürften sogar, genau genommen, zu jenem Fall und seinem 
Namen besser stimmen als zu diesem. Nun aber ist der Wasserfall 
zwischen St. Maurice und Martinach, nebst einem benachbarten, „nur 
eine Stunde von Martinach“ gelegenen, von dem der Naturforscher an- 
merkt, dass in seiner Schlucht die Vorsprünge der einen Seite den 
Höhlungen der andern Seite entsprächen — also es ist, hievon ab- 
gesehen, der Wasserfall der Pisse-Vache der einzige, den der Reise- 
bericht beschreibt. In Meiringen beobachtet Haller wohl die auf allen 
Seiten von den Felsen herunterstürzenden cascades naturelles und den 
Bach des Gentals sieht er fünf oder sechs cascades de torrent bilden; 
aber kein einzelner dieser Fälle, etwa der Alpbach oder der Reichen- 
bach, hat ihm denselben Eindruck gemacht wie jener grossartige erste 
im Unterwallis. Vor diesem ist das Bild empfangen worden, das als 
der erste Wasserfall in der neuern deutschen Literatur bei der Schil- 
derung der Bergaussicht in den „Alpen“ wiedergeboren erscheint. 


3. Der Dichter der „Alpen“ hat den Staubbach 
nicht gekannt. 


Haller hat bei der Abfassung dieser Strophe schon deshalb nur 
— oder doch vorzugsweise — an den Wasserfall von Martinach ge- 
dacht und keinenfalls an den Staubbach bei Lauterbrunnen, weil er 
diesen damals noch gar nicht kannte. 


_ Zunächst ist sicher, dass er ihn auf der Reise, auf der die „Alpen“ 
entstanden sind — der Reise von 1728 — nicht gesehen hal. Wir 
kennen die Stationen dieser Reise aus Hallers Bericht sehr genau: 
7. bis 15. Juli Basel-Lausanne; 16. bis 22. Abstecher nach Genf und 
‘zurück; 23. bis 97. Lausanne-Leukerbad; 29. bis 30. Gemmi-Mühlenen; 
dann am 31. Juli — dem kritischen Tag — über den Thunersee, 
den „isthme“ von Interlaken, wo im Kloster (Schloss) ein Besuch 
gemacht wird, und abends noch nach Brienz; 1. August über Kienholz 
nach Meiringen; 2. August von da über den Jochpass; endlich 3. 
bis e. 15. August von Engelberg über Luzern, Zürich, Königsfelden 
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nach Bern, wo der junge Haller den Rest seiner Ferien zubringt, um 
dann nach Basel zurückzukehren. 

Hier in Basel wurden die „Alpen“ als „die- Frucht der grossen 
Alpen-Reise“ im März 1729 vollendet; um Ende Mai oing Haller 
bleibend nach Bern zurück, von wo er das Gedicht, wie vorher schon 
die eben entstandenen „Gedanken über Vernunft, Aberglauben und 
Unglauben“ im Juli 1729 an die Basler Freunde sandte '). 

Abschriften der „Alpen“ und der andern Gedichte Hallers müssen 
auch in Bern von Hand zu Hand gegangen sein und den Wunsch 
nach Veröffentlichung geweckt haben, die gleichzeitig von geschäftlicher 
Seite dringend empfohlen ward: Drucker und Verleger des „Versuchs 
schweizerischer Gedichten“ war in der Folge Hallers eigener Bruder 
Niklaus Emanuel. Am 21. März 1730 war Haller, eben von heftiger 
Krankheit sich erholend, mit einer Durchsicht der Gedichte für den 
Druck beschäftiet: in den handschriftlich erhaltenen Briefen an Gesner 
in Zürich ?), den Reisegefährten von 1728, heisst es unter jenem 
Datum: die „Alpen“ und die andern Gedichte seien schon so ver- 
breitet, dass es ziemlich auf dasselbe herauskommen werde, wenn sie 
wirklich veröffentlicht wären; der Buchhändler dränge, aber er, Haller, 
halte noch zurück, indem er fortwährend streiche und bessere, aber, 
wie gewohnt, nichts hinzufüge ?. Am 3. Mai darauf macht er dem 
Freunde Mitteilung von einer Reise, die er nach dem Gurnigel, nach 
Weissenburg, „Lauterbrunn“, Grindelwald, Meiringen, vielleicht auch 
abermals auf die Gemmi vorhabe 4) („abermals“, d. h. wie 1728 mit 
dem Adressaten des Briefes, während bei Lauterbrunnen keinerlei An- 
deutung eines frühern Besuches erscheint); am 10. Juni erwähnt er 
wiederum seinen Plan, die Bäder vom Gurnigel und von Weissenburg 


!) Hirzel LXXII £. 

?) Ich benutze die mir von dem Sohne des Verstorbenen, Herrn Dr. Ludwig 
Hirzel, freundlich mitgeteilten handschriftlichen Auszüge L. Hirzels aus 79 Briefen 
Hallers an Johannes Gesner, 1730—1738, die Hirzel „am 22. März 93 von Oberst 
Meister erhalten“ hat, die also in seiner Ausgabe (1882) noch nicht benutzt sind. 

») 21. März 1730: Poema de Alpibus et alia ita discurrnut, ut idem fere sit 
futurum si publica reddiderim. Urget bibliopola, set strenue renitor. Multa in 
dies tollo, corrigo, addo nihil, de more . 

*) 3. Mai 1730: Iter erit per Gurnigel, ee Lauterbrunn, Grindel- 
wald, Meiringen, nisi forte et Gemmium denuo conscendam. 


Be ! 
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aufzusuchen, sofern ihn seine sich erfreulich entwickelnde Praxis von 
Bern abkommen lasse'). Es gab damals in Bern noch anderes was 
ihn halten konnte: im Juni 1730 ist das Gedicht auf seine „Doris“. 
entstanden, die er im Februar 1731 heimführte. Zwischenhinein war 
er (Sommer 1730) „gesundheitshalber“ einmal im Weissenburger Bad, 
von wo er die umliegenden Berge besuchte ?); den grössern Plan vom 
Mai 1730 hat er erst im folgenden Jahre 1731, das ihn auch zwei- 
mal auf den Jura (Öhasseral) führte, teilweise verwirklicht. Diese zıveite 
Alpenreise hat Haller doppelt beschrieben: auf lateinisch in einem 
offenen dem alten Reisegefährten Gesner gewidmeten Brief, der 1735 


gedruckt erschien ?), und auf französisch in einer Fortsetzung des 


1) 10. Juni 1750: ... Simul thermos Gurnigel et aquas adibo Wisse- 
burgenses, nisi praxeos haud infelieis negotia me hic detineant . . . 

?) Enumeratio stirpium Helvet. (1742) Pr&£ 11: Anno 1730 cum valetudinis 
causa Thermis uterer Weissenburgensibus, M. Waach et vicinos balneo scopulos 
perrepsi. Der Mons Waach dürfte die Wankfluh sein; in der Reisebeschreibung der 
Tempe Helvetica (s. u.) S. 559 sagt Haller von seinem zweiten Besuch im folgen- 
den Jahre 1731 genauer, er habe auf einer Waach genannten Weide des über 
der Alp Morgeten aufsteigenden, bereits zum Simmental gehörigen Berges botani- 
siert. Waach ist die durch Schwund des n vor dem Guttural entstandene, wohl noch 
heute im Simmental giltige mundartliche Form für das urkundliche und amtliche 
Wank- der heutigen Karten. 

Aus der hier gegebenen Uebersicht geht mit aller Deutlichkeit hervor, dass 
Haller bis zum Erscheinen der Alpen 1732 nur drei eigentliche Alpenreisen gemacht 
hat und insbesondere im engern ÖOberländer Hochgebirge bis zum Erscheinen 
dieser Vorrede 1742 nur zweimal, 1732 und 1736, gewesen ist. Die Pflanzenkunde, 
sagt er, habe ihm früher fern gelegen und er habe erst von Basel aus zuerst 
das Baselland, dann das Birstal und die Berge über „Belleläi“ und Pierre pertuis 
besucht, sei dann durch den Jura nach Lausanne und Genf gewandert, wo er 
den „Saleva“ bestiegen habe, sei nach Besichtigung der Salzquellen von Bex 
(salsis fontibus Bactiacensibus) durch das an Pflanzen sehr ergibige Wallis ge- 
zogen und über die Gemmi und das Joch gestiegen [die Schweizerreise von 1728. 
Es folgt die soeben wörtlich zitierte Stelle von dem Aufenthalt in Weissenburg 
1730]. „Anno 1731. bis quidem Chasseral, bis Gemmium, tum M. Neunenen & 
Stokhorn [vgl. oben $. 11 zum J. 1731] & palustria Moratensia: anno vero 1732. 
vallem Grindeliam, M. Scheidek et Rohtenhorn conscendi.“ — 1733 brachte dann 
„Nessum M. [Niesen] et Gemmium denuo“, ferner Unterwallis, Saanen, Simmental; 
1736 „denuo“ Grindelwaldgletscher und Scheideck, ferner Uri, Gotthard, Furka, 
Grimsel. 

®) Tempe Helvetica (Tiguri 1735) I, 553—575, wo 8. 553 f. die falsche 
Jahrzahl 1734 steht, die aber S. 580 berichtigt ist. Wiederholt in Opuscula 


324 


wahrscheinlich an den Arzt Scholl in Biel gerichteten oben mehrfach 
ausgezogenen Berichts über die erste Reise (von 1728) '). Diese zweite 
Reise also führte Hallern mit zwei Freunden am 30. Juni 1731 von 
Bern über den Gurnigel auf die Nünenenalp, an den folgenden Tagen 
über die Bürglen und Morgeten ins Weissenburgerbad ?) und nach 


botanica (Göttingen 1749) mit der richtigen Jahreszahl 1731, S. 1. 4. In ver- 
kürzter französischer Uebersetzung: Le Conservateur suisse (von Dekan Bridel, 
Lausanne 1825 und 1857) XI. 

!) Brera-Bibliothek zu Mailand A D XI 54, Nr. 3, uns bekannt aus hsl. 
Auszügen L. Hirzels. Anfang: Le trentieme Juin 1731 je partis pour faire un 
autre voyage, qui quoique plus court [nämlich als die erste und bisher einzige 
von 1728, von der er im Eingang, nachdem er „le detail de mes voyages par les 
Alpes“ in Aussicht gestellt hat, ausdrücklich sagt: Mon premier voyage se fit en 
1728, und am Schluss: Voila ce qui m’est reste en memoire de mon premier 
voyage] fut plus fertile en plantes [weil sie früher im Jahr stattfand als die erste, 
die erst Ende Juli über die eigentlichen Alpen ging]. Wir führen unten aus 
diesem französischen Reisebericht noch eine damals im Simmental (1.—3. Juli) 
gemachte, mit einer Stelle der „Alpen“ übereinstimmende Beobachtung an. 
Dass Haller auf dieser Reise auch den Niesen besucht habe, wie J. H. Graf und 
nach ihm Mettrier 204 angeben, ist unrichtig. 

2) Hieher, in die Höhen über Weissenburg — die einzige Stelle, wo sich die 
Itinerarien von 1730 und 1731 berühren — wird auch das Abenteuer zu setzen 
sein, das Haller in der Vorrede zu den Wagnerschen Prospekten 1777 erzählt: 
dass er 1731 durch ein „tiefes Thal“ gegangen, wo er 1730 eine Schneebrücke 
überschritten hatte. Hier in den Voralpen, z. B. am Östabhang der Wankflub, 
die Haller wahrscheinlich 1730 bestiegen hatte und an der er am 1. Juli 1731 
vom Morgetengrat her wieder vorüberkam, konnte leicht das eine Mal im Juni oder 
Juli in irgendeinem Tobel noch Lawinenschnee liegen und das andere Mal am 
1. Juli schon verschwunden sein: die Angabe Hallers ist also mit den uns be- 
kannten und von ihm 1742 vollständig aufgezählten Reisen nicht unvereinbar, 
wie H. Dübi (Alpensinn 18) glaubt. G. S. Gruner (Die Eisgebirge des Schweizer- 
landes I, 94 f.) erklärt noch 1760 die Kleine Scheideck für gefährlich „wegen 
vielen mit Schnee ausgefüllten Klüften, die man aller Orten antrift, und oft darüber 
hingehen muss“. — Auch dass Haller, nach einer Vorrede von 1768, einen Krystall 
von 697 Pfund in der Nähe des Fundorts 1733 selbst gesehen habe (Dübi a. a. O.), 
stimmt, sobald wir einen kleinen Gedächtnisfehler in der Jahrzahl annehmen, voll- 
kommen mit unserer jetzigen Kenntnis von Hallers Reisen überein; auf der Oi 
länder Reise von 1732, von der wir bisher nur die Angaben „Grindelwalder-Thal“, 
„Scheideck“, „Rohtenhorn“ (bei Zimmermann 117, nach der Stelle der Enumeratio, 
oben $. 323, Anm. 2) hatten, sah er laut dem von Mettrier entdeckten Reisebericht 
(s. unten) $S. 214, „im Grund“ (Innertkirchen) in zwei Kellern einen Teil des 
Krystallfundes von 1719 (vom Zinkenstock) beisammen, darunter „einen der 
6 Zentner wiegt“ und besuchte zwei Tage darauf von der Grimsel aus deren Fund- 
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Erlenbach, aufs Stockhorn, über Wimmis das Kandertal hinauf, über 
die Gemmi ins Leukerbad und denselben Weg zurück, endlich am 
8. Juli von Mühlenen nach Thun und auf der Aare nach Bern zurück; 
also wiederum nicht nach Lauterbrunnen! 


4. Der Dichter der „Alpen“ hat den Staubbach 
erst vier Jahre später kennen gelernt. 


Hieher nämlich ist Haller offenbar erstmals im Sommer 1732 
gekommen, als er den andern und grössern Teil des Reiseprogramms 
vom Mai 1730 — Lauterbrunnen-Grindelwald-Meiringen — ausführte, 
woran er sodann noch den Kehr über die Grimsel und durch das 
Wallis anschloss. Diese dritte Alpenreise, von der wir bisher nur 
Erwähnungen hatten, kennen wir seit kurzem genauer durch die Auf- 
findung des einschlägigen Reiseberichts in der Bibliotheque Mazarine 


ort (ebd. S. 215 f.). — Auf diese Reise, die weiterhin nach Obergestelen im Wallis 
hinunterführte, bezieht sich sodann sicher auch die Angabe Hallers, er habe einst 
an der Quelle des Rhodan seinen Durst gelöscht (Dübi a. a. O. 18); auch 1736 
war er wieder auf der Furka und der Grimsel (oben 8. 323, Anm. 2). — Das „Rohten- 
horn“ freilich, das Haller laut der Enum. (vgl. Zimmermann 117) i. J. 1732 be- 
stiegen hat, können wir nicht bestimmt nachweisen; es wird dies wohl ein früherer 
Name des jetzigen nach dem Krystallfund von 1719 benannten Zinkenstocks sein, 
an dessen niedrigerem Ostgipfel (2658 m) Haller 1732 die Krystallhöhle besuchte. 
Wie er 1735 (Tempe Helv. a. a. O. 559) bei der Beschreibung der Reise von 
1731 sagt, hat er damals auf der Dbürglen (2167 m) die barometrische Höhen- 
bestimmung unterlassen, weil ihm die Unzuverlässigkeit solcher Messungen bei den 
wechselnden Luft- und Wärmeverhältnissen der hohen Berge bekannt war, wie 
er denn auch (seither) auf dem „sehr hohen Berg Johtenhorn“ bei heiterem 
Himmel einen Nebel aus einem engen Tal hat aufsteigen und am Gipfel Regen 
und Gewitter erregen sehen; „idque ter quater etiam factum vidi in Nesso“ (in 
kann „auf dem“ oder „am“ bedeuten). Die Fortsetzung unseres Berichts (Kap. XXVI) 
sowie die Enum. verzeichnen allerdings eine Besteigung, des Niesen nur zum 
J. 1733; doch könnte H. hieher (2366 m), wie allenfalls auch aufs Sigriswiler 
Rothorn (2053 m), kleinere Ausflüge von Thun aus gemacht haben, ohne sie unter 
seine Reisen zu rechnen. An das Rötihorn (2759 m) neben dem Faulhorn (wie Graf 
tut) ist jedenfalls nicht zu denken; eine solche Besteigung wäre unter den Hoch- 
gebirgsreisen Hallers, die wir nun alle in ihrem Verlauf genau kennen, nicht 
unterzubringen. | 
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zu Paris'). Haller trat die Wanderung Ende Juni (sur la fin du mois 
de juin) mit einigen Berner Freunden an (Wenn unter dieser Be- 
zeichnung der Bieler Verwandte Scholl mitbegriffen ist, der auf den 
Wanderungen von 1732 und 1734 sein „liebenswürdigster Gefährte“ 
war?), so kann dieser Bericht also nieht für ihn bestimmt gewesen 
sein, wie dies übrigens von den beiden andern französischen Berichten 
lediglich vermutet wird). Sie gingen nach Thun, fuhren dann den See 


!) Herausgegeben in: Revue Alpine publi6e par la Section Lyonnaise du 
Club alpin francais, Lyon juillet—sept. 1904, S. 201—217. 233—250. 269— 282: 
Relation d’un voyage de Albert de Haller dans l’Öberland bernois publiee avec 
une introduction et des notes par MM. H. Mettrier et W.-A.-B. Coolidge (dieser 
hat, nach freundlicher Mitteilung, die namenlose Schrift — ebenso wie, nach 
Mettrier, Hr. Wäbert- (lies: Wäber-) Lindt in Bern — als von Haller herrührend 
erkannt und die Fussnoten 8. 206—207 geschrieben). Die Handschrift („Me- 
langes helvetiques“) enthält die drei Reiseberichte Hallers 1) von 1728 (Schweiz. 
Rundschau a. a. O., oben S. 314, Anm. 1, ebenfalls ohne die in der Mailänder Brera-Hs. 
folgende französische Beschreibung der Reise von 1731 s. o. 8. 324, Anm. 1), 2) von 
1731 (offenbar auf französisch wie in der Brera-Hs.; gedruckt in latein. Fassung 
in Tempe Helvetica, s. o. S. 323, Anm. 3), 3) von 1752, bisher unbekannt. Aus der 
Vergleichung seines Textes von 2) mit der Ausgabe von Walther von Aar (lies: 
Arx), der jedoch nicht die Brera-, sondern die Solothurner-Hs. des Herrn Haller-v. 
Reding mit eigenhändigen Korrekturen Hallers abgedruckt hat, schliesst Mettrier 
wohl mit Recht, dass die ganze Pariser Hs. eine blosse Abschrift eines Andern 
sei; doch dürfte die Briefform des gedruckten Berichts von 1728 und dessen be- 
zeichnende offenbar aus einem wirklichen Reisebrief stammende Bemerkung über 
den Zweck der Reise (oben $. 315, Anm. 2), was beides in der Pariser Fassung fehlt, 
nicht nachträgliche Abänderung Hallers, sondern umgekehrt von dem Kopisten 
der Pariser Hs. getilgt sein; die Wortauslassungen in dem Bericht von 1732, 
worauf die Anmerkung aufmerksam macht, werden wohl auch auf Leseschwierig- 
keiten dieses Kopisten zurückgehen. Leider kennt Mettrier von deutscher Literatur 
zu Haller zwar A. Frey, Lissner (lies: Lissauer), Graf, Dübi u. a., nicht aber — 
L. Hirzel, und von den Ausgaben seiner Gedichte lediglich „die erste [lies: fünfte!], 
Göttingen 1749“, die zweite, Zürich 1752, die dritte, Bern 1760 (zwischen 1743 
und 1772 gibt es keine Berner Ausgabe, Zürcher Nachdrucke nur von 1750, 1762 
und 1768); dagegen erwähnt er eine (französische ?) Lyoner Ausgabe von 1749 
und die Einzelausgabe der „Alpen“ von Geiser 1902. — Die Bezeichnung „der 
grosse Haller“, die Mettrier nach dem Brief eines Holländers aus Bern von 1773 
die Mitbürger Hallers ihm „bi) uistekendheid“ geben lässt, bezog sich nur auf 
Hallers Körpergrösse: Blösch, Albrecht v. Hallers Lebenslauf (Denkschrift 1877) 
S. 6; eine in andrer Art auszeichnende Benennung wäre wenig bernerisch. 

®) Hirzel LXXXIL°) nach Hallers Enumeratio stirpium Helv., Pra&fatio; „ad- 
gnatus et vetus amicus“ nach der Reisebeschreibung von 1739: Opuscula bota- 
nica 196. 
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hinauf, wo die Kandermündung, die Schlösser Strätlingen und Ober- 
hofen, die Beatenhöhle bemerkt wurden (in diese war man nach Haller, 
der sich viel von den darin sichtbaren seltsamen Gebilden erzählen 
liess, damals schon eine Stunde Weges eingedrungen). Ueber Unter- 
seen erreichten sie Interlaken mit dem landvögtlichen Schloss, der 
ehemaligen Abtei. Tags darauf!) gingen sie durch eine hinter der 
Abtei von zwei auseinandertretenden Bergen gebildete Kluft dem 
„Bach Zweylütschinen“ entlang eine Stunde weit aufwärts: eine schreck- 
liche Gegend, wo sie nur einen schmalen Streifen Himmels, von den 
furchtbaren Felsen scheinbar getragen, über sich sahen und von dem zur 
Seite herunterstürzenden Strom so betäubt wurden, dass sie sich in- 


!) Bei Mettrier S. 208 f. Nous enfilames le lendemain une fente, causee 
par /’eloignement de deux montagnes, qui est vis a vis de l’abbaye. Ces deux 
_ montagnes, extremement hautes, forment un entree d’un vallon qui n’a pas deux 
cent pas de large, car a peine a t on pu fabriquer un espece de sentier a cot& 
d’un torrent nomm6 Zweylütschinen. Quand on y est entre l’endroit vous paroit 
effroyable; on ne voit que la largeur d’un arpent de terre du ciel qui paroit etre 
soutenu .des prodigieuses montagnes que vous avez des deux cotes. Ce torrent 
que vous avez toujours a deux pas de vous, vous etourdit de telle maniere par 
ses chutes continuelles, que vous croiriez pluctost etre au milieu d’une mer agitee 
qu’en terre ferme. Vous faites environ une lieue de chemin dans la mesme situa- 
tion, apres quoy le pais s’elargit un peu, et de deux cent pas, il pourroit avoir 
quart d’heure. De la vous faites deux lieues par’un pareil chemin qui pourtant 
devient plus praticable et le pais plus ouvert, a mesure que vous avancez contre 
le vilage, que vous trouvez au fond de ce vallon dans une assez grande plaine, 
nomme Lauterbrunnen. Il est situ& au pied des plus hautes glaciers qui separent 
le canton de Berne et du Valais. On est etonne de trouver ici un assez grand 
vilage paroissial ou l’on ne chercheroit pas seulement une retraite des bestes 
sauvages, a considerer- la situation du pais. Ce qu’il y a de remarquable ici, est 
une grande quantit& de ruisseaux qui tombent du sommet des montagnes dans 
ce vallon, mais la plupart, apres avoir fait la moiti&e du chemiu, &vanouissent et 
sont changes en poussiere. Il ne se peut pas voir une plus grande variete de 
couleurs que dans ces brouillards form6es par la chute de ces eaux, quand on a 
le soleil vis-a vis: ce sont autant d’arcs en ciel perpötuels, mais qui, selon les 
differentes reflexions du soleil, forment une variete de couleurs beaucoup plus 
admirable. Le vilage de Lauterbrunnen .est entoure de quelques pasturages; le 
bas des montagnes voisines leur servent aux mesmes usages. 11 y croit un peu 
‚d’orge avec quantit6 de pommes de terre dont les habitars font leur pain ordi- 
naire. Ils en forment une espece de gateau de l’epaisseur d’un pouce, qui cuisent 
juasque A la duret& du biseuit de mer. Aussi se conservent-ils fort longtemps ; 
tout le reste de leur nourriture ne consiste que dans du laitage. 
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mitten eines sturmbewegten Meeres glaubten. Nach zwei weitern 
Stunden erreichten sie Lauterbrunnen und waren erstajınt, hier am 
Fuss der höchsten Gletscher, die Bern und Wallis trennen, ein ziemlich 
grosses Kirchdorf zu finden, wo man der Lage nach nicht einmal den 
Schlupfwinkel wilder Tiere suchen würde. „Merkwürdig sind hier“, 
fährt Haller fort, „die vielen Bäche, die von der Höhe der Berge ins 
Tal stürzen; die meisten davon aber verflüchtigen sich auf halbem Wege 
und verwandeln sich in Staub. Man kann kein bunteres Farbenspiel 
sehen als die von diesen Wasserfällen gebildeten Nebel es bieten, 
wenn man die Sonne sich gegenüber hat: es sind ebensoviele dau- 
ernde Regenbögen, die aber je nach der verschiedenen Beleuchtung 
und Brechung einen noch viel wunderbareren Farbenwechsel erzeugen“. 
Es folgen noch einige Bemerkungen über die einfache Ernährungsweise 
der Talbewohner. Nach einer „in diesem Dorfe [wahrscheinlich im alten 
Pfarrhaus] ziemlich übel verbrachten Nacht“ geht es am dritten Reisetage 
eine Stunde weit den gestrigen Weg hinunter und dann nach rechts eine 
halbe Stunde lang durch eine mindestens ebenso schreckliche Kluft hinauf 
als die gestern durchwanderte; nach zwei weitern Stunden Steigens 
ist „der Grindelwald“ erreicht. Hier wird wiederum im Pfarrhaus 
Wohnung genommen und während zweier Tage an den beiden gla- 
cieres, den „ersten die zugänglich sind“, die dem Erzähler offenbar 
neue Erscheinung des Gletschers studiert. Am sechsten Tage steigt man 
über „den Berg Scheidegg“ in acht Stunden ms „pais de Haslı“, 
unterwegs mit Studien über Pflanzen, Bergluft und Schweizer Heim- 
weh !) beschäftigt. Nach zweitägigem Aufenthalt gelangt man am 
neunten Tag nach „Gutendann“, am zehnten zum Grimselspital; fol- 
genden Tags wird die Krystallhöhle (am Zinkenstock) besucht und 
am zwölften über die Grimsel „Gestinen“ erreicht. Die Fortsetzung 
der Reise, die durchs Oberwallis hinunter und ohne Zweifel über die 


Gemmi nach Bern zurückging ?), erzählt Haller nieht mehr, indem er sich 


') Vgl. jetzt auch A. Wäber im Jahrb. d. Schweiz. Alpenklubs, 39. Jahrg. : 
das Heimweh als eine Folge der dickeren Luft der Ebene zuerst bei Scheuchzer 
1705 ff. \ 

?) Der Weg durchs Unterwallis, den er im ersten Bericht auch beschrieben, 
ist dadurch ausgeschlossen, dass Haller später als Jahrzahlen seiner Besuche des 
Wasserfalles bei Martinach (s. u. 8. 332 f.) nur 1728, 33 und 57 nennt. 
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auf seinen „ersten Bericht“ beruft: 1728 ist er laut diesem Bericht 
das Unterwallis hinauf über die Gemmi ins Berner Oberland gegangen. 

Unser Reisebericht von 1732, der schon durch diesen Hinweis 
als unzweifelhaft von Haller herrührend beglaubigt wird, ist uns in 
mehrfacher Beziehung wichtig. Erstlich als Beleg für den Eindruck, 


den auch nach den Alpenreisen von 1728 und 1731 das eigentliche 


Hochgebirge auf den vierundzwanzigjährigen Dichter gemacht hat. 
Jene frühern Reisen hatten sich, abgesehen etwa vom Jochpass und 
vom Stockhorn, doch meist auf gebahnten Talstrassen und Saumwegen 
fern von der Gletscherregion bewegt; auf dieser hat Haller zum ersten- 
mal die Schrecken des Gebirgs empfunden. Die Gefühle, die ihm 
gleich beim ersten Aufstieg gegen Lauterbrunnen und gegen Grindel- 
wald das enge Tal und das stürzende Wasser erregen, sind Beweises 


genug, dass ihm diese Gegend neu war und er sie nicht etwa auf 


einer uns unbekannt gebliebenen frühern Reise besucht hat!). Auch die 
Beschreibung von Lauterbrunnen und seiner einsamen Lage ist die 


') Dass Haller von Lauterbrunnen nach Grindelwald nicht den Passweg über 
die Wengernalp und Kleine Scheideck, sondern den Talweg über Zweilütschinen 
einschlägt, führt Coolidge a. a. ©. 209 auf die damals geltende Meinung zurück, 
dass jener Pass schwierig und gefährlich sei, und Mettrier (a. a. ©. 237 f.) bringt 
zahlreiche Belege dafür bei, dass die fremden Besucher des Landes im 18. Jhdt. 
den Passweg nicht kannten (was auch von Haller 1732 gelten dürfte) oder den 
Talweg als leichter und sicherer vorzogen (auch Goethe’mit dem Herzog wählte 
diesen im Okt. 1779, obwohl ihr Reisehandbüchlein — von Wyttenbach 1777 — 
den Pass, über den „Wengberg“ sehr empfahl). Vgl. auch A. Wäber, Fremden- 
verkehr (s. u.) 227 f. — Welch ein Wagnis in den Augen seiner Umgebung die Alpen- 
reisen Hallers waren (die auch nach Zimmermann $. 115 „gegen ihn bey seinen 
Mitbürgern nichts als Verachtung zeugten“) und welche Vorstellungen insbesondere 
von der Gegend um Lauterbrunnen allgemein galten, zeigen recht schlagend die 
Beischriften und Erläuterungen, die der verdiente Verfasser des „Marchbuches“ 
im Berner Staatsarchiv, Samuel Bodmer, „Stück Lieutenant und Geometra der Stadt 
3ern“, seinen „auß Befelch der Hochen Landts Obergkeit“ (1705—1710) verfertigten 
Grenzkaärten beigegeben hat. Auf Karte 247 (251) ist zwischen „Blümlins alb oder 
Jungfrauwhorn“* und „Brädthorn“ (= Rotes Brett) einerseits und der „senhütt“ (Wen- 
gernalp) andrerseits, also an der Stelle des Trümmletentals unterhalb der Kleinen 
Scheideck, von Bodmers Hand „das grausamme ort das trimmel Kindt genandt“ (da- 
runter: „oder das Rotte tall*) angegeben, wozu von anderer Hand bemerkt ist: 
„In diser Carten Sicht man ein erschrockliches Ordt, und liegt Vuder dem Himmel 
hochen Blümlis Alp oder Jfr. Horn, dis Orht wirt daß Trümmel kind oder das 
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des überraschten Neulings in den eigentlichen Hochalpen, ebenso 
wie später die der Gletscher von Grindelwald !). 

Entscheidend wichtig für unsere Frage ist aber hier die Stelle 
von den vielen Wasserfällen des Lauterbrunner Tals. Sicher hat Haller 
die eingehenden Beobachtungen seines Berichtes über Regenbögen 
usw. in Lauterbrunnen vor allem an dem das Dorf und das vor- 
dere Tal beherrschenden, an unserm heutigen „Staubbach“ gemacht. 
Aber er hebt ihn aus den übrigen nicht heraus; er fragt nicht nach 
seinem Namen, nennt zum mindesten keinen: er ist ihm ein „Bach“ 
wie die andern und wie der vor vier Jahren im Wallis bewunderte, 
und mit denselben Erscheinungen; ein Bach auch wie der Reichen- 
bach oder wie die Aare in der Handeck, die er auf dieser Reise beide 
auch gesehen hat, ohne dass er auch nur von ihnen spräche; war 
die Naturerscheinung doch im wesentlichen dieselbe wie bei den Wasser- 
fällen im Wallis und neuerdings im Lauterbrunnental, von denen er in 
seinen Berichten schon gesprochen. Nur hat er jenen ersten im Jahr 1728 
nach Ort und Gestaltung eingehend und gleichsam persönlich beschrieben ; 
hier sieht er im Jahr 1732 nur „das bunte Farbenspiel in den Nebeln, 
die durch den Sturz dieser Bäche gebildet werden“. 


Rotte Thal geheissen. OÖ wohl ein erschrockliches Orht auf der Welt; O Großer 
Gott laß alle au dich glauben, damit man förchte deine Gerechtigkeit, hier Sicht 
man auch daß Wunderwürdige stäffis loch, darinnen seich So vil 1000 stäffis 
Vögel darinnen überwinteren, hier Sicht man auch das sehr enge Lauter Brunnen 
Thal, Und den aller größen Gletzscher So im Landt Sefifurgen genannt“. Das zu- 
gehörige Textbuch, 1712 datiert, vermerkt S. 119 ebenfalls das „Trümelkind“, 
„davon in aller Weldt beschriben wird,“ „insgemein das Rohte Thaal 'geheißen, 
der Commandant desselben ist der Teufel oder Mühlj Seiler“. — Vel. über 
S. Bodmer: J. H. Graf, Geschichte der Mathematik und der Naturwissenschaften 
in bernischen Landen, 87 ff... : 

') Man vergegenwärtige sich auch, dass in dem Reisebericht von 1728 und 
in den 1732 während der dritten Alpenreise erschienenen „Alpen“ noch keinerlei 
eigene Anschauung von einem Gletscher erscheint; der Dichter kennt von dieser 
bezeichnendsten Erscheinung des Alpenlandes lediglich (aus dem Anblick des 
Montblanc von der Lausanner Gegend her) das „verjährte Eiß“, das den kahlen 
Berg dem Himmel gleich getürmt hat („Alpen“, K. 332, H. 312) und (vom Leuker- 
bad her) ein „Thal von Himmel-hohem Eise“ (401. 411) oder „ein verewigt Eiß“, 
das kühle Tal umgebend (28. 38), erwähnt auch einmal „der Bergen ewig.[C ff : 
wachsend] Eiß (309. 319)“. Durchweg fehlt die lebendige Anschauung, die erst 
die Tage in Grindelwald, Juli 1732, brachten. 


3sl 


Am ersten Julitage vermutlich hat Haller auf seiner dritten Alpen- 
reise, 1732, diese Bäche, und darunter den heutigen „Staubbach“, zum 
erstenmal gesehen; frühestens Mitte Juli ist er durchs Wallis nach 
Bern zurückgekommen. Drei Wochen später, am 7. August, dankt 
ihm der alte Studienfreund Dr. Giller in St. Gallen für die Ueber- 
sendung seiner bereits im Umlauf befindlichen gedruckten Gedichte '). 
Diese waren endlich — ohne Verfassernamen - herausgekommen) 
nachdem der Bruder Buchhändler nun zwei Jahre dazu gedrängt, der 
Dichter vielfache Korrekturen — aber keine Zusätze! — vorgenommen, 
der Freund Steiger von Allmendingen eine in seinen Händen befind- 
liche Abschrift zu veröffentlichen gedroht, wenn es Haller nicht selbst 
täte ?), der immer noch zauderte: stund doch unter den von ihm druck- 
würdig erfundenen Gedichten nicht nur das über „Vernunft, Aber- 
glauben und Unglauben“, sondern auch die im vorigen Jahr unter 
dem Druck der Berner Verhältnisse entstandene stachlige Satire „Die 
verdorbenen Sitten“, und fand er es doch nötig, in der Vorrede diese 
mit seiner Jugend, jenes mit der Versicherung zu entschuldigen, dass, . 
wo er vom Glauben rede, nur der falsche Glaube zu verstehen sei!?) 
Nun kamen endlich diese Gedichte heraus: ein dünnes Heftchen von 
103 Seiten, voraus die „Alpen“, dann noch neun kürzere Stücke; 
im Hochsommer, wohl schon während Haller zum erstenmal in Lauter- 
brunnen war, las man in St. Gallen und anderswo die „Alpen“ und 
die Strophe vom „Waldstrom“ — und dieser soll doch der Lauter- 
brunner Staubbach sein ? 


#& 
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') Das Büchlein scheint bereits vorher in der Umgebung Gillers bekannt 
gewesen, jedenfalls aber schon einige Zeit vor dem 7. August vielfach besprochen 
worden zu sein; die bez. Stelle des Briefes (Hirzel 10) lautet vollständig: „Voila 
ce que c’est que de se voir imprime. Qu’il est doux de trouver son nom dans un. 
livre qui du premier jour de sa naissance s’est attir& l’admiration et l’estime 
de tous les Connoisseurs* (Original der Berner Stadtbibliothek). 

?) Zimmermann, Das Leben des Herrn von Haller, S. 130; Hirzel CXIH. 

®) In den nach Hirzel „eigentlich furchtbaren“, urspünglich aus Lukrez 
stammenden Worten: 

„vor [= für] seines Gottes Ruhm gilt Meyneid und Verraht; 

Was böses ist geschehn, das nicht der Glaube that ?“ 
hat Haller in d& Tat von der dritten Auflage (1743) an, für „der Glaube“ das 
„richtigere und wirkungsvollere“ — jedenfalls weniger angriffige und angreifbare 
— „ein.Priester* eingesetzt. Hirzel LXXVIIL 
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5. Haller und seine Umgebung haben den Wasserfall 
der „Alpen“ und diese selbst erst nachträglich auf das 
Berner Oberland umgedeutet. 


Nun kommt aber den Vertretern dieser herkömmlichen Meinung 
Haller selbst zu Hilfe mit einem Zusatz, den er in der deutsch-franzö- 
sischen Einzelausgabe der „Alpen“, 1772 oder 1773 (U, Hirzel 8. 304, 
s. unten) einer ältern Anmerkung zu der „Waldstrom“-Strophe bei- 
fügt: „Eigentlich ist hier die Rede vom Staubbach in Laulerbrunnen, 
den ich auch A. 1732, 1736 und 1756 besehen habe“, worauf 
später eine eingehende Beschreibung des „Thals Lauterbrunnen“ und 
seiner mehr als zwanzig „Staubbäche und Wasserfälle“, insbesondere 
desjenigen „nahe bey der Kirche“ und seiner Regenbogenbildungen 
folgt !). 

Wie Haller zu diesen Angaben kam, die man zunächst notwendig so 
verstehen wird, er habe den genannten Staubbach auf der Reise, deren 
Frucht laut der Vorbemerkung die „Alpen“ waren, oder auch schon 
vor dieser Reise, besucht, werden wir später sehen; einstweilen wissen 
wir, dass er ihn auf dieser Reise nicht! gesehen hat. Vor der Reise 
von 1728 aber, die er wiederholt seine erste Alpenreise nennt ?), hat 
er ihn auch nicht. gesehen: sonst würde er doch sicher die bezügliche 
Jahrzahl hier mit nennen. Die Behauptung einer Besichtigung des 
Staubbachs vor 17832 liegt einzig in dem Wörtehen „auch“ und in 
der sehrsunpersönlich gehaltenen Angabe, dass „eigentlich“ hier von 
diesem Staubbach „die Rede sei“. Ganz anders bestimmt hat Haller 
in derselben Ausgabe, die allerlei Geschichtliches zur Entstehung der 
„Alpen“ beibringt, z. B. den Besuch der in den „Alpen“ ebenfalls 
besungenen Bäder zu Leuk erwähnt, indem er einfach sagt: „Ich habe 
sie 1728, 1731 und 1733 besehn“ ; ebenso führt er bei dem Martinacher 
Wasserfall in der Klammer, worin die Besuchszeiten angegeben sind, 
die kritische Jahrzahl ganz in der Ordnung auf: „1728, 33, und 57“. 
Von Leuk und von der Pisse-Vache konnte er eben den Besuch 
von 1728 als wirklich erwähnen; vom Lauterbrunner Staubvach durfte 


8.0. 8. 320. Hirzel 304. 
2) 3, 0,,8,.924, Anm... 
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er einen damaligen Besuch, als nicht historisch richtig, lediglich die 
Leser von 1772, die es so haben wollten, glauben lassen, indem er 
sagte, es sei in dieser illustrierten Ausgabe „eigentlich“ vom Staubbach 
zu Lauterbrunnen „die Rede“ (was, wie wir sehen werden, in gewissem 
Sinne richtig war) und er habe diesen auch (d.h. wie 1728 bei der 
Konzeption der Waldstrom-Strophe, musste der Leser verstehen) 1732, 
1736 und 1756 „besehen“, — „wiewohl“ — hier lässt er das Richtige 
durchblicken — „der Wasserfall bey Martinach (1728, 33, und 57), 
der Reiehenbach (1732, 1736) und andere dergleichen in Helvetien 
nicht seltene Wasserfälle in den meisten Umständen überein kommen.“ 

Die kleinen Unrichtigkeiten oder vielmehr leicht unriehtig zu ver- 
stehenden Angaben von 1772 sind nur der letzte Schritt auf einem 
Wege, den die Umgebung des Dichters und dieser selbst in der Auf- 
fassung und Erklärung der Wasserfallstrophe und des ganzen Gedichtes 
in Laufe der Zeit gemacht haben bis zu der schliesslichen Gleich- 
setzung von „Waldstrom“ — „Staubbach“ und „Alpen“ — „Berner 
Alpen“, oder zu der Meinung, Haller habe in den „Alpen“ Reise- 
eindrücke verschiedener Herkunft auf das Berner Oberland „zusammen- 
fassend übertragen“. | 

Seit der vierten Ausgabe der „Gedichte“ (1748) können wir bei 
Haller das Bestreben verfolgen, dem Berner Oberlande, in das er in- 
zwischen tiefer eingedrungen war, mehr Anteil an der Konzeption der 
„Alpen“ und an deren Erfolg zuzuschreiben, als ihnen ursprünglich 
zugekommen war und als seine Verse, wenn man sie unbefangen liest, 
tatsächlich verraten. Je ferner nach Ort und Zeit der Dichter den 
Reiseeindrücken von 1728 rückte, je näher andrerseits ihm und den 
Lesern die Erscheinungen des Berner Hochgebirgs traten, desto mehr 
hat der gelehrte Erklärer die ursprünglich meist welschen Natur- und 
Menschenbilder der eigenen Dichtung auf Land und Leute der engern 
Heimat, des deutschen Berner Oberlandes, umgedeutet '). 


!) Diese Verbernerung, Verschweizerung, Germanisierung der „Germania 
des 18. Jahrhunderts“, der „Alpen“, durch ihren Dichter, der ursprünglich die 
Anregungen des Gebirges ohne Ansehen ihres Ursprungs aufnimmt und verwendet, 
zeigt sich vielleicht schon in der 2. Ausgabe (1734), wenn der Preis der Freiheit, 
Gleichheit und Gesetzlichkeit durch die Erwähnung Tells ersetzt wird (K. 285 f., 
H. 295 f.), und schliesst mit der in den beiden letzten Ausgaben (1772 und 1777) 
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Schon in der eingangs angeführten, zu der Schilderung des Berg- 
festes gemachten Anmerkung der vierten und der auf diese folgenden 
Ausgaben (1748 ff.) versucht Haller die „eigentlichen Alpen“, die keinen 
Wein erzeugen, sowie deren Einwohner, besonders die der „bernischen 
Thäler Weißland und Siebenthal“, von den „nächsten Thälern“, z. B. 
„Martinach am Fusse des St. Bernhardsberges“, und deren Bewohnern 
zu trennen, und betont, dass er jene und nicht diese „hier beschreibe“ 
und die ländlichen Bergfeste der „Bernischen Alpen“ schildere Wir 
wissen aber, dass er zum mindesten die erste Anregung zu den Be- 
trachtungen über die Sitteneinfalt der Bergbewohner und das verlorene 
Paradies im waatländischen Jura und am Lemansee empfangen, und 
dass er auf der Reise von 1728 die Feste der Bewohner des Sieben- 
tals wenigstens nicht an Ort und Stelle kennen gelernt hat). 

Sechzehn Jahre nach der ersten Veröffentlichung .der „Alpen“, 
eben in jener vierten Auflage — der ersten zu Göttingen besorgten 
und dort bei Vandenhoek 1748 erschienenen (bei Hirzel: D, 8. 247; 
vgl. 35. 304) — verteidigt Haller auch in einer unserer Strophe bei- 
gegebenen Anmerkung gegenüber den „eigenen Gönnern“ die Ersetzung 
von „Die Gemschen“ durch „Ein Fremder“ in der 3. Auflage (wofür 


vorgenommenen Abänderung des „Avancon“ in einen „trüben Strom“ (K. 412, 
H. 421), obwohl die vorletzte Ausgabe hiefür geographische Gründe angibt (Hirzel 
S. 306), die wohl für den Naturforscher in Betracht fielen, aber kaum für den 
Dichter ausschlaggebend sein konnten (vgl. oben S. 315 f., Anm. 3). 

1) Dagegen könnte, trotz der brieflichen Angabe vom 21. März 1730, dass Haller 
für den Druck nichts zusetze (addo nihil), die Schilderung bäuerlicher Weisheit, 
„Alpen“ K. 251—260, H. 261—270, K. 281—300, H. 291—310, erst nachträglich 
infolge von Eindrücken der zweiten Reise, Juli 1731 (Simmental-Kandertal) ent- 
standen oder doch für den . Druck, 1732, erweitert worden sein; sicher jedenfalls 
dachte Haller später, als er (1748) in den Anmerkungen, wonach das Gedicht 
„die Einwohner der bernischen Thäler Weißland und Siebenthal* schildert, von 
„klugen Bauern“ und ihrer Beredsamkeit und Liebe zur Dichtkunst sprach (Hirzel 
S. 30 ff.), an die Reise von 1731. Die Stelle vom „Siebenthal“, 1731, lautet 
(nach der Abschrift L. Hirzels, oben S. 324, Anm. 1): 

„Les habitans [des „Sibenthals“] sont les plus riches et les plus polis du 
pais Je ne croi pas qu’il ait un pai au monde ou l’on trouve le dietionnaire de 
Baile chez un Paisan comme cela est arrive dans ce canton. Leurs habits de 
canlote, ’argent rependu sur leurs habits, leurs galanteries, leur poesie, leur 
hospitalit& et surtout leur vie libre et sans soucis meriteroient qwon y prit le 
patron des Bergers, qu’ailleurs on ne peint que sur l’imagination.“ 
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in der vorliegenden vierten weiterhin „Ein Wandrer“ eingetreten war), 
sowie die „Wolken“ ober- und unterhalb des Stromes: diese insbe- 
sondere seien „nach der Natur gemalt“. Eine Ortsbestimmung des 
nach der Natur gemalten Wasserfalles scheint fast geflissentlich ver- 
mieden; jedenfalls aber hatte der Diehter schon damals nichts dagegen, 
wenn man das Original für „diesen Staubbach“ (wie er ihn mit dem 
ihm auch später geläufigen Appellativ hier nennt) in dem ihm in- 
zwischen bekannt- und liebgewordenen Staubbach bei der Kirche zu 
Lauterbrunnen suchte. | 

Das geschah nämlich wirklich damals schon oder wenig später 
in der Umgebung Hallers, je mehr das Berner Oberland bekannt ward, 
und Haller fügte sich seinerseits dieser neuen auch ihm sympathischen 
Lokalisierung seines Waldstroms. Begonnen hat diese in der Literatur, 
wie uns scheint, mit dem 1755 erschienenen „Leben des Herrn von 
Haller“ seines Landsmanns J. @. Zimmermann. Ueber die Schweizer- 
reise Hallers von 1728 war sein Biograph und Lobredner, wie er 
selbst S. 55 angibt, unterrichtet teils durch den Umgang mit ihm, 
teils durch gedruckte Schriften, teils endlich durch den französischen 
Reisebericht !). Tatsächlich gibt er fast nur Stellen dieses Reiseberichts 
in deutscher Uebersetzung wieder und zitiert dazu häufig Verse der 
„Alpen“. 8. 71 übersetzt er, mit dem Randtitel „Staubbach im 
Wallisser-Land“, die Beschreibung des Baches „zwischen St. Moritz und 
Martigeny ?)“ und fährt sodann fort: „Ich [Zimmermann] habe einen 


) „Ich will aber einige andere Betrachtungen anführen, die er gelegentlich 
auf dieser Reise gemacht hat: Ich erinnere mich derselben, theils aus seinem Um- 
gange, einige habe ich aus seinen gedruckten Schriften ausgezogen, andere habe 
ich aus einem, von ihm selbst französisch geschriebenen, Journale dieser Reise 
bemerket.“ ’ 

2) Die oben 8. 6 französisch angeführte ‚Stelle, in Zimmermanns. Ueber- 
setzung: „Staubbach im Wallisser-Land. In dem Wallisser-Land, auf dem halben 
Wege zwischen St. Moritz und Martigny, bemerkten beyde Reisende einen grossen 
Bach, der von einer Höhe von zweyhundert Fuss herunter fällt, unten sich einige 
hundert Fuss weit in die Ründe verbreitet, und ganz in Staub verfliesset. An 
den Spitzen des Grases dähnte sich ein elliptischer Regenbogen aus, wo man die 
gelbe, grüne, und blaue Farbe, die zwar ziemlich blass waren, genau unterscheiden 
konnte. Herr Geßner und Herr Haller giengen zu verschiedenen malen in den 
Kreiss hinein, aus dem sie immer den Abschnitt der entgegen gesetzten Seite 
entdeckten.“ | 
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andern so genannten Staub-Bach bey Lauterbrunnen, in dem Canton 
bern, gesehen, der sich erst von der Spitze des Berges, einen Strich 
Weges, über die Felsen herabwelzet, und hernach ganz oben, an einer 
senkelrechten Felsen-Wand, durch eine Oefnung heraus dringt, und 
in der freyen Luft herunter stürzet, ohne den Felsen wieder zu be- 
‚ rühren. Die übrigen Erscheinungen kommen mit denen überein, 
davon ich eben [nämlich bei dem Martinacher Fall] gesprochen habe.“ 


Also Zimmermann hält hier im Jahr 1755 den von Haller und 
Gesner 1728 gesehenen „Staubbach im Walliserland“ und den von 
ihm selbst beobachteten und deutlich als Doppelfall geschilderten, sonst 
aber ganz gleichartigen, „andern sogenannten Staubbach bei Lauter- 
brunnen“, noch ganz entschieden auseinander. Aber nun schliesst er 
unmittelbar an die soeben mitgeteilte vergleichende Schilderung des 
Lauterbrunner Baches folgende tatsächlich irreleitende Bemerkung: 


„Man vergleiche mit dieser Beschreibung, die ich, als ein Augen- 
zeuge, nach der Natur mache, die Verse des Herrn Hallers, die daher 
entstanden, und erinnere sich der Betrachtung, die ich gleich oben 
gemacht habe.“ (Worauf die Strophe Hallers folgt.) 


Die „oben“ gemachte Betrachtung (S. 68) wies gegenüber 
„verschiedenen angeblichen Kunstrichtern“ darauf hin, „wie sehr der 
Herr Haller in seinen Gedichten der Natur gefolget, und wie wenig 
das Feuer der Einbildungskraft ihn über die Schranken hinaus ge- 
hoben habe, die dieselbe setzet“. Die Bemerkung, womit Zimmermann 
die Verse Hallers einleitet, kann demgemäss nur den Sinn haben, das 
von ihm selbst nach der Natur gemalte Naturwunder bei Lauterbrunnen 
mache auch die Beschreibung Hallers von dem Naturwunder bei Mar- 
tigny glaublich, die auch nach der Natur entstanden sei. Aber der 
Ausdruek „die daher entstanden“ war so geeignet, ein Missverständnis 
zu erregen, dass man sich fragen muss, ob er nicht geradezu darauf 
berechnet war, das Missverständnis zu erregen, das Hallern bei seinem 
Streben, möglichst viele Züge der „Alpen“ auf Berner Gegenden zu- 
rückzuführen, erwünscht sein musste. Tatsache ist, dass das Missver- 
ständnis wirklich statthatte, dass man nun mehr und mehr in Bern 
und in der Schweiz dem namenlosen Wasserfall der „Alpen“ den 
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von Zimmermann hier bloss vergleichsweise daneben gestellten Berner- 
oberländer Fall unterschob. 

Drei Jahre darauf, 1758, erschien zu Basel die „Neue und voll- 
ständige Topographie der Eidgnoßschaft... von David Herrliberger, 
Gerichts-Herrn zu Maur [bei Zürich]“. Der Schriftsteller und Kupfer- 
stecher Herrliberger, der bereits 1748 in seinem „Schweitzerischen 
Ehrentempel“ Hallern in Bild und Wort gefeiert hatte, gibt hier 
(II, 8. 253—255) unter dem Titel: „Staubbach. Im Lauterbrunn, 
Canton Berns“ eine eingehende Schilderung dieses Falles, die er mit 
der Bemerkung schliesst: „Wer eine poetische Beschreibung von 
diesem Staubbach verlangt, der lese Herrn Direktor Hallers Gedicht 
über die Alpen, sechste Auflage Seite 46. Diese Beschreibung hat 
man folgender massen hieher setzen wollen.“ Und nun folgt wieder 
die Strophe Hallers vom „Waldstrom“, die damit unsres Wissens zum 
erstenmal in der Literatur unumwunden als poetische Schilderung eines 
bestimmten Staubbaches, nämlich desjenigen bei Lauterbrunnen, in 
Anspruch genommen wird. 

Vierzehn Jahre später, 1772'), veranstaltete derselbe zürcherische 
Verehrer Hallers in dem Berner Verlage von Brunner und Haller, 
und unter Mitwirkung Hallers selbst, eine Prachtausgabe der „Alpen“ 
mit daneben laufender französischer Uebersetzung und mit durch- 
gehendem Bilderschmuck: jeder einzelnen Strophe des Gedichts steht 
ein kleiner Stich Herrlibergers gegenüber, der je mit einer der Strophen- 
zahl entsprechenden Nummer versehen ist. Hier nun ist — unter den 
Augen Hallers — der 36. Strophe (eben der vom „Waldstrom“) ein 
mit XXXVI bezeichnetes Bild unseres Staubbachs beigegeben, das 
sodann im Inhaltsverzeichnis ausdrücklich als „XUXXVI. Wasserfall bey 
Lauterbrunnen“ erklärt ist. Die Mitwirkung Hallers bestund erstens 


!) So in dem (unvollständigen) Exemplar der Berner Stadtbibliothek, H. XXI. 
110, bei Hirzel dagegen: 1773 (U). Titel: „Herren Albrechts von Haller... / 
Gedicht / von der / Schönheit und dem Nuzen / der Schweizerischen Alpen etc. / 
Vermehrt, und mit Vignetten gezieret. / Herausgegeben von / David Herrliberger, / 
Grichtsherrn (so!) zu Maur und der Enden, / BERN, / Gedrukt bey Brunner 
und Haller, 1772“. Auch dieser Titel daneben französisch. — Der Text der „Alpen“ 
bezeichnet sich als Abdruck nach der zehnten Auflage, zeigt aber, ebenso wie 
der der Anmerkungen, Abweichungen davon: Hirzel 277. 
22 
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in einer Widmung des „Verfassers“ an den Freiherrn von Gemmingen, 
dem er soeben erst, in seinen Kleinen Schriften 1772, den berühmten 
offenen Brief „Vergleichung zwischen Hagedorns und Hallers Ge- 
dichten“ ') zugeeignet, um darin, wie er dem Adressaten unterm 22. März 
persönlich schrieb, „den Anakreontikern die Wahrheit zu sagen“, d.h. 
für seine ernste Diehtung gegenüber der leichtfertigen neuern Poesie 
Anerkennung und geistigen Anschluss zu suchen ?). Zweitens aber, 
wohl in derselben Absicht, hat Haller hier seinen frühern Anmerkungen 
eine Anzahl Notizen über seine Alpenreisen beigegeben, die er in einer 
Bemerkung zu dem Vorbericht Herrlibergers selbst als Beitrag zum 
Verständnis seines Werkes bezeichnet und bekräftigt ?). In diesen Zu- 
sätzen seiner Anmerkungen erscheint nun auch der erste ausdrückliche 
Versuch Hallers selbst, sein poetisches Waldstrombild auf den berne- 
rischen Wasserfall zurückzuführen und die von andern vorgenommene 
Taufe des bisher ungenannten Kindes zu bestätigen. Hier nämlich 
kommt zu der Verteidigung der „Gemschen“ und der „Wolken“ in 
den Ausgaben D und E (1749, fünfte), die in den spätern Göttinger 
Ausgaben F (1751, sechste) bis K (1768, zehnte) noch durch eine 
Berufung auf Boileau erweitert war, ein doppelter Zusatz hinzu. Zu- 
nächst die bereits erwähnte Bemerkung, wonach eigentlich hier die 
Rede sei vom Staubbach in Lauterbrunnen, den Haller auch 1732, 


1736 und 1756 besehen habe, wiewohl der Wasserfall bey Martinach 


(1728, 83 und 57) und andere Wasserfälle in den meisten Umständen 
überein kämen. | 

Das „Eigentlich“ in Verbindung mit dem „auch 1732“ usw. soll 
offenbar bei dem Leser der Meinung Vorschub leisten, Haller sei bereits 
auf der Reise von 1728, deren „Frucht“, laut der mitabgedruckten 
Vorbemerkung des Dichters, die „Alpen“ gewesen waren, in Lauter- 
brunnen gewesen. Das konnte ja Haller seine Leser und diejenigen 


1), Hirzel 397 ff. 

2) Dieselben Gedanken sind bereits kürzer in der 1767 geschriebenen Vor- 
rede zur zehnten Auflage der Gedichte, Hirzel 263—266, enthalten. 

3) „Zu dieser neuen Auflage. Um den Fremden einen um etwas deutlicheren 
Begriff von den angezogenen, und in die Naturgeschichte einschlagenden Selten- 
heiten zu geben, habe ich aus meinen in die Alpen gethanen Reisen einige Um- 
stände ausgezogen. Kürze wegen nenne ich bloss die Jahre dieser Reisen“. 


a) 
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Herrlibergers, die bereits neben der Strophe vom „Waldstrom“ das 
Bild „Wasserfall bey Lauterbrunnen“ fanden, wohl glauben lassen: 
was ging es denn den Leser an, wo der Dichter, der seither den „in 
den meisten Umständen“ mit dem Walliser Fall übereinkommenden 
Berner Fall lieber gewonnen, „eigentlich“ die Anregung zu seiner 
Strophe erhalten hatte? Aber der gewissenhafte Haller vermeidet es 
sichtlich, den Besuch Lauterbrunnens für das Jahr 1728 zu behaupten, 
während er zu dem Namen Martinach (gleichwie zu andern Reise- 
erinnerungen an vier weitern Stellen der Anmerkungen von U!) diese 
Jahreszahl wahrheitsgemäss setzt und ebenso wahrheitsgemäss beim 
Reichenbach sie weglässt, obwohl er diesen am 1. August 1728, von 
Brienz nach Meiringen wandernd, und am 2. August, nach dem Gadmen- 
tal aufbrechend, unter den vielen „cascades naturelles“ des Tales-auch 
bemerkt haben muss; er wusste eben i.J. 1728 von diesem besondern 
Bach wohl ebensowenig den Namen, als er vermutlich vom Lauter- 
brunner Staubbach damals überhaupt etwas wusste, und rechnete ihn 
daher nicht unter die zur Zeit der Entstehung der „Alpen“ von ihm 
„besehenen“ Wasserfälle. Dagegen lässt er wiederum gewissenhafter- 
weise den Ursprung seines poetischen Bildes riehtig durchblieken, 
wenn er sagt: mit dem Staubbach bei Lauterbrunnen, von dem „hier 
die Rede sei“ (man konnte das „hier“ ja auch auf Herrliberger be- 
ziehen, von dem es richtig war!), stimme in erster Linie der Martinacher 
Wasserfall, den er 1728 gesehen, in den meisten Umständen überein. 

Der erwähnte Zusatz Hallers von 1772 zu seiner Anmerkung 
gibt weiterhin ?) eine Beschreibung von dem ‚Thal Lauterbrunnen“ 
und seinen über zwanzig „Staubbächen und Wasserfällen“, unter denen ' 
dann „derjenige, der nahe bey der Kirche ist“, als der gewöhnlich 
besuchte, hervorgehoben wird. Offenbar geflissentlich betont weiterhin 
Haller als „allen gemein“ die Merkwürdigkeit, die in der Strophe des 
Dichters für seinen Waldstrom bezeiehnend erscheint: „dass das über 
‘eine steile Mauer hinunterstürzende Wasser sich in einen Nebel auf- 
löset“, und beschreibt sodann „den Regenbogen“ geradezu mit. den- 


1) Besichtigung der grossen Krystalle zu Meiringen 1728 (zweimal); Besuch 
-von Leuk 1728; Besuch der Salzwerke aux Fondements 1728: bei Hirzel 305 f. 
®) Hirzel 304, Anm. Oben S. 320 Anm. 


340 


selben Worten, die bei Zimmermann, Hallers französischem Reise- 
bericht entnommen, von dem Martinacher Regenbogen zu lesen stunden: 
„Er ist völlig ellöptisch, schwebt ganz tief wie auf den Spitzen des 
‘Grases und hat keine hohe Röthe, wohl aber gelb, grün und blau.“') 
Mit dieser Uebertragung der durch Zimmermann bekannten Beschreibung 
auf die „Staubbäche“ von Lauterbrunnen war die Strophe der „Alpen“, 
zu der sie gehörte, vollends für das bernerische Tal in Anspruch ge- 
nommen. Den weitern Schritt, die ursprüngliche Beschreibung auf den 
Staubbach bei der Kirche allein zurückzuführen, hat Haller noch nicht 
getan, obwohl in dem Ausdruck der Anmerkung, es sei hier die Rede 
„vom Staubbach“ in Lauterbrunnen, für ein lebhaftes Sprachgefühl 
schon der Uebergang zu einem Eigennamen „der Staubbach“ für eben 
jenen bestimmten Fall liegt: hätte Haller „Staubbach“ auch hier noch 
als das Appellativ empfunden in dem Sinne wie er vorher „denjenigen 
|Staubbach], der nahe bey der Kirche ist“, aus den andern Staub- 
bächen heraushebt, so hätte er vermutlich hier auch Ze dem (nicht: 
vom) Staubbach in L.“ gesprochen ?). ‚ 

Diesen Schritt „zum“ Staubbach, d. h. zu dem einen und einzigen 
Staubbach: dem bei der Kirche zu Lauterbrunnen — also zum Ge- 
brauch des Wortes als Eigennamens — hatten inzwischen andere dem 
Sprachgebrauch des Gebirges Fernerstehende längst getan. Noch 
J. J. Scheuchzer, in manchem Hallers Vorgänger und Vorbild’?), hatte 
1713 anlässlich des Namens „Die Stäube* im Schächental es als all- 
gemeine Eigenschaft der sehr hohen Fälle bezeichnet, dass ihr Wasser, 
ehe es den Talgrund erreiche, sich — sozusagen — in Wasserstaub 


verwandle®). Aber bald darauf, lange vor Zimmermanns Vergleichung 


1) Vgl. oben S. 319. 335, Anm. Aus der eigenen Beschreibung des Lauter- 
brunner Staubbachs von 1732 (oben S. 327 f.) hat Haller hier gar nichts 
entlehnt; ein Beweis, wie viel stärker und persönlicher bei ihm der Eindruck des 
Walliser Falls gegenüber dem Lauterbrunner war und nachwirkte. 

2) Vgl. H. Stickelberger, Missbräuche in der heutigen Schriftsprache, Burg- 
dorf 1882, Abschn. IV. 

®) Der junge Haller besuchte 1728 als die erste der Merkwürdigkeiten 
Zürichs diesen Mann, der sich einen Namen gemacht habe wie nur irgend ein 
Gelehrter der Zeit. Schweiz. Rundschau a. a. O. 

*) J. J. Scheuchzer, OvVosoıyolins Helveticus, sive Itinera per Helvetis 
alpinas regiones facta 1723, 8. 203: ex quibus [Wasserfällen] admodüum con- 
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(teilweise sogar Vermengung) des „Staubbaches im Walliserland“ mit 
dem „andern sogenannten Staubbach“ zu Lauterbrunnen (1755), taucht 
unter den Alpenfreunden der Eigenname „Der Staubbach“ auf. Zuerst 
finden wir ihn handschriftlich in der vierbändigen alphabetischen 
‘ Landesbeschreibung des Dekans Gruner von Burgdorf!) im dritten, 
von 1730 datierten Bande, mit ausführlicher Begründung dieser Be- 
nennung. Im Jahr 1754 besass der damals neunzehnjährige Sohn 
Albrecht Hallers, der spätere grosse Gelehrte Gotllieb Emmanuel Haller, 
als Geschenk eines Oheims?) eine handschriftliche französische Be- 


spieua est Die Stdube cognominata, quoniam Aqua, antequam Vallem subjectam 
attingit, in pulverem, ut ita loquar, aqueum sese commutat, id quod cum volup- 
.tate videre est in omnibus Cataractis montanis praaltis. 

") Thesaurus Topographico-Historicus Totius Ditionis Bernensis Secundum 
Ordinem Alphabeticum ... Authore Joh. Rodolpho Grunero V.D.M. Ececl. Castro- 
villanse Pastore. Deutscher Titel: Topographische und Historische Beschreibung der 
gantzen Landschafft Bern... , von Johann Rodolpf Gruner Pfarrer zu Burgdorff 
(Stadtbibliothek Bern Mess. Hist. Helv. XIV, 54—57).— S. 185—187 „Luterbrunnen 
(Fons limpidus)*; 186: „Hier sind sehenswürdig die Schönen Casquades oder 
Waßerfähl, da under anderen ein großer bach ab einer hochen Fluh herunder 
fallet, und im Lufft zu Staub wird in-allem Fallen, daher er Staubbach genennet 
wird, so dass man drunder durch als wie im Nebel geht, aber unvermerkt nass 
wird: Hernach samlet sich das wasser auff [nicht: auß] der Erden wider zu 
einem Bach.“ Vgl. H. Dübi, Der Alpensinn in der Litteratur und Kunst der 
Berner von 1537—1839 (Neujahrsblatt der Litterar, Gesellschaft in Bern auf 1902) 
Ss. 12—14. 

?) Nicht seines Vaters, wie J. H. Graf im Jahrbuch des Schw. Alpenklubs 
XXVI („Einige bernische Pioniere der Alpenkunde“) angibt, auch nicht 1754 
der Stadtbibliothek geschenkt: über dem Titel der schönen Reinschrift (Mss. Hist. 
Helv. VII. 10) steht von der Hand G. E. Hallers: „Dfominus ??] Christen“ und 
„@. FE. Haller / 1754 / dono patrui*, wo mit der Jahreszahl nur die Zeit der Schenkung 
an G. E. Haller angegeben sein kann; unter dem Titel, von einer dritten Hand 
(wohl Christens): „revu par l’auteur“. Der patruus ist vermutlich der ältere Bruder 
Albrecht Hallers, Niklaus Emanuel, geb. 1702, Buchdrucker und Buchhändler, 
erster Verleger ‚der Gedichte seines Bruders, später Kornhausverwalter u.a.: 
Hirzel Ilf. Für ihn könnte wohl auch Christen das Werkchen geschrieben 
haben, das N. E. Haller, nach des Verfassers Tode auf die Herausgabe verzichtend, 


später dem hofinungsvollen Neffen schenkte. — Der Titel ist: Description / des 
Glacieres (Glettscher) ou pour / mieux dire de la Mer Glaciale qui se/trouve dans 
les Alpes de la Suisse. — Kap.28:....la paroisse de Lauterbrunnen, un peu 


au dessus de la quelle on voit tomber & main droite d’un rocher perpendiculair 
de quelques centaines de toises de hauteur un ruisseau nomme& Staub-bach, parce 
que ses eaux en tombant se convertissent dans l’air en poussiere et forment une 
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schreibung der Schweizer Gletscher oder des Schweizer „Eismeers“, 
die ein gewisser Wolfgang Christen, als Sohn des Pfarrers zu Krauch- 
tal geboren um 1680, ‚gestorben 1745, vermutlich für den Druck in 
der Hallerschen Offizin, verfasst hatte und die jetzt der Berner Stadt- 
bibliothek gehört. Hier erscheint bei der Schilderung des Lauterbrunen- 
tales „ein Bach, Staubbach genannt, weil sein Wasser während des 
Sturzes sich in der Luft zu Staub wandelt und einen Wasserfall ei- 
gener Art bildet“. So sprieht keiner, der, etwa wie Scheuchzer oder 
Gruner, die zahllosen ähnlichen Fälle unbefangen betrachtet hat, unter 
denen dieser Fall nur durch seine besondere Höhe und leichte Zu- 
gänglichkeit sich. auszeichnet, sondern jemand, der bereits auf diesen 
Fall besonders aufmerksam gemacht ist und ihn vermöge einer Art 
Suggestion für einzig in seiner Art hält; wir dürfen darin wohl bereits 
den Einfluss der in Bern umsichgreifenden Deutung der Hallerschen 
Verse auf den bernerischen Fall erblieken. -— Aehnlich, aber mit viel 
. mehr eigener Anschauung, begründet eine, wie es scheint, aus dem- 
selben Besitze stammende handschriftliche Reisebeschreibung von 1757 
den Namen Staubbach für den Lauterbrunner Fall’). — Gerade diese 
eingehende Erklärung des Namens bei seinen ersten Vertretern beweist, 
dass ihnen das im Tal selbst gebräuchliche Appellativ „Staubbaeh“ 
für „stiebender Wasserfall“, das doch noch Zimmermann versteht und 


cascade singuliere.... Kap. 13 ist vom Reichenbach die Rede, der etwas Gold 
führe und dessen Name („ruisseau riche“) vielleicht Veranlassung zu der Anlage 
einer Goldmine auf der Passhöhe (der Grossen Scheideck) gegeben habe. 

!) Description d’un voyage de l’OÖberland fait en 1757 adressee & Mme de 
Bemont, religieuse Bernardine ä Pontarlier, unterzeichnet Rud. Wyss (Stadtbibl. 
ebend.): .. . Ce fut lä [in Lauterbrunnen], que je vis la plus superbe Cascade, 
et peutetre unique dans son 'espece, c’est un ruisseau appell& le ruisseau de pous- 
siere (Staubbach) dont la chute ä& 855 pieds de Roy, on l’a ainsi nomme, par ce 
que son eau a cause de sa legerete, et de la hauteur de sa chüte, se divise telle- 
ment, quelle tombe en poussiere, et qu’elle echappe ä la vüe. On peut etre des- 
sous, et se mouiller, sans voir une goute d’eau; S’il y a de vent, il l’emporte 
entierement et des fois jusqu’au haut de la montagne, ce qui ressemble a une 
longue piece de gaze, emportee par le vent. Si le soleil luit, et qu’on se met 
entre lui et le rui:seau, on voit conutinuellement un arc en ciel, compose des plus 
vives couleurs, des fois & terre, en forme ovale, des fois le long du rocher, et des 
fois meme on se trouve entre deux de ces arcs, ce spectacle est trop superbe, 
a pouvoir etre decrit, 
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braucht, neu und fremd war; sie konnten daher leicht dieses als 
Eigennamen andern beglaubigteren Namen des Baches und Falles 
unterschieben. Dass der ganze Wasserlauf, wahrscheinlich von den ihn 
kennzeichnenden Fällen her, ursprünglich Pleisch oder Pletschbach 
hiess, werden wir. später hören: heute noch ist die oberhalb von ihm 
durchflossene Pletschenalp nach ihm benannt und ein Kenner wie 
Jd. R. Wyss bezeichnet noch 1817 nachdrücklich Pleischbach als den 
angestammten Namen des Baches, der den Wasserfall Staubbach 
bilde (s. u.43f.). Daneben finden wir ganz zu Anfang des 18. Jahr- 
'hunderts in einer amtlichen Aufnahme für den „hohen Wasserfall“ bei 
Lauterbrunnen den weitern Namen „Windbach“). Der Pletschbach‘ 
— so werden diese verschiedenen Benennungen wohl zu ordnen sein — 
bildete also in seinem untersten Lauf einen Staubbach, der, weil 
häufig im Winde flatternd, von den Umwohnern als der Windbach 
von andern Staubbächen unterschieden ward; die fremden Besucher 
aber machten das im Tal oft gehörte „Staubbach“ zum Eigennamen 
des grossartigsten dieser Bäche. 

In die gedruckte Literatur haben den Eigennamen „der Staub- 
bach“, wie es scheint; besonders die züreherischen Schriftsteller eingeführt, 
In Leus Lexikon XI, 486, Zürich 1756, sind unter „Lauterbrunnen“ 
„viel ab hohen Bergen herabfallende Wasser-Fäll, und sonderlich der 
Staubbach“ erwähnt. 1774 sodann hat derselbe eifrige Hallerver- 
_ ehrer Herrliberger, der schon 1758 die Betrachter seines Lauterbrunner 
Staubbachbildes für eine poetische Schilderung „dieses Staubbachs“ 
(also hier noch appellativ) auf Hallers Strophe verwiesen und der 
sodann 1772 diese Strophe durch ein Bild dieses selben „Wasserfalls 
bey Lauterbrunnen“ illustriert hatte, diesen als den „sogenannten 
Staubbach“ in sein zweites topographisches Werk aufgenommen, ob- 
wohl er uns daneben hier noch den wahrscheinlich ursprünglichen 
Namen des ganzen Baches, Pletschbach, überliefert, der jetzt nur. noch 
den obern Fall bezeichnet. Nämlich in der „Neüen Topographie Hel- 


!) Auf der oben erwähnten Karte 247 (251) von Samuel Bodmers Marchbuch 
(1705) ist der von der Alp herkommende Wasserlauf mit dem Sturz und der 
' Einmündung in die Lütschine an der richtigen Stelle hinter der Kirche von 
„lutterbrunnen“* eingezeichnet mit der Beischrift Bodmers: „Diser hoche wasser- 
fahl Windtbach genendt.“ | 
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vetischer Gebirge, Gletscher, Lauenen, Berg-Straassen, Quellen ete., 
I. Theil, Zürich bey David Herrliberger, Grichtsherr zu Maur und der 
Enden und in Chur bey Jakob Otto, Buchhändler 1774*!) erwähnt 
der Verfasser S. XIII die Naturwunder des Lauterbrunnentals „und 
zwar vornehmlich den Pletsch oder Staubbach“, 8. 34 „den hohen 
Pletschberg, von welehem der sogenannte Staubbach herunterstürzet“, 
und in dem beigegebenen Bild von Lauterbrunnen und der Legende 
dazu erscheint, mit g bezeichnet, „der Staubbach“. Diese Einführung 
des Figennamens „Staubbach“ in die gedruckte Literatur ‚(daneben 
werden von Herrliberger noch „der Spissbach“ und andere mit 
Namen genannt) ist bezeichnenderweise von einem dem Schauplatz 
dieses und vieler anderer „Staubbäche“ fernstehenden ostschweizerischen 
Literaten ausgegangen. Der gedanklichen Verbindung und schliess- 
lichen Gleichsetzung dieses einen „Staubbaches“ mit demjenigen Hallers 
aber musste es neuerdings stark Vorschub leisten, dass dieses Werk, 
eine Verherrlichung der Alpen, zugleich vielfach eine Verherrliehung 
Hallers war, dessen Medaillonbild („ad viv. delin. 1771“) das Titelblatt 
schmückte, dessen Murtener Inschrift?) in dem einleitenden Gedichte 
eines „Ungenannten“: „Steh’ still, Helvetier, ‘schau diese Höhen an“ 
travestiert war. | 


6. Haller hat schliesslich die Deutung 
seines Wasserfallbildes auf „den Staubbach“ wieder halb 
zurückgenommen. 


So war in‘ den Siebenzigerjahren sowohl die Identität von Hallers 
„Waldstrom“ und des Lauterbrunner Falls, als die Benennung „der 
Staubbach“ für diesen um Haller herum ganz allgemein angenommen, 
und er hatte sich für die erstere 1772 selber ausgesprochen. Aber 
das ist nicht sein letztes Wort in der Sache gewesen. 

Was Haller 1772 der illustrierten Einzelausgabe der „Alpen“ und 


') Bibliographie der Schweizer. Landeskunde, Fasc. III: A. Wäber, Landes- 
und Reisebeschreibungen S. 36. Vgl. ebd. 33. 
2) Hirzel: 203=£: 
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ihrem Veranstalter, der in Bild und Wort längst schon dem „Wald- 
strom“ den Lauterbrunner Staubbach untergeschoben hatte, schuldig 
zu sein glaubte: die Angabe, wonach in seinen Versen „eigentlich“ 
von diesem die Rede wäre, sowie die eingehende Beschreibung des 
bernerischen Falles — diese beiden Zusätze konnte der Dichter in 
der noch folgenden Gesamtausgabe der Gedichte, Bern 1777 (L), 
natürlich ohne sie damit zurücknehmen zu wollen, wieder weglassen, 
ebenso wie er andere in U gemachte Zusätze und Erweiterungen rein 
wissenschaftlicher Art: zu den Krystallen des Haslitals, zu den Quellen 
von Leuk, zu den Salzwerken an der Rhone, zum Ursprung der Aare '), 
1777 wieder weggelassen hat. Er hat es getan, aber nicht ohne jenen 
Zusatz der Anmerkung durch einen andern zu. ersetzen, worin die 
bestimmte Erklärung, dass seine Strophe ursprünglich auf den Lauter- 
brunner Fall gehe und er diesen damals gesehen habe, geschickt um- 
gangen, dieser aber dennoch als Beweis für die Richtigkeit der Schil- 
derung angerufen und indirekt als deren Gegenstand bezeichnet wird. 
In dieser letzten eigenhändigen Ausgabe, der elften, also hat Haller 
statt der Zusätze von U an die Verteidigung der „Wolken“ in F—K 
folgenden neuen Zusatz angehängt: „Ein Oberamtsmann in dem T'heile 
der Alpen, wo der hier beschriebene Staubbach ist, hat diesen Aus- 
druck [von den Wolken] besonders richtig gefunden, da er ihn mit 
der Natur verglichen hat; und in den schönen Wolfischen Aussichten 
sieht man das in einem Nebel aufgelöste Wasser des Stroms“. Eine 
nähere Ortsbestimmung des „hier beschriebenen Staubbachs“ scheint 
in dieser neuen Anmerkung abermals absichtlich vermieden, wahr- 
scheinlich weil ein Teil von Hallers Lesern die ursprüngliche Bezie- 
hung der Verse auf den Walliser Fall noch kannte, er selbst aber 
nach seinen frühern Aeusserungen sie nicht mehr als das Abbild jenes 
entlegenen, sondern irgendeines idealen Falles, am liebsten aber des 
Lauterbrunnischen, aufgefasst wissen wollte; indessen wies nun we- 
nigstens die Bezeichnung „Oberamtsmann“ die Schweizer auf das deutsche 
Bernbiet hin. Gewiss konnte hier leicht etwa der Landvogt zu Inter- 
terlaken Hallern bei Gelegenheit der Reisen von 1732, 1736 oder 
1756, oder auch bei einem Besuch in Bern, eine solche zustimmende 


1) Hirzel 305 f, 
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Bemerkung gemacht haben: im Kloster und Amthaus zu Interlaken 
hatte der junge Haller schon auf der ersten Reise am 31. Juli 1728 
den als Botaniker von ihm hochgeschätzten „Monsieur Steiguer“ auf- 
gesucht und er ist wohl auch später dort wieder eingekehrt; an einen 
Landvogt von Interlaken mochten also die bernerischen Leser dieser An- 
merkung nur immer denken, wenn auch Haller gewissenhafterweise eine 
Bezeichnung der Oertlichkeit unterdrückt und nur durch den deutschen, 
übrigens sehr allgemeinen und nichtoffiziellen Titel „Oberamtsmann“ ') 
den Leser von dem ursprünglichen französischen Schauplatz unmerk- 
lich auf deutschbernerischen Boden scheint hinüberleiten zu wollen. Vol- 
lends geschieht dies — aber auch halb versteckt — mit der Anführung 
der „Wolfischen Aussichten“. Wer die Sammlung dieser Ansichten “ 
nachschlug, die kurz zuvor, 1776, in Bern erschienen war (Hallers 


11. Auflage ist 1777, die Vorrede dazu 21. September 1776 datiert), 


der fand darin zehn grosse kolorierte Stiche Pfenningers und anderer 
nach Landschaften C. A. Wolfs („ad naturam pinxit“) aus dem Berner- 
oberland, worunter sechs vom „Staubbach“ oder dessen Umgebung 
(Nr. 2 Vallee de Lauterbrounn, 3 Schiltwaldbach en hyver vis-a-vis 
du Staubbach, 4 Premiöre Chüte du Staubbach, 5 Seconde Chüte du 


Staubbach, 6 Seconde Chüte du Staubbach en hyver, 10 Herrenbzchli, 


pris en hyver, ausserdem als Titelblatt des deutschen und des fran- 
zösischen Textes einen Stich nach Dunker (Gebirgslandschaft mit 
Maler), in dessen Scheitel das Medaillonbild Hallers „aetatis 69“ (also 
im Laufe des Jahres 1777 selbst aufgenommen) zwischen Blumen 
und allerlei Emblemen erschien, während im Hintergrund des Land- 
schaftsbildes der Staubbach sichtbar war. Vor und nach diesem Titel- 


blatt las man jeweilen in deutsch und in französisch zunächst eine von 


!) Diese Form des Wortes dürfte indessen Druckfehler sein; in der von 
J. R. Wyss veranstalteten zwölften Ausgabe (1828) erscheint ohne Bemerkung, 
der Gestalt des damals gebräuchlichen Titels entsprechend, die Schreibung „Ober- 
amtmann“. 

?) Merkwürdige / Prospekte / aus den / Schweizer Gebürgen / und derselben / 
Beschreibung. / Erste Ausgab. / 1776. / Bern, bey Wagner, Hoch-Obrigkeitlichen 
[s0!]J Buchdrucker“. Französischer Titel S. 19: „Vues remarquables / des / 
Montagnes ; de la Suisse / avec leur / Description. / Premiere partie / 1776 / 
A Berne, chez Wagner, Imprimeur de LL. EE.“ (Berner Stadtbibl. PW 135.) 
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Haller selbst unterm 23. Junius 1777 geschriebene sehr gelehrte Vor- 
rede und sodann die Beschreibung einer Oberländer Reise des Spital- 
predigers Jakob Samuel Wyttenbach von 1776 samt einer Erklärung 
‚der Kupfertafeln. Und neben diesem Prachtwerk damaliger Berner Buch- 
kunst war wohl bereits, als Haller die letzte Ausgabe seiner Gedichte 
veröffentliehte, auch die einfachere und kleinere Ausgabe dieser Wolf- 
schen Ansichten, gestochen von Dunker und anderen, mit demselben 
Texte im Buchhandel '). 

Diese „Wolfischen Aussichten“, von Haller durch die Anmerkung 
seiner letzten Ausgabe empfohlen und in ihrer billigeren Neuauflage 
von ihm noch am 27. Juni 1777 bevorwortet, haben, trotzdem sie 
durch den bald darauf erfolgten Tod ihres Verlegers ins Stocken 
kamen, offenbar vielen Anklang gefunden; denn 1789 konnte auf Be- 
treiben des Herrn „de Ilenzy, Gouverneur des Pays du Prince d’Orange, 
et Agent de la Cour de Saxe-Gotha“ der Nachfolger Wagners weitere 
Lieferungen von „Vues interessantes et pittoresques des Alpes“ ankün- 
digen und herausgeben, die wieder ausschiesslich Berner Oberländer 
Ansichten boten und auf dem ersten Blatte wiederum „La vall&e de 


Laauterbronnen avec le Staubbach“ zeigten. 


1) Prospectus / einer Sammlung von schweizerischen Aussichten. / In BERN, 
bey Wagner, Hoch-Obrigkeitlichen Buchdrucker. Voraus, samt einer Explication 
des planches, französischer Titel: Collection de vues remarquables des Alpes de 
la Suisse. Premier cahier (Berner Stadtbibl. Kp. II. 86). — 8. 5 (in der 
grössern Ausgabe 1776) und 7 (in der kleinern) der Wyttenbachschen Reisebeschrei- 
bung wird erzählt, wie deren Verfasser und Hr. Wolf die Höhe des Staubbachs 
gemessen und. auf 150 Klafter oder 900 Bernschuhe bestimmt hätten. — Die 
deutsch betitelte Ausgabe „Saramlung von schweizerischen Aussichten, in Bern, 
bey Wagner, Hoch-Obrigkeitlichen Buchdrucker (Berner Stadtbibl. Kp. III. 86) 
trägt auf dem Umschlag auch noch den oben angegebenen französischen Titel, 
wiederum mit dem des Alpes für das des Montagnes von 1776, was vielleicht eine 
Unterordnung unter den Sprachgebrauch Hallers ist: dieser unterscheidet mehrfach 
die „Alpen“ von den niedrigeren „Gebürgen“. (Eine Wiedergabe eines der Staub- 
bachbilder nach Wolf und Dunker findet sich in Karl Geisers Neuausgabe der 
„Alpen“, Bern 1902, 8. 66.) Von der „Reise durch die merkwürdigsten Alpen 
des Schweizerlandes“ von J. S. Wyttenbach mit der Vorrede Hallers kamen Neu- 
ausgaben mit und ohne die Kupfer 1783 und 1826 (diese wohl Titelauflage) her- 
aus; vor die Erzählung von der Messung des Staubbaches und einem Ringkampf 
der dabei beteiligten Oberländer, wie sie bereits in den Prospekten S. 5—6 und 
in der Collektion S. 7 steht, tritt hier noch eine längere Beschreibung „des 
Staubbachs“, 
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Diese künstlerische und beschreibende Arbeit der Wolf, Pfenninger, 
Dunker, Wyttenbach, Wagner, worin der Staubbach so besonders ge- 
feiert war und die Haller selbst im letzten Lebensjahr durch eine Vor- 
rede, sowie durch eine Hinweisung auf die Staubbachbilder als Illus- 
tration „des Stroms“ der „Alpen“, empfohlen hatte, hielt nun jeden- 
falls die durch Haller 1772 bestätigte Meinung, in seiner Strophe sei 
eigentlich von diesem Staubbach die Rede, vollends endsiltig für 
jedermann fest. Der Staubbach bei der Kirche in Lauterbrunnen war 
nun „der Staubbach“ schlechthin; der „Waldstrom“ des weltberühmten 
Gedichts war getauft und eingebürgert; es war eben der weltberühmte 
Staubbach bei Lauterbrunnen. Haller selbst hatte es gesagt, er musste 
es wissen. 

Haller hat es gesagt, ja, fünf Jahre vor seinem Tode; aber er 
hat es gesagt, indem er durchblicken liess, er habe diesen Bach erst 
nach Abfassung seines Gedichtes gesehen, und er hat in seinem Todes- 
jahr diese Aussage nicht etwa (wie noch anderes) einfach weggelassen, 
sondern ersetzt durch eine andere, die man auch von dem Walliser 
Fall verstehen konnte, sowie durch den Hinweis auf Bilder, die das, 
worauf es ankam, ebensogut zeigten. Erst indem der Leser den Hin- 
weis auf die Staubbachbilder mit dem auf den „Oberamtsmann“ in 
der Gegend des „hier beschriebenen Staubbachs“ verband, entstund 
die unrichtige Vorstellung, die Haller, der äussern Nötigung und eigener 
Vorliebe nachgebend, vor fünf Jahren selbst den Käufern von Herrli- 
bergers Werk beigebracht hatte und die nun zu berichtigen weder in 
seiner Macht noch in seiner Absicht lag: es sei hier „eigentlich“, d.h. 
ursprünglich, vom Lauterbrunner Staubbach die Rede. 

Die Art, wie sich Haller 1777 zu der 1772 selbst beförderten 
unrichtigen Vorstellung verhält, — wie er die frühere bestimmte An- 
gabe jetzt unterlässt, aber doch wieder auf versteckte Weise bestätigt —, 
dürfte sich psychologisch erklären lassen teils aus der Doppelnatur des 
Dichters und des Gelehrten, teils aus der Stimmung des dem Tode 
entgegensehenden Greises Haller. Als Dichter war er sich seines Rechtes 
bewusst, ein poetisches Naturgemälde — auch wenn dieses, wie in 


unserm Falle nachweisbar, lediglich auf einem starken Eindruck be- 


ruhte — auf mehrere gleichartige Eindrücke, wie er deren 1728 viele, 
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wenn auch nachweislich nicht im Lauterbrunnertal, empfangen hatte, 
zurückzuführen und dem wissbegierigen oder unbequemen Frager sogar 
ein erst nachträglich geschautes, aber die ersten Wahrnehmungen be- 
stätigendes, also vollkommen zweckdienliches Naturbild als Vorlage 
hinzustellen, das jenem näher lag, wie es dem Diehter selbst mit der 
Zeit näher gekommen war. Als gewissenhafter Gelehrter und ernster 
Christ dagegen, dessen Seele, „mit der traurigen Empfindung des Ver- 
wesens ihres Körpers beschäftigt“, auch bei der „Ausbesserung ihrer 
jugendlichen Arbeiten“ der Ewigkeit gedachte, auf deren Rande sie 
ging"), fühlte Haller das Bedürfnis, jene frühere historisch unrichtige 
Behauptung des Dichters, die nun einmal, durch seine Verehrer auf- 
gebracht, auch in seinen Schriften stund, wenigstens durch eine blosse 
. Andeutung zu ersetzen, die schliesslich auch von dem tatsächlichen 
Vorbild der Beschreibung verstanden werden konnte, und so gleich- 
zeitig nach Vermögen sowohl der dichterischen als der gemeinen 
Wahrheit die Ehre zu geben. 

Die sonach einzig verbleibende ausdrückliche Unrichtigkeit in 
Hallers Munde, nämlich die einmalige Angabe (in der „Alpen“-Aus- 
gabe Herrlibergers 1772), er habe den Lauterbrunner Bach „auch 
417 32, -36 und -56“ besehen, d. h. — so musste der Leser verstehen — 
wie 1728 — : auch diese Unrichtigkeit mochte für Hallern keine sub- 
jektive Unwahrheit sein. Er konnte betonen: „den ich auch (d.h. in 
der Tat auch) 1732 usw. besehen habe“, und es dem Leser überlassen, 
seinerseits die Jahrzahl hervorzuheben: „den ich auch 1732 besehen 
habe“, womit dann allerdings (und zwar der heimlichen Absicht des 
Diehters selbst gemäss) beim Leser die Meinung befestigt war, die er 
ohnehin schon von dem Bilde Herrlibergers her hatte: Haller habe 
die Strophe vor dem Lauterbrunner Staubbach gedichtet. Und so 
würde denn  seltsamerweise das „auch“ hier — und zwar gewollter- 
weise — dieselbe Rolle spielen, die es ungewollt an einer andern 
Stelle der Berner Geschichte gespielt hat. Je nachdem man hier bei 
Haller 1772 und dort in dem berühmten Satze des einzig zuverlässigen - 
Berichts über den Laupenerkrieg von 1339/40: „Tune quoque dux 


') Vorrede zur letzten Ausgabe der Gedichte 1777, datiert vom 21. Sept. 
1776, bei Hirzel 268. 
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erat Bernensium Rudolfus de Erlach“ ') die Zeitbestimmung betont 
oder aber das Prädikat, das „auch“ als „ebenfalls“ fasst oder als „in 
der Tat, nämlich“ oder dgl., je nachdem ist Rudolf von Erlach 1339 
in Laupen, ist Albrecht Haller 1728 in Lauterbrunnen gewesen — 
oder nicht. Sie sind aber zweifellos beide nicht dort gewesen, wohin 
die Ueberlieferung sie setzt; deswegen sind doch sowohl der Sieg von 
Laupen als das Gedicht „Die Alpen“, und insbesondere seine Wasser- 
fallstrophe, jedes in seiner Art eine grosse und folgenschwere Tat 


gewesen. 


7. Die durch Haller und seine Umgebung erzeugte 
Suggestion geht durch die Literatur bis heute. 


Für die Auffassung der Folgezeit ist die bestimmte Behauptung 
von 1772 und die versteckte Andeutung von 1777 massgebend ge- 
worden und geblieben. Der „Waldstrom“ Hallers, die von ihm 1728 
bewunderte Pisse-Vache bei Martinach, ist zu dem ihm damals noch 
unbekannten Staubbach von Lauterbrunnen geworden, und dieser ist, 
vielleicht etwas über Verdienen und jedenfalls nicht zum wenigsten 
durch die auf ihn bezogenen Hallerschen Verse und Anmerkungen, 
„der Staubbach“ überhaupt geworden aus einem der zwanzig Staub- 
bäche, die noch Haller in Lauterbrunnen gesehen hat, und der hundert 
und hundert Staubbäche, die von unsern Bergen heute wie damals 
herunterwallend ihre Nebelschleier und Regenbögen bilden und deren 
einer vielleicht einst schon im Lande Schwyz dem geschichtlichen 
Hauptstifter des Schweizerbundes den Namen gegeben hat ?). 


!) In der Erzählung eines Deutschordensbruders („Contlietus apud Laupen“) 
vom Gefecht am Schönenberg 1340: Justingers Berner Chronik, herausgegeben 
von G. Studer, $. 311. Die Frage wird neuerdings erörtert in meiner Arbeit 
„Neues zu Justinger. Kunrat Justinger als Schüler und Fortsetzer Königshofens 
und die ältesten Geschichtsschreiber Berns und des Laupenstreites“ im Jahrbuch 
für schweizerische Geschichte XXXI (1906). 

2) Wenigstens nach der Form dieses Namens zu schliessen wie sie x 1470) 
das Weisse Buch bietet: „der Stoupacher“, „Stoupachers Gesellschaft“ (Die Chronik 
des Weissen Buches von Sarnen, hgg. in der Schweizerischen Rundschau 1891, 
II, 225 ff), während das Geschlecht des geschichtlichen Landammanns von Schwyz 
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Wahrscheinlich hat schon @oelhe mit seinem Herzog am 9. Ok- 
tober 1779 vor dem „Waldstrom“ oder „Staubbach“ von Hallers 
„Alpen“ zu stehen geglaubt, deren Naturgemälde Gegenstand der 
Kritik Lessings im „Laokoon“ und der \.erteidigung ihres Verfassers 
in den Göttinger Gelehrten Anzeigen gewesen waren. Der Name 
„Staubbach“ erinnerte damals die junge Dichtergilde ebenso sicher 
an Haller, wie man bei dem Namen Hallers zunächst an die Alpen 
dachte oder wie heute in der Schweiz „Tell“ und „Schiller“ zusammen- 
gehören. Freilich lassen die poetischen Bilder, die dort unter der 
Felswand bei Martinach der zwanzigjährige Haller und hier am. Schutt- 
kegel des Falles und auf der Laube des Pfarrhauses zu Lauterbrunnen 
der dreissigjährige Goethe in sieh empfingen, neben anderm den fünfzig- 
jährigen Zeitabstand und namentlich eben den darein fallenden Einfluss 
Lessings deutlich genug erkennen. Die „wundersamen Strophen“, die 
Goethe an jenem Samstag und Sonntag in Lauterbrunnen von dem 
Gesang der Geister über den Wassern gehört und wovon er die, 
deren er sich erinnern konnte, der Freundin in Weimar am Donnerstag 
darauf von: Thun aus zugeschickt hat!), sind allerdings ein reicher 
Ersatz für die vermeintliche Huldigung Hallers von 1728, die, wie 
wir nun wissen, einer andern Schönen unter den schweizerischen Kas- 
kaden salt. | 

Goethe samt seinen Begleitern war für die „Geniereise“ von 1779 
auch dureh Bild und Wort auf „den Staubbach“ als den Wasserfall 


um 1275, Rudolf von Stouffach, der 1291 einer der Urheber des Bundes mit 
Zürich und zweifellos auch des Dreiländerbundes vom 1. August gewesen ist 
(Öchsli, Die historischen Stifter der Eidgenossenschaft), seinen Namen von einem 
Stauf (becherförmigen Hügel) an einem Wasser (Aach) erhalten oder noch eher 
nachträglich daran angelehnt haben dürfte. Aber auch er heisst in einer Urkunde 
von 1309 „Rued. der Stouwpbacher“ (Schweiz. Idiot. V, 951)! 

%) Schöll, Goethes Briefe an Frau von Stein? I, 191; Goethes Werke, 
“Weimarer Ausgabe IV. Abtle., 4. Bd., Thun 14. Oktober 1779: Von dem Gesange 
der Geister habe ich noch wundersame Strophen gehört, kann mich aber kaum 
beyliegender erinnern. Schreiben Sie doch sie für Knebeln ab, mit einem Grus 
von mir . a 
Abschrift der Frau von Stein vom 4, November 1779 (Grossh. Hausarchiv 
‚zu Weimar): 


Hallers vorbereitet. 
„von ihm kein Bild machen, die Sie von ihm gesehen haben, 
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„Es lässt sich“, schreibt er an Frauen von Stein, 


sehen 


Gesang der lieblichen Geister in der Wüste. 


Erster Geist. 20 
Des Menschen Seele 
Gleicht dem Wasser: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Hiinmel steigt es, 


Zweiter Geist. 


Schäumt er unmuthig 
Stufenweise | 
Zum Abgrund. 
Erster Geist. 
Im flachen Bette 
Schleicht er das Wiesenthal hin. 


. Und wieder nieder Zweiter Geist. 
Zur Erde muss es, 25 Und in dem glatten See 
Ewig wechselnd. Weiden ihr Antlitz 
Erster Geist. Alle Gestirne. 

Strömt von der hohen, Erster Geist. 
Steilen Felswand Wind ist der Welle 

10 Der reine Strahl, Lieblicher Buhler. 
Stäubt er lieblich Zeiten (ei 
In Wolkenwellen 30 Wind mischt von Grund aus 
Zum glatten Fels, Alle itie Wogen. 
Und leicht empfangen, 

15 Wallt er schleiernd, BrSIeR ne 


Leisrauschend, 
Zur Tiefe nieder. 


Zweiter Geist. 


Seele des Menschen 

\ie gleichst du dem Wasser. 
Zweiter Geist. 

Schicksal des Meuschen, 


Ragen \lippen 

Dem Sturze entgegen, 
Zu dieser Abschrift der ersten Niederschrift Goethes bieten ein Gedichtheft 
Goethes (G), eine Abschrift Herders (H) und eine Abschrift der Fräulein von 
Göchhausen (g), sowie der erste Druck „Goethes Su (1787) VII, 187 ft. 


(S) folgende Abweichungen: 
Ueberschrift: Gesang der Geister über den Wassern GS, fehlt H 


Staubbach 8. 

Erster Geist und weiterhin die Bezeiehuner als Zwiegesang fehlt GS 
Vs.4es. H : 10 reine] ewige H 11 Dann stäubt GgS 15 verschleiernd 
GHS 19 Sturz Hg 24 Wiesthal G (dann korrigiert) Hg 24 hin, GHgS 

25 in dem] im g . 29 Buhler, GHgS 80 von] vom HgS 31 Alle die] 
Schäumende GHS (Nach der Weimarer Goethe-Ausgabe: Gedichte, 2. Teil, S. 306), 

Zu Vs. 28 ff. vergleicht lleinemann, Goethes Werke I, 394: Shakespeare, 
Othello IV, 2 The bawdy wind, that kisses all it meets. 

Goethes ursprünglicher Wechselgesang auf den Staubbach ist wohl eine Art 
Nachklang des Zwiegesangs von Ali und Fatema „Seht den Felsenquell*, der 1774 
im Göttinger Musenalmanach als „Gesang“ und 1787 in den „Schriften“ als „Ma- 
homets Gesang“ erschienen ist. Beides, Mahomets Gesang und Gesang der Geister, 


35 Wie gleichst du dem Wind! 


Vor’m 
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sich ) mehr oder weniger ähnlich“; es werden wohl die Wolfischen 
aus Wagners und etwa noch die Herrlibergerschen aus Brunners und 
Hallers Verlag gewesen sein, die Haller selbst beide als Illustrationen 
des Wasserfalls der „Alpen“ mittelbar oder unmittelbar beglaubigt hatte. 
Auch der kleine Reiseführer, den die’ Gesellschaft benutzte, entstammte 
dem Verlage, der diesen Staubbach als den Hallers am nachdrück- 
lichsten eingeführt hatte; er war zwei Jahre zuvor von dem uns be- 
kannten Pfarrer Wylienbach, wiederum bei Wagner in Bern, heraus- 
gegeben worden und sprach natürlich auch vom „Staubbaeh“ schlecht- 
hin, wie dies auch Goethe tut ?). Den Verfasser dieses Büchleins und 
seine Steinsammlung hat Goethe während des zweiten, längern Berner 
Aufenthalts dieser Schweizerreise (15. bis 20. Oktober) besucht und 
drei Stunden bei ihm verweilt, deren er sich in einem Brief vom 
18. Februar darauf „mit Vergnügen“ erinnerte; mit ihm und mit den 
Berner Künstlern, aus deren Werkstätten die Reisenden damals manches. 


hat sodann wieder F\. L.v. Stolbergs „Felsenstrom“ beeinflusst, wo der „grünliche 


See“ sicher auf den „glatten See“ Goethes (der dabei wohl zunächst an den 
Thunersee dachte) zurückgeht. Stolberg hat „den Staubbach“ 1791 gesehen (Reise 
in Deutschland, der Schweiz, Italien und Sieilien: Gesammelte Werke der Brüder 


Stolberg IV, 180). 


1) So bei den Herausgebern, Schöll a. a. 0. 188, Weimarer Ausgabe a. a. O.. 
74 f.,; die anschliessende Bemerkung, dass man erst unter dem Fall stehend den 
richtigen Begriff von ihm bekomme, erlaubt die Frage, ob hier nicht vielleicht 
„ihm“ statt „sich“ zu lesen sei. 

°) Dieser Reisebegleiter Goethes und des Herzogs (Herzfelder, Goethe in der 
Schweiz 63) war die 20 Seiten in Sedez starke „Kurze Anleitung / für. diejenigen, 
welche eine Reise durch ei- / nen Theil der merkwürdigsten Alp- / gegenden 
des Lauterbrunnenthals, / Grindelwald, und über Meyringen / auf Bern zurück, 
machen wollen. / BERN. / Bey Wagner, Hoch-Obrigkeitlichen Buchdrucker, / 
1777.“ Am Schluss der Vorrede steht: „Bern den 1. May 1777 / J. S. Wyttenbach. / 
V.D.M. — 8.7: „Eine der vorzüglichsten Merkwürdigkeiten dieses Thals ist 
unstreitig der Staubbach, welcher sich über eine bey 900 Schuh hohe fast senk- 
rechte Felswand ins Thal hinab stürzt, und wenige seines gleichen haben wird. 
Will man den in dem untern Becken dieses Bachs sich formirenden prächtigen 
Farbenbogen sehen, so muss man dazu den Vormittag nehmen“. (Im ganzen acht 
kurze Zeilen.) Dazu S. 11, wo vom Gang zur „Wengenalp“ erwähnt ist die 
„Aussicht ins Lauterbrunnenthal und auf den gegenüberliegenden Berg, von welchem 
der schöne Staubbach in verschiedenen Fällen dem Tale zueilt“. — 8. 16 ist 


_ der Reichenbach aufgeführt, den Goethe und der Herzog am 12. Oktober besuchten. — 


Die französische Ausgabe des Büchleins (Instruction usw.) widmet dem „Staub- 
bach (ruisseau de poussiere)“ ebenfalls acht Zeilen. 
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Bild erwarben, wurden gewiss auch Erinnerungen an „den Staubbach“ 
und an Haller als seinen vor zwei Jahren verstorbenen Dichter aus- 
getauscht. Sowohl Johann Ludwig Aber! aus Winterthur als Franz 
Schütz aus Frankfurt, die am 16. Oktober in Bern aufgesucht wurden !), 
sind wenigstens später auch als Maler des Lauterbrunner Staubbachs 
bekannt geworden; jenen feiert als solehen Meiners 1788 ?), der seiner 
ausführlichen Beschreibung „des Staubbachs“ 8. 30 ein Bildehen 
„Der Staubbach nach Aberli“ beigibt; von diesem schon 1781 ver- 
storbenen Zeichner bewahrt das Weimarer Goethehaus heute noch eine 
Kreidezeichnung des Staubbachs 3). 

Drei Wochen später hat Goethe, der bei Cluse in Savoyen am 
4. November u. a. „einen schönen Wasserfall auf Staubbachs Art“ 
gesehen hatte *), am frühen Morgen des 7. Novembers, von Martinach 
her mit dem Herzog den Pferden nach St. Maurice entgegengehend, 
den „berühmten Wasserfall der?) Pisse-Vache“ besucht, und es ist nicht 
ohne Reiz, die Beschreibung des Dichters und Naturforschers Goethe 
von 1779 mit jener des Naturforschers und Dichters Haller von 1728 
zu vergleichen, die der Ausgangspunkt seines Wasserfallbildes und 
damit teilweise auch der Berühmtheit des Lauterbrunner Staubbachs 
geworden ist. 

„Endlich traten wir vor den Wasserfall, der seinen Ruhm vor 
vielen andern verdient. In ziemlicher Höhe schiesst aus einer [engen] °) 
Felskluft ein starker Bach fammend herunter in ein Beeken, wo er 
in Staub und Schaum sich weit und breit im Wind herumtreibt. Die 
Sonne trat hervor und machte den Anblick doppelt lebendig. Unten 
im Wasserstaube hat man einen Regenbogen hin und wieder, wie man 
geht, ganz nahe vor sich. Tritt man weiter hinauf, so sieht man noch 


eine schönere Erscheinung. Die luftigen schäumenden Wellen des obern 


‘) Herzfelder, Goethe in der Schweiz S. 70. Schöll a. a. O0. 193. 

?) Briefe über die Schweiz II, 19 ff. 

®) Herzfelder 8. 70. Schöll, a. a. O. 

*) „Sellanches, den 4. November, mittags“: Kürschner, Deutsche Nat.-Lit., 
Goethes Werke XXV, 247. | 

°) „des“ steht in dem Abdruck der „Horen“ Schillers 1796: Kürschner 
a..a, 0.3958, 


°) „engen“ steht nur in dem Horen-Abdruck, geht aber doch wohl auf Goethe 
selbst zurück. - 
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Strahls, wenn sie zischend und flüchtig die Linien berühren, wo in 
unsern Augen der Regenbogen entsteht, färben sich Nammend, ohne 
dass die an einander hängende Gestalt eines Bogens erschiene; und so 
ist an dem Platze immer eine wechselnde feurige Bewegung. Wir 
kletterten dran herum, setzten uns dabei nieder und wünschten, ganze 
Tage und gute Stunden des Lebens dabei zubringen zu können !).“ 


Die Reisebeschreiber und berühmten Reisenden des 19. Jahr- 


 hunderts stehen sichtlich unter dem Einfluss Hallers, der sich mindestens 


darin äussert, dass sie alle den Fall, der zumeist durch die auf ihn 
übertragene Schilderung Hallers berühmt geworden war, mit dem Eigen- 
namen „der Staubbach“ benennen. Hin und wieder begegnen wir aber 
auch seinem Namen und seinen Worten, gelegentlich auch schon denen 
Goethes. | 


Der klassische Reiseführer dieser Zeit, Zbels „Anleitung... 


die Schweiz zu bereisen“, in erster Auflage — einbändig — bereits 


1793 erschienen (als „Anleitung ..... in der Schweiz zu reisen“), ge- 
denkt schon des Staubbachs als der Hauptsehenswürdigkeit Lauter- 
brunnens („Um den Staubbach zu sehen, kommen die meisten Fremden 
in dieses Thal‘), gibt aber offenbar auch dem Urteil anderer von 
literarischen Einflüssen unberührter Beschauer Raum, indem er bemerkt, 
dass einige „den Myrren Bach und den Schmadribach“ für schöner halten. 
Unter den Wasserfällen des Tals, deren er 25 zählt, erwähnt er noch 
das östlich vom Staubbach niedergehende Herrenbächli; der Staubbach 
selbst kommt vom „Pletsch- oder Fletschberg“ 900 Fuss hoch herab. 
In der dritten Auflage (1809), Bd. III, 292 £, wird „auf das schöne 
Blatt von Wolf“ verwiesen; das Verzeichnis von Schweizer Ansichten 


1) Brief „1779. St. Maurice, den 7. November gegen Mittag“ a. a. 0. 258. 


Nachdem die Reisenden, von der Pissevache kommend, in einem Dorf (Evionnaz ?) 


den Schweizer Sauser versucht, der aussieht „wie Seifenwasser“, und in St. Maurice 
Mittag gemacht, von wo Goethe Wedeln gegen Bex entgegenging, sahen sie auf 
dem Rückritt nach Martinach in tiefer Dämmerung abermals die Pissevache, deren 
Anblick Goethe abends „Martinach, gegen Neun“ unter allen Eindrücken des Nach- 


‚mittags als besonders schön „festzusetzen“ sucht: „Die Berge, das Tal und selbst 


der Himmel waren dunkel und dämmernd. Graulich und mit stillem Rauschen 
sah man den herabschiessenden Strom von allen andern Gegenständen sich unter- 
scheiden, man bemerkte fast gar keine Bewegung“. Bei Kürschner a. a. O. 260. 
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in Bd. I, 150 ff. erwähnt ausser diesem Blatt eine ganze Anzahl Bilder 
„de la chüte de [so] Staubbach“. 

Trotzdem wendet noch Schiller, der Ebel für seinen „Tell“ 
(1803/04) vielfach benutzt hat, das Wort nach älterem Sprachgebrauch, 
der ihm vielleicht aus andern Schweizer Quellen bekannt war, als 
Appellativ an: „Siaubbäche stürzen von den Felsen“ (Tell III, 2). 

Im gleichen Jahr wie der Tell erschien die begeisterte Schilde- 
rung des Berner Oberlandes und des Staubbachs in der „Parthenais“ 
des dänisch-deutschen Dichters Jens Baggesen (1764—-1824)'). Er 
war um 1790 in Bern heimisch geworden: als Gatte einer Enkelin 
Albrecht Hallers, Sophie, war er selbstverständlich von Hallers Gedicht 
beeinflusst; doch zeigt die ausgeführte Vergleichung des Falls mit ; 
einem Schiffswimpel (R. Wyss hatte ihn in dem Hallerschen Manu- 
skript von 1757 freilich noch zutreffender mit einem langen im Winde 
spielenden Gazeschleier verglichen) selbständige dichterische Anschau- 
ung ?). 

Ulrich Hegner von Winterthur (1759 —1840), dem jedenfalls 
Goethes seit 1787 veröffentlichter „Gesang der Geister“ im Ohre lag, 
hörte 1805 am Staubbach ein „leises und zartes Geräusch, das nicht 
von einer einzelnen Stelle herkömmt, sondern den Zuschauer allent- 
halben, wie Stimmen der Geister, zu umgeben scheint“. 

Für den Berner Professor Johann Rudolf Wyss (den „Jüngern“, 


‘) Parthenais, oder die Alpenreise. Ein idyllisches Epos in 9 Gesängen. 
Hamburg und Mainz 1804. — Umgearbeitete Ausg. 1807. — Parthenais, oder 
der Jungfrauen Wallfahrt zur Jungfrau. Ein idyllisches Epos in 12 Gesängen. 
1812. 1819. — Gänzlich umgearbeitet in den Poetischen Werken in deutscher 
Sprache, herausgegeben von den Söhnen des Verfassers, Karl und August ln. 
1836, Bd. I (Gödeke, Grundriss II, 68—70). : 

?) Wie, wenn gelind anfächelt der West, vom Gipfel des Mastbaums, 

Vielgeschlängelt, im wechselnden Schwung der Wimpel herabschweift, 

Bald in die Länge gestreckt, bald eingeschlürft in Geringel 

Fallend und wieder gehoben, ein Spiel des scherzenden Zephyrs; 

Immer, wenn kaum er die Welle berührt mit der züngelnden Spitze, 

Zuckt er zurück, flammt schillernd empor, und flattert am Himmel: — 

Also schwebt in der wehenden Luft der ätherische Giessbach 

Mannigfaltig bewegt, vom Rand der ragenden Felswand, 

Hochabwallend, gefangen im Fall, nun hiehin, nun dorthin 

' Flatternd, ohne den Grund mit dem fluthigen Schweif zu berühren. 
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1781—1830), der 1817 seine „Reise in das Berner Oberland“ Sy 
herausgab, erscheint der Lauterbrunner Fall bereits mit Hallers Namen 
und Diehtung untrennbar verbunden; doch hält er, schon in der 
Ueberschrift des Abschnitts, an der alten Benennung „der Pletsch-bach 
oder Bletsch-bach“ für den Bach fest, der von der Alp Pletschen 
herkomme: „Man kennt diesen Bach beynahe gar nicht unter seinem 
angestammten Namen; er bildet den berühmten Wassersturz des Staub- 
bachs, und diese Benennung wurde zur herrschenden“. Wyss ver- 
zweifelt daran, den Fall schildern zu können wie Haller und Baggesen; 
jener sei als Dichter „glücklicher fast als der Maler“; worauf er die 
Strophe Hallers nebst der einschlagenden Stelle aus Baggesen anführt 
und wiederholt: „der Staubbach heisst mit seinem ursprünglichen 
Namen der Pletschbach“. Er gedenkt der bildlichen Darstellungen von 
Wolf, sowie der neueren von Aberli, Lory, König, Lafond, Meyer 
(in einem Stich von Hegi), sowie der Beschreibung Wyttenbachs. Da 
er den Fall von oben besieht, erinnert er sich wieder Hallers und 
seiner Verteidigung der „Wolken“ in dem Bilde des „Waidstroms“: 
„Wenn hier sich Gewölk anhängt, so wird der kühne Ausdruck unsres 
Hallers prächtig wahr, dass da — 
„Ströme fliessen, 

Die aus den Wolken fliehn, und sich in Wolken giessen.“ 

Beim Niedersteigen sehen die Reisenden „den eigentlichen Staub- 
bach“ 3. — Elf Jahre später gab Wyss die „Alpen“ Hallers nach der 


#4) I, 448, 481 #. 
2) Diese Unterscheidung der Namen Staubbach für den Wassersturz und 


 Pletschbach für den Bach hält auch noch A. Jahn, Chronik des Kantons Bern 


alten Theils (1856) 644 f. fest: „Staubbach, vielgepriesener prächtiger Wasserfall 


‘im Lauterbrunnenthal, wird vom Pletschbach gebildet, der -auf der Pletschenalp 
entspringt.“ Der Siegfried-Atlas nennt den von der „Pletschen-Alp“ kommenden 
Bach „Pletschen- oder Staubbach“; beim Absturz (dessen ganze Höhe durch die 


Zahlen 1230 und 832 an der Kante und am Fuss der Felswand auf fast 400 Mtr. 
angegeben ist, wovon auf den Hauptsturz — von Punkt 1135 aus — 303 Mtr.. 
entfallen) steht der. Name „Staubbach“. „Pletschen“ heisst hier auch die Gegend 
bei dem schönen Mürrenbachfall im „Hintergrund“ des Tals. Auch diese Benen- 
nung des Staubbachs ist also wohl eigentlich ein Appellativ, das jeden Wasser- 
sturz — eigentlich nur einen klatschenden Fall, was wenigstens der Hauptsturz 
des Staubbachs nicht ist — bezeichnet (Schweizer. Idiot..IV, 192 führt allerdings 
auch nur den Eigennamen Pletschbach für das Berner Oberland auf); der „Pletsch“ 
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Ausgabe letzter Hand und mit der Anmerkung vom „Oberamtmann“, 
der die Stelle von den Wolken „besonders richtig gefunden“, neu heraus. 


Unberührt dagegen von jedem fremden literarischen Einfluss, wie 
es dem Briten und dem grossen Dichter zukommt, zeigt sich Byron 
(1816) in seinem Reisetagebuch bei der Beschreibung des Falls, von 
dem er hier keinen Namen zu kennen scheint, wie er überhaupt die 
Namen der Gegend — allerdings der dortigen Aussprache gemäss — als 
Wingren, Greenderwold u. dgl. sehr willkürlich wiedergibt. Dagegen 
vergleicht er sehr poetisch „the torrent“ mit dem Schweif des fahlen 
Pferdes der Offenbarung '), und in dem bald darauf in der Villa Diodati 
bei Genf geschriebenen „Manfred“ lässt er an dem „cataract“ eines 
„tiefergelegenen Alpentals“, wo ihm die Alpenfee erscheint, seinen 
Helden dieses Naturwunder in Worten beschreiben, die jenes Bild 
wiederholen: Ä 

It is not noon — the sunbow’s rays still arch 
The torrent with the many hues of heaven, 
And roll the sheeted silver’s waving column 
O’er the crag’s headlong perpendieular, 


bei der Kirche gab dann wohl erst der darüberliegenden Alp.den Namen Pletschen- 
alp. Das Wort „Staubbach“ kennt das Schweizer. Idiot. (IV, 951) auffallender- 
weise nicht als Appellativ (wie es doch noch Haller, Zimmermann und Schiller 
brauchen), worin vielleicht wieder der Einfluss des berühmten „Staubbachs“ zu 
erkennen ist, neben dem dort noch ein „Staubbach“ (Eigenname) im luzernischen 
Emmental erwähnt wird, daneben „Stäubibach“ (Nidwalden, Uri); „G’stübt Bach“ 
(Muotatal). — Stalder, Schweizer. Idiot. II, 393, führt bei dem Verbum „stauben, 
stäuben, stüben“ (= stöbern) das Substantiv „Stäubete, Stübete“ (= Schnee- 
gestöber) aus Luzern und Rheinwald an. Die „stiebende Brüg* bei „Göschinen“ 
(im Wilhelm Tell „die Brücke, welche stäubet“ V, 2, wohl nach J. v. Müller und 
Ebel) kommt schon im Weissen Buch um 1470 vor: Schweizer. Rundschau 1891, 
I, 245. Ebenda 242 die wohl von der gleichen Erscheinung benannte „Tröufende 
Fluo“ im Tosatal. 

') The works of Lord Byron, Francfort o. M. 1829, p. XXII „Sept. 22, 1816 
....arrived at the foot of the mountain (the Jungfrau) — glaciers — torrents — 
one of these 900 feet visible descent — lodge at the curate’s... The torrent is 
in shape, curving over the rock, like the tail of the white horse streaming in the 
wind — just as might be conceived would be that of the „Pale Horse“, on which 
Death is mounted in the Apocalypse. It is neither mist nor water, but a something 
between both; its immense height gives it a wave, a curve, a spreading here, a 
condension there — wonderful — indescribable“, 
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And fling its lines of foaming light along, 

And to and fro, like the pale courser’s tail, 
The Giant-steed, to be bestrode by Death, 
As told in the Apocalypse. 

Mit Byron aber beginnt die Zeit der europäischen Berühmtheit 
des „Staubbachs“, die Zeit der Reisehandbücher und des allgemeinen 
Besuchs ihrer Merkwürdigkeiten, zu denen dieser Fall in erster Linie 
gehört. Dass er dieser Zeit unbestritten als der Wasserfall nicht nur 
Goethes, sondern namentlich auch Hallers galt, wäre aus der schönen 
und aus der Reiseliteratur des 19. Jahrhunderts wohl leicht nachzu- 
weisen. | | 
In der Gegenwart gilt die Identität des „Staubbachs“ mit dem 
„Waldstrom“ der „Alpen“ unbedingt bei Gelehrten und Ungelehrten. 
Diesen ist der berühmteste Wasserfall des Berner Landes von jeher 
der Wasserfall des berühmtesten Berner Dichters; jene sorgen für be- 
ständige Auffrischung dieser Ueberlieferung. Ein seinerzeit so viel ge- 
lesenes Handbuch wie die Allgemeine Geschichte der Literatur von 
Johannes Scherr, der, in der Schweiz ansüssig, hierin besonders mass- 
gebend erscheinen musste, führt von Haller, um ihn als Dichter her- 
unterzusetzen, lediglich die „Waldstrom“-Strophe an, die „das bekannte 
Naturschauspiel des Staubbachs im lauterbrunner Thal“ veranschau- 
liehen solle, aber ihren Zweck keineswegs erreiche. J. Herzfelder '), 
der den Spuren Goethes in der Schweiz mit viel Liebe nachgegangen 
ist, schliesst an die Verse Goethes über den Staubbach wie selbst- 
verständlich den Hinweis an: „Man vergleiche damit die bekannten 
Verse Albrecht von Hallers.*“ Die Angabe des Dichters von 1772, 
dass „hier“ vom Staubbach in Lauterbrunnen die Rede sei, wird heute 
fortwährend unbeanstandet abgedruckt. Diese Angabe, samt den bereits 
auf Berner Gegenden als Originale der „Alpen“ hinweisenden An- 
merkungen von 1748, haben uns längst gewöhnt, in Hallers Alpen- 
schilderungen vornehmlich Abbilder der ihm zunächst liegenden Berner 
Gebirgswelt oder, wie der um ihn verdienteste Forscher sich ausdrückt, 
eine Zusammenfassung ziemlich entlegener Schweizer Reiseeindrücke 
auf die Gegenden des Berner Oberlandes zu sehen und namentlich 


1) Goethe in der Schweiz. Eine Studie zu Goethes Leben (1891) 3. 64. 
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ohne weiteres unter seinem „Waldstrom“ den Lauterbrunner Wasserfall 
zu verstehen. 

Wie sehr selbst unsere Literarhistoriker und Literaturkenner unter 
dem Banne dieser Meinung stehen, mögen zwei uns hier näherliegende 
Beispiele zeigen. Zunächst ein kleiner Zitierfehler in Adolf Freys ver- 
dienstlicher Vorarbeit zu seiner Haller-Ausgabe '). Haller verteidigt sich 
in der früher erwähnten Selbstschilderung seines Briefes an Gemmingen 
(März 1772) gegen den Einwurf Lessings (ohne diesen zu nennen), 
dass man Werke der Natur nicht malen könne. „Es ist wahr, sagt 
Haller, „Aberlin giebt mit dem Pinsel einen Begriff von einem Staub- 
Bache, der auch für ein Kind sinnlich ist. Aber die Poesie mahlt, 
was kein Pinsel mahlen kann“ ?) usw. Frey zitiert diese Stelle und 
einige Sätze dazu wörtlich nach Haller; aber unwillkürlich fliesst ihm 
(dem damals in Bern wohnhaften) die Vorstellung des einen bestimmten 
Staubbachs in die Feder, indem er schreibt: „Aberlin gibt mit dem 
Pinsel einen Begriff von dem Staubbache“, statt „von einem Staubbache“- 

Der zweite Fall der Suggestion durch die eingewurzelte Meinung 
ist die Zurückweisung, die vor einigen Jahren ebenfalls dureh einen 
Mann der Kritik und Dichtung zugleich, und zwar durch keinen ge- 
ringern als Josef Viktor Widmann in Bern, einer von der herkömm- 
lichen Schätzung der Staubbachstrophe abweichenden Ansicht zuteil 
geworden ist). In einer „Deutschen Kulturgeschichte“ hatte Reinhold 
(rünther Anlass genommen — wir führen Widmanns Worte, unter 
Hervorhebung der für uns wichtigern Ausdrücke, an — „jene Strophe 
über den Staubbach aus Hallers „Alpen“ herzusetzen und gegen sie 
 — übrigens ungerecht — zu polemisieren, indem die Schilderung 
schliesslich auf jeden grösseren Wasserfall passe, die Eigentümlich- 
keiten. des Staubbachs nicht im geringsten hervorhebe. Wir können“, 
bemerkt nun Widmann, „diese seine Ansicht nicht teilen. Durch dieVerse 


') Albrecht von Haller und seine Bedeutung für die deutsche Literatur. Von 
der Universität Bern gekrönte Preisschrift (1879). 

?) Hirzel S. 403 f. A. Frey, Haller und Salis-Seewis (Kürschner, Deutsche 
National-Literatur Bd. 41) 8.161. (Hier hat Frey den Satz richtig abgedruckt). 

°) Sonntagsblatt des „Bund“ 29. Nov. 1896, S. 382 f. über „Deutsche 
Kulturgeschichte (Sammlung Göschen). Von Dr. phil. Reinhold Günther, Beipa; 
G. J. Göschen, 1896.“ 
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„Ein Wandrer sieht erstaunt im Himmel Ströme fliessen, 

Die aus den Wolken fliehn und sich in Wolken giessen“ — 
sind zunächst alle diejenigen Wasserfälle ausgeschlossen, welche nicht 
von der den Himmelsrand gleichsam berührenden Terrasse eines Berges 
sich herunterstürzen, also z. B. Fälle wie der Handeckfall, der Rhein- 
fall und viele andere. Sodann ist die Darstellung Hallers, dass der 
Fall mit jäher Kraft weit über den Felsenwall schiesse, dass das dünne 
Wasser durch die Eile des tiefen Falles geteilt werde, dass in der 
Luft ein bewegtes Grau schwebe und der weitere Umkreis der Wiesen 
des Tals beständig benetzt werde, doch eine »echt gulie Beschreibung 
des Staubbachfalles, wenn sie auch in gewissen Ausdrücken die Unbe- 
holfenheit einer Zeit verrät, die sich ihre deutsche Sprache erst bilden 
musste, wozu Haller selbst so viel beigetragen hat.“ 

Und doch hat Haller im Jahr 1728 diese „Beschreibung des 
Staubbachfalles“ nicht auf „den Staubbach“ gemacht, den er erst 1732 
kennen lernte, sondern auf den Fall der Salanfe, die Pisse-Vache im 
Wallis! | : 

Wir sind allzumal Sünder! Ich bekenne gern, dass ich sogar als. 
Mitherausgeber von Hallers Reisebericht die Uebereinstimmung der 
Beschreibung des Walliser Falls mit dem „Waldstrom“ Hallers eben- 
sowenig gemerkt habe, wie Hirzel, da er sich aus diesem Bericht seine 
Auszüge machte'), und dass ich erst vor etwa zehn Jahren durch einen 
Zuhörer, dem ich den Reisebericht zu bearbeiten gab, darauf auf- 
merksam gemacht worden bin. So sehr stehen wir alle unter dem 
Banne alter Vorurteile! 

Diese Entdeckung, deren Urheber ich hier nennen würde, wenn 


Ich seinen Namen noch wüsste, ist ja weder sehr belangreich (obschon 


sie Haller und den berühmtesten Berner betrifft), noch gerade erfreulich 
für uns. Der Schaden der bisherigen unrichtigen Herleitung des Haller- 


schen Wasserfallbildes ist kein grosser gewesen und wir können sogar 


ganz damit zufrieden sein, dass der Lokalpatriotismus zu Hallers Zeit 
und der bernerische Alpensinn späterer Geschlechter den ersten Wasser- 


!) Unter den von Hirzel für seine Ausgabe gemachten handschriftlichen 
Auszügen des Reiseberichts findet sich die Stelle über den Martinacher Fall nicht! 
Dass aber auch die wertvollsten Halleriana in — Oberitalien liegen müssen ! 
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fall in der deutschen Literatur in unsere Berge verlegt und ihm den 
frühern Gemeinnamen als Eigennamen gegeben hat, statt dem welschen 
Wasserfall mit dem übelklingenden und übelriechenden Namen die 
ihm gebührende Ehre zu gönnen und dem Jura und dem Leman 
ihren überwiegenden Anteil an der Entstehung der „Alpen“ zuzuer- 
kennen. Wir konnten es uns ja wohl gefallen lassen — so gut es 
sich Haller selbst gefallen liess —, dass der Staubbach im Tale der 
Jungfrau dem am Fusse der Dent du Midi so schön den Rang ab- 
gelaufen hat; dass sein Bild so siegreich dem des ältern Nebenbuhlers 
und dem Dichter selbst über den Kopf gewachsen ist und jenes sogar 
aus dem Herzen des eigenen Vaters verdrängt hat. Auch mag 
dieser Dichterruhm unserem Staubbach nur bleiben, der überdies als 
der Staubbach Goethes und Byrons, Schuberts und Schumanns in der 
Geschichte der deutschen und ausserdeutschen Literatur und Musik 
unvergänglich ist. Aber — die Wahrheit über alles, und oft ist der 
Weg zur Wahrheit ebenso lehrreich als die erreichte Wahrheit selbst. 
So dürfte auch in unserm Falle der Gewinn der kleinen Entdeckung, 
mehr als in ihrem eigenen Werte, darin bestehen, was wir auf dem 
Wege dazu gelernt haben: wie ein Dichter auf seine Zeit und Um- 
sebung wirkt und wie sie wieder auf ihn wirken; wie Diehtungen und 
Auslegungen entstehen und diese wieder erschüttert werden. 

Unerschüttert aber bleibt dem Dichter Haller der Ruhm, die Natur 
seines Landes und Volkes aus früherer Verachtung zu hohen Ehren 
gebracht zu haben, — ihm, der nach dem berühmten Worte C. E. 
v. Kleists | 

„sich die Pfeiler des Himmels, die Alpen, die er besungen, 
Zu Ehrensäulen gemacht“. 


Bern, 7. Dezember 1904. 


kd. von Rodt, Architekt 


Der Oberspital- oder Christoffel- 
Torturm in Bern. 


Der Oberspital- oder Christoffelturm in Bern. 


Vier natürliche Querschluehten durchzogen den Rücken der Halb- 
insel, auf der Bern steht. Diese Schluchten wurden nach und nach 
durch Mauerzüge verstärkt und dienten als jeweilige Abschlüsse der 


"Stadt nach Westen. Die unterste Schlucht lag oben am Nydesg-Stalden 


die zweitunterste beim Zeitglocken, die dritte beim Käfigturm und die 
vierte beim Oberspital- oder Christoffeltor. 

Die folgende Arbeit beschäftigt sich mit der letzten mittelalter- 
lichen Stadtbefestigung bei der vierten Querschlucht, d. h. mit dem 
Mauerzuge, welcher sich vom Marsili über die heutige Christoffelgasse 
und das Bollwerk bis zu der noch bestehenden, nach der Aare 
abfallenden Befestigungsmauer beim Kunstmuseum erstreckte. Die 
Hauptpunkte dieses Mauergürtels waren oben an der Spitalgasse der 
Oberspital- oder Christoffeltorturm, südlich davon an Stelle des heu- 
tigen Bernerhofes das obere Marsilitor und nördlich die Aarberger- 
gasse abschliessend, das Golattenmattor '). 

Vor der letzten Stadterweiterung um 1340 lagen ausserhalb des 
Käfigturms Allmenden, Gärten, eine Vorstadtansiedlung, das schon 1233 


gestiftete Klösterlein zum Heil.-Geist und die oberste Querschlucht. 
Letztere unter dem 9. August 1276 ?), als Kirchgemeindegrenze zwischen 


Köniz und Bern bezeichnet. Dass hier eine Brücke schon in ältester 
Zeit, als westlicher Stadtzugang bestanden haben muss, beweist eine 
Urkunde vom 31. Oktober 1286, deren Ausstellungsort „ante pontem 
nove civitatis Bernensis tendentem versus hospitale“ bezeichnet ist ar 
Möglicherweise ist diese Brücke auch unter dem „pons superior“ in 


‚den drei Urkunden von 1239 verstanden !). 


') Ed. v. Rodt: „Bern. Stadtgeschichte,“ pag. 66 erwähnt die Zwischentürme. 
*) Fontes, III, pag. 181. ; 

®) Fontes, III, pag. 415. 

*) Archiv des histor. Ver. d. Kt. Bern, pag. 215. 
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Verschiedene Nachrichten des 14. Jahrhunderts bezeichnen das 
Vorstadtareal (zwischen Käfigturm und Heiliggeist) als „Golatten“ oder 
„Golattenmatt“!). Aber auch vorstädtische Gärten am äussern Brücken- 
kopf der Nydeggbrücke werden 1347 °) als „Golatten“ bezeichnet, ein 
Name, der sich noch auf einem Stadtplan von Ing. Mirani, datiert 
1749, daselbst erhalten hat?). Es gab unter diesem Namen Vorstädte 
in Genf (corraterie), in Freiburg „Goldengassen“, in Burgdorf®), Biel 
und Aarau und zwar überall als später zur Stadt beigezogene Quartiere, 
resp. ursprüngliche Ansiedlungen von Pfahlburgern oder Collatieri, 


die ausserhalb der eigentlichen Stadtmauern lagen und deren Nieder- 


lassung nur mit Graben und Pfahlwerk bewehrt waren. Dr. J. Leuen- 
berger in seiner „bern. Rechtsgeschichte“ erklärt die colaterii als un- 
freie Leute, die nicht Genoss des Burgerrechts waren. Unsere Uhronisten 
melden, dass bei Belagerung Berns durch Kaiser Rudolf von Habsburg 
1288 einer seiner Angriffe auf den Heiliggeistspital gerichtet gewesen 
sei, der aber von „Grendeln und Tüllen“?) umgeben, dem Sturm 
widerstanden hätte. Somit ergibt sich, dass dieses Areal vor Erbauung 
des eigentlichen Stadtmauerzuges beim Oberspitalturm provisorisch be- 
festigt und von Ansiedlern (Collatieri) bewohnt wurde. Wie bei andern 
Ortsbezeichnungen ging auch diese, als Geschleehtsnamen auf eine da- 
selbst wohnende Familie über. 

Das Quartier zwischen Käfigturm und Heiliggeist nennen die Ur- 
kunden die „usser nüwenstatt“ oder die „nüw niwenstat“, im Gegen- 
satz zur „alten“ Neuenstadt, zwischen Zeitglocken und Käfigturm. 

Gehen wir nun zur Hauptbetrachtung dieser Arbeit, zur Beschrei- 
bung der hier erbauten, letzten mittelalterlichen westlichen Befestigungs- 
linie über. 

Deren Beginn fällt in die Zeit des glücklich beendeten Laupen- 
krieges um 1345. Die Stadtehronik sagt: „so man zalt 1345 jar ward 


1) 1279 „Golatunmattun“, 1293 findet sich ein Peter Golata im Rat der CC; 
Dr. Türler, „Bern, Bilder der Vergangenheit und Gegenwart,“ pag. 27. 

®) Fontes, VII, pag. 288. 

®) Plan im Gemeindearchiv. 

*) Fontes, VIII, pag. 578. 

5) Im Schwabenspiegel kommt „zune ed tülle“ vor. Laut Münchner-Stadt- 
recht war es verboten „an der stat mur oder die tüll ze pauen“. 
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der spitalturm und ringkmur angefangen und die mur untz (bis) an 
daz tor eins jars gemacht, und wart dez torturm erst usgemacht bi 
Frenklis des: sekkelmeisters ziten '), in dem jor do man zalt 1468 mit 
dach und überall“. Justinger schreibt: „do man zalt von gotsgeburt 
1346 jar, wart des ersten angevangen der ober spitalturm und die 
ringmure, und do man anhub ze buwen, do griff man daz werk so 
-rastlich an, daz die ringmure in anderthalbem jar gemacht wart“. 
Der sogenannte Codex Stein sagt, diese Mauer wäre im ersten Jahr 
„von der marsilimur bis an das tor“ vollendet worden. Demnach 
wurden diese Bauten um 1345 angefangen, die Haupttürme in ihren 
untern Partien rasch angelegt, mit einfachen Mauern verbunden und 
die Querschlucht erweitert, während die Vollendung mehr als 100 Jahre 
„später“ in Seckelmeister Fränklis Zeiten fiel. | 

Wer mag der erste Baumeister dieser Befestigungsanlage gewesen 
sein? Die älteste erhaltene Stadtrechnung datiert von 1375, daher die 
hier genannten Stadtbaumeister mit Wahrscheinlichkeit ausser Betracht 
fallen. Dagegen nennen Justinger und andere Nachrichten in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts den bernischen Werkmeister Burkhart, 
dem bei den Kriegszügen eine bedeutende Rolle zukam. Die damalige 
Kriegskunst erforderte eine genaue Kenntnis des Festungsbauwesens, 
der Verteidigungs- und Zerstörungsgerüstungen, der Wurfmaschinen, 
Schutzdächer usw., Konstruktionen, welche dem Stadtwerkmeister oblagen, 
der in Verbindung mit dem Geschützmeister, eine leitende Stellung 
im Felde einnahm. Wiewohl einige der Kriegszüge, begleitet von 
Meister Burkhart, betreffend ihres Datums und ihrer Ausführung neuern 
Forschungen zweifelhaft erscheinen, bleibt die konsequente Erwähnung 
seiner Person auffallend ?). Unbezweifelt (sogar von Stürler) bleibt der 
Schlachtbericht von Laupen (Conflietus Laupensis), worin als Haupt- 


!) Laut Manuskript Stürlers (Stadtbibl.) wurde Hans Fränkli 1454 Seckel- 
meister und erscheint als solcher bis 1477. 

2) 1303 Belagerung von Wimmis, Justinger pag. 39. 1324 Belagerung von 
Landron, Justinger pag. 57. 1333 Die Zerstörung der Feste Schwanau, Justinger 
pag. 69, bei welcher der „vorgenant meister burkart von bern so grosse künst 
erzögte, das im die stat Strasburg einen ewigen jarsolde gab und schankten untz 
(bis) an sinen tode“. 1334 Gümenenkrieg, Justinger, pag. 64. Siehe die daherigen 
Zweifel bei M. v. Stürler in seinem „Laupenkrieg“, pag. 75. 
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mann der Besatzung des Städtleins 1339 Ritter Johann von Bubenberg 
der jüngere und mit ihm „Meister Burkhart der Werkmeister, sowie 
Meister Peter von Krantzingen“ genannt werden. Aber auch bei der 
Einnahme der Feste Burgistein folgte dem bernischen Harst wieder ') 
„meister burkhart ir werkmeister mit katzen und grossem gezüge“. 
Urkunden von 1338 und 1342?) nennen den Meister als Zeugen. Am 
7. April 1348?) muss er nach Solothurn übergesiedelt sein, damals 
kaufte „meister Burchart der werchmeister, burger ze Berne, gesehen 
ze SNolottern“ von Conrad von Scharnnachthal, Twing und Bann zu 
Kleinhöchstetten um 220 Flor.. Gulden. 


Sowohl die Stellung dieses Mannes, als die Jahre seiner Erwäh- 
nung, legen die Vermutung nahe, dass Meister Burkhart erster Bau- 
meister des Christoffelturmes samt anschliessender Stadtmauer gewesen 
war. Endlich findet sich im St. Vineenzen Jahrzeitbuch unter dem 
12. Mai der Todestag einer Jacata, meister burchartz (Witwe)®). Leider 
sind uns nur zwei Serien von Stadtreehnungen aufbewahrt, die Auf- 
schluss über diese Bauten geben, es sind die Seckelmeisterreehnungen 
von 1375 --84 und 1430—52°). Für daherige Nachrichten über den 
Bau des Marsilitores ©) und Golatenmattgasstores ’) verweisen wir auf diese 
Quellen, wogegen wir uns näher mit dem Spitaltor- oder Christoffel- oder 
grossem Turm beschäftigen. Die Stadtreehnung 1375 (II. Semester) pag. 7 
nennt den Posten: „Denn Spengler von dem obern tor (zu hüten), 3 Pfd. 
5 Schl.“ Dieser Spengler wird wiederholt als Torwächter honoriert. 1376 
(l) pag. 43: „Denne umb den grossen turm ze tegkenne etc.“ 1379 (II) 
pag. 133: „Denne den grossen turm und die mure ze beslachenne (be- 
stechen) bi dem spital alz man buwte, 1 Pfd. 10 Schl.“ Dito, pag. 140: 
„Denne dien so den tuft verdinget heint ze höuvenne vor dem tor, 6 Pfd.“ 


!) Archiv d. histor. Ver. d. Kt. Bern, VI, page. 41. 

®) Fontes, VI, pag. 407, 662. 

») Fontes, VII, pag. 335. 

*) Archiv d. histor. Ver. d. Kt. Bern, VI, pag. 394. 

°), Publiziert von Dr. Emil Welti, 1896 und 1904. 

°) Marsilitor. 1376 (I. Sem.) pag. 41. 1376 (T) pag. 42. 1382 (II) pag. 235. 
1382 (ID) pag. 237 ete. 

”) Golatenmattor. 1376 (I) pag. 48. 1379 (ID) pag. 138: 1380 (II) pag. 159. 
1381 (II) pag. 185. 1382 (II) pag. 233. 1382 (II) pag. 237. 1445 (II) pag. 199 etc. 
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1379 (II) pag. 135: „Denne alz die obreste Zil (Steinschichte) an 
dem grossen turm bi dem obern spittal alz der turm davon gebresten 
 empfie, dz ze füllene und ze bekrenne, ze ringe umbe der kost ist, 
6 Pfd. 4 Sehl.“ 1380 (II) pag. 157: „Denne Jennin zem Walde umb 
die stegen uff dem ussrosten grossen turme ze bessrenne und umb 
die wachthüser daruf, 3 Pfd. 8 Schl.“ 1382 (I) pag. 208: „Denne 
umbe den tuft ze sament ze slachenn an der ringmure, Eichlon 
und dien Knechten so ime hulfen, 18 Schl. 6 Pfe.“ Stärkere Aus- 
saben finden sich in den Stadtrechnungen des 15. Jahrhunderts: 1466 
(II) pag. 217: „Denne Oberholz uff sin werk dem obern tor und an- 
derswa, 20 Gld.“ 1466 (II) pag. 217: „Denne Entz (Vincenz) Tü- 
| dinger hab ich gewert (d. h. hab ich, der Seckelmeister bezahlt) uff 
die buwe zem obern tor 250 Pfd. Dito pag. 219: „Denne Entz Tü- 
dinger noch von des buws urgen vor den toren uber die 250 Pfd. 
(do vor geschriben sint, als wir dz mit ime gerechnet haben, 61 Pfd. 
2 Schl. 8 Pfe.“ 1477 (II) pag. 233: „Denne Entz .Tüdinger umb die 
halbe schatzung der ziegel in der statt har in uff die hüser und ziegel 
uff die ringmure ete., 179 Pfd. 8'/ Schl.“ Dito pag. 234: „Denne 
Entz Tüdinger ') uff die buwe zu dem obren tor under allen malen 
115 Pfd. 9 Schl. 10 Pfe.“ 1449 (II) pag. 262: „Denne Meister Steffan 
Maler umb venli ze malen uff den turn 1 Pfd. 15 Schl.“ 

Auch das Ausmauern der davor gelegenen Schlucht, als Stadt- 
graben muss lange Zeit beansprucht haben. 1376 (I) pag. 46: „Denne 
Entzen Buwlin und Salzmann an den ussern graben umb furung umb 
stein ze höwenn und umb murenn 175 Pfd. 8 Schl. 3 Pfg.“ 1376 
(I) pag. 47: „Denne Vinceneijen Buwlin und Salzmann an den buw 
in dem usren graben 75 Pfd. 8 Schl. 3 Pig.“ 1377 (II) pag. 86: 
“ „Denne alz Balmer in dem graben verbuwen het, es si umb karren 
oder im ander urg 7 Pfd. 5 Schl.“ Dito pag. 87: „Denne Balmer umb 
sin arbeit in dem graben 3 Pfd.“ Dito pag. 87: „Denne meister Stepfan °) 
ouch umb sin arbeit in dem graben 2 Pfd.“ 1377 (II) pag. 87: „Denne 
Henslin von Frieswile umb isenwerch in den graben 5 Pfd. 7 Schl.“ 


1) Entz Tüdinger kommt im ältern Udelbuch pag. 393, 394 und 406 vor. 
2) Aelteres Udelbuch, pag. 145 „an der Hormansgasse sunnenhalb Mr. Steffan 
der Werkmeister“. 
24 
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1377 (ID pag. 91: „Denne dem werchmeister umb sinen rock 
kosht 4 Pfd. 8 Schl. Denne dem selben umb die vedren (Pelz) 
under sin gewant 30 Schl.“ 1378 (II) pag. 112: „Denne Frieswile 
umb isenwerch umb spitzen und umb stellen zu der stat bu in dem 
graben und anderswa, 6 Pfd. 9 Sehl.“ 1378 (ID) pag. 112: „Denne 
den bach ze murenne uber den ussern graben har in, des ersten 
umb quader so dar zu kommen ist 20 Pfd. 12 Schl.. denne umb 
tuft so darzu kommen ist, der kost ist 35 Pfd., denne umb bli 
(Blei) so dar zu komen, alz man das vergossen hat 14 Pfd. 15 Schl., 
denne dien werchlüten es sin die murer oder die knecht, alz si da 
gewerchet hant und umb den quader ze fürenne umbe prot dien zügen 
(Brot für die Fuhrleute) so den tuft fürten und umb ander kosten 
ist dar zu verbuwen 93 Pfd. 8 Schl. 6 Pfg.“ Es handelt sich hier 
jedenfalls um eine Ueberführung des Stadtbaches über den Graben, 
durch Vorwerk und Torturm an die Spitalgasse. Ein Stück Stadtgraben 
befand sich im Besitz des Heiliggeistspitals, denn es findet sich wiederholt 
in der Stadtrechnung, der Ausgabeposten, z. B. 1433 (II) pag. 27: 
„Denne den herren zu dem obern spittal den zins von der stat graben 
von den dem verlouffenen jare 1 Pfd. 13 Schl. 9 Pfg.“ Die Stadt- 
rechnungen bringen auch Einnahmen von bezogenen Zinsen von Stadt- 
türmen, die in Friedenszeiten an Privatleute vermietet wurden. Zahl- 
reiche und grössere Posten aus den Stadtreechnungen, Serie des 
15. Jahrhunderts, betreffen auch diese Bauten, leider aber nur mit unbe- 
stimmten Bezeichnungen, wie z. B. „uff die buwe ussrunt und indrunt 
der statt“. Hiebei muss der St. Vincenzen Kirchenbau ausgeschlossen 
werden, da er einer eigenen Reehnungsführung durch die Kirchen- 
pfleger unterstand. Als Stadtbaumeister und Werkleute weisen die 
Rechnungen des 15. Jahrhunderts ausser obgenannten noch folgende 
Namen: Hans Wishan, Hans Gruber, Hans von Bern, Heinzmann 
Tschachtlan, Ruf von Schwanden, Peter Schopfer, Otto Rentz, Hans 
von Kienttal, Peter Vischer, Peter Kistler und Bitterlin. Aus den 
Stadtrechnungen erfahren wir ferner, dass sogenannte Udelzinse !) durch 
die Stadtbaumeister eingezogen und für Stadtbauten verwendet wurden, 
z. B. 1430 (I) pag. 3. Einnahmen: „Denne von Wishanen dem bu- 
meister an siner schuld von den udelzinsen hab ich (der Seckelmeister) 


') Udel, siehe Archiv d. histor. Ver. d, Kt. Bern, VIII, pag. 186. 
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empfangen 57 Pfd.“ 1441 (I) pag. 122. „Denne von Otten Rentzen 
von der statt zinsen und udelzinsen urgen 200 Pfd.“ usw. 

Verfolgen wir die Nachrichten über unseren Turm weiter, so 
erfahren wir, dass am 18. August 1357!) Schultheiss Peter von Balm 
ein Gericht abhielt „in Bern vor dem Tore zu dem Heiligengeist“. 
Eine Urkunde vom 12. Februar 1361 °) beschreibt die Lage eines 
Gartens „vor dem obern Tor zu Bern gelegen an der Burger Graben“. 
Im sogenannten alten Zinsbuch ?) die Aufzeichnungen der Stadtschulden 
aus den Jahren 1458, 65, 72 und 73 enthaltend, schreibt Stadtschreiber 
Thüring Frieker: „Item (kam) der turm zu dem Öberspital uff 1000 
und mer Pfund, item der stattbach nüwlich herin zu legen und das 
mit vast grossen Kosten gebuwen ist, tut ungevärlich 1000 und mer 


Pfund.“ 


Laut Ratsmanuale vom 18. April 1467 wurde von den Ge- 
meinden Vechigen, Krauchthal, Stettlen, Lindenthal, Bolligen und 
Worb Zufuhr von Tuftsteinen zum „obern Turmbau“ verlangt; 
ähnliche Verordnungen ergehen 1487 an Jegistorf und Buchsee, 1488 an 
Kirchlindach, Bremgarten, Mökirchen (Maikirchen) usw. Im Missiven- 
buch von 1490 findet sich der Befehl, den Amtmännern der vier 
Kirchspiele mitzuteilen, Tuft zum Baue des Zwingelhofes führen zu 
lassen. Analoge Bestimmungen ergingen an die Dörfer Belp, Köniz, 
Thurnen und Gurzelen. 

Eine weitere zwar zweifelhaftere Quelle für die Kenntnis unseres 
Torturmes und seiner Mauerabschlüsse bilden die Chronikbilder, deren 
konventionell architektonische Hintergründe meist der Wirklichkeit 
kaum entsprochen haben. Auf zwei Bildern der Tschachtlan-Dittlinger- 
chronik *) finden sich Szenen, welchen unser Spitaltorturm als Staffage 
dient; hier glauben wir den noch dachlosen nach innen offenen, niederen 
‚Spitalturm zu erkennen. Ebenso dürfte der im Berner Schilling °), als 


1) Fontes, VIII, pag. 217 

2) Fontes, VIII, pag. 388. 

3) Original im Staatsarchiv, siehe Archiv d. histor. Ver. d. Kt. Bern, IX, 
pag. 200. | | 

*) Vollendet 1470. 

5) 1484 vollendet. Dieses Bild wiedergegeben in meinem „Bern im 15. Jahr- 
hundert“ pag. 29. 
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Hintergrund zum Einzug Papst Martins V. 1418 gezeichnete, niedere, 
zinnenbekrönte Turm den damaligen Spitaltorturm darstellen. 

Die Berichte melden, dass 1498 der nunmehr dem Tor den 
Namen gebende, 33° hohe hölzerne Heilige „Christoffel“ aufgestellt 
wurde. Das Ratsmanual vom 16. Januar 1496 sagt: „Min herren 
haben dem bildhauwer verdinget Sant Cristofflen uff dem obern tor 
zu machen umb XX guldin, on weiter schatzung, und ob er die summ 
daran nitt verdiente, so soll solches stan hin zur erkanntnuss biderb 
lüt.“ Auf einem hinter der Figur angebrachten Querbalken stand das 
Datum 1496 in gotischen Zahlen eingehauen. Der Künstler arbeitete 
zwei Jahre an seinem Meisterstück, denn 1498, "Montag nach Epi- 
phaniae, erteilte ihm der Rat das Zeugnis seiner Zufriedenheit mit der 
Bewilligung, nunmehr sein Gewerbe in der Stadt ausüben zu dürfen. 
„O sanete Christophore qui te mane videt diuturno tempore ridet“ 
schrieb 1498 der Stadtschreiber in sein Ratsmanual. Wir vernehmen 
weiter, dass 1533 einem Jacob Boden gegen Bemalung dieser Figur 
eine Strafe erlassen wurde). St. Christophorus, d. h. der Christusträger 
war laut einer Legende vorzugsweise berufen, Wasserübergänge und 
Gräben zu bewachen und die Wanderer von daherigem Unglück zu 
beschützen ?). Torheilige anzubringen, war mittelalterliche Sitte; so stand 
z. B. über dem Marsilitor der Heilige Michael?) und ein St. Nielaus 
stand am Golattenmattor. Im Zusammenhang mit unserem Uhristoffel- 
bild war der Stadtbach und der sogenannte Wyttenbach. Wir glauben 
in letzterem, der 1899 zugefüllt wurde, eine sehr alte Anlage zu er- 
kennen, die nicht nur zur Ross- und Wagenschwemme oder in Feuers- 
gefahr, sondern auch zur Bewässerung des Stadtgrabens diente, um 
feindliche Uebergänge zu erschweren. 

Jedenfalls stand zu Ende des 15. Jahrhunderts die ganze dritte 
Befestigungslinie vollendet da, wie sie uns der Stadtplan Georg Siekingers 
(1603-07) zeigt). Die oben an der Innenfassade des Turmes aufge- 


!) Ratsmanual. | 
®) In der von der Seine umflossenen Notre Dame von Paris soll bis zur 
Revolution ein 28° hoher hölzerner Christoffel gestanden haben. # 
'®) Gruner. Del. urb. Bernae, pag. 413. | 
*, „Das alte Bern“ 1880 Blatt 1—3. Dieser Stadtplan wurde früher Joseph 
Plepp zugeschrieben. 
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malte Jahrzahl 1583 genannten Planes bezieht sich wahrscheinlich auf 
eine Restauration. Das einzige Durchfahrtstor des Turmes muss 1649 
zu Klagen veranlasst haben; denn laut Ratsmanual wurde damals 
verlangt, dass die zwei Torwinkel gesäubert und die an die Mauer 
gelehnten Schweineställe entfernt würden! — 


Gruner!) gibt aus dem Jahr 1732 folgende Turmbeschreibung: 
„Es ist der Christoffel-Thurm ein sehr hoher starker Thurm, beim 
obern Thor, zu oberst in der Stadt, also genannt, weil darinnen gegen 
die Gass hinab in einem offenen Gewölbe stehet der grosse hölzerne 
Christoffel, mit einem Schwerdt an der Seiten und einer Hellebarten 
in der Hand von ungemeiner Grösse. Ist Anfangs in der grossen 
Kireh gestanden, in der Reformation aber aus der Kirche gethan und 
hieher versetzet worden ?), an statt des Stockes eine Hellbarten in die 
Hand gegeben und ein Helm auf das Haupt gesetzt, also aus dem 
Christoffel in einen Goliath verwandelt 3), auch auf dem Brunnen 
gegenüber einen kleinen David mit einer Schleuder unter Augen ge- 
setzet. Das Bild wurde 1709 neu bemalt... . Auf dem 'Thurm ist zu 
Nacht eine Hochwacht, die man aus Anlass des Kriegs mit Herzog 
Carolo von Burgund und der Murtenschlacht Anno 1476 aufgestellt, 
und muss der Wächter alle Stunden der Nacht an die Glocken schlagen. 
Der Thurm ist sehr hoch, hat zu oberst zwei Helmstangen mit Fahnen. 
Anno 1685 hat ein Bauern-Gesell von 16 Jahren mit andern ein Ge- 
wett gehabt, welcher zwischen den zweyen Fahnen hindurch werffen 
könnte, er wurff noch höher und traffe gar den Knopf!“ — Die Turm- 
höhe betrug bis zur First 186 Fuss. 


Mit der Anlage der weiter aussen liegenden Schanzen 1622 fiel 
zwar die fortifikatorische Bedeutung dieses Mauerzuges dahin, da aber 
keine zwingenden Gründe seine Entfernung verlangten, so blieb er 


!) Gruner. Del. urb. Bernae, pag. 413. 

2) Diese Angabe Gruners ist unrichtig, ein Chriostoffelaltar stand in der 
von Diesbachkapelle des Münsters, daher möglicherweise seine Verwechslung. 
Keine Münsterurkunden gedenken dieses grossen hölzernen Bildes. 

®) Eine genaue Betrachtung des Bildes zeigt, dass die stärker hervortre- 
tende linke Schulter in Verbindung mit dem Arm ursprünglich ganz gut ein 
Christuskind hätten tragen können, 
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stehen und man begnügte sich mit Projekten von Durchbrüchen zur 
Verkehrserleichterung. 

Im Besitz des Verfassers befindet sich ein interessanter Restau- 
rationsplan des Christoffelturmes vom bekannten Baumeister Niklaus 
Sprüngli'). Es handelte sich um eine Modernisierung des „altfrän- 
kischen“ Baues, resp. um eine Erweiterung seiner Durchfahrt mit Be- 
lassung der Grabenbrücke. Die Umrisse des ganzen Baues liess Sprüngli 


unverändert, die verbreiterte Brücke führte zu einem vorgelegten gross- 


gedachten dorischen Portikus unter dem das erweiterte Tor durch den 
Turm führte, während zwei neue Seitentore den Verkehr der Fuss- 
gänger vermitteln sollten. An der stadtwärts gelegenen Turmfront ist 
selbstverständlich der alte Heilige verschwunden und die Nische wurde 
mit einem Rundbogen geschlossen und durch Etagenfenster belebt. 
Grosse Ecekquadern sollten am Turm angebracht und das Hauptge- 
sims durch Konsdlen bereichert werden, alles in pompösen Stil Louis XV. 
Das Projekt blieb unausgeführt. 

Im Jahr 1820 wurde südlich der Tordurchfahrt das anstossende 
Haus, welches als Spital der welschen Kolonie diente, abgerissen und 
hier eine zweite Durchfahrt eröffne. Auch in die nördlich an den 
‘ Turm anstossenden Häuser scheint bald nachher eine Bresche geschlagen 
worden zu sein über den zwischen 1820 und 25 ausgefüllten Stadt- 
graben, hier Enten- und Hirsehengraben genannt. Die alten Tordurch- 
gänge wurden gemieden und dieser Umstand wurde von den Abbruch- 
freunden betont; ‚so schrieb der sonst sehr konservative Pfarrer Howald: 


„niemand gehe mehr durch dieses finstere Gewölbe, als wer Notdurft 


halber sich hiezu gedrungen fühle!“ — Derselbe Verfasser bringt in 
seinen Memoiren, dass an der Tordeeke Feuereimer gehangen hätten, 
die im Gebrauchsfalle durch Lösung eines Seiles herunterrasselten, 


und so zum Feuerzeichen der Turmnachbarschaft dienten. Vom Jahr 


1853 datiert die letzte Turmversehönerung, damals wurde zu Ehren 
des Bundesfestes der Rütlischwur über dem westlichen Eingang auf- 
gemalt. Bahnhöfprojekte und daherige Strassenumgestaltungen bedrohten 
immer mehr den alten Riesen. Erhaltungsfreunde, an deren Spitze die 
Herrn von Fischer-Manuel und Architekt Theodor Zeerleder, versuchten 


') Biograph. Noten im Berner-Taschenbuch 1853 pag. 284, 
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1858 mit viel Liebe und Ausdauer eine Erhaltung und Verwendung des 
Turmes und seines Vorwerkes. Es handelte sich damals um Zurücksetzung 
der nördlichen Vorwerkteile zur Gewinnung eines grösseren Raumes 
zwischen Bahnhof und Turm. Nun begann eine langwierige, auch auf 
politisches Gebiet übertragene Christoffelfehde, die in Zeitungsartikeln 
und Flugblättern Ausdruck fand. Die diesbezügliche Gemeindeabstim- 
mung erfolgte am 15. Dezember 1864), es wurde der Abbruch mit 
415 gegen 411 Stimmen beschlossen und in den folgenden fünf Mo- 
naten durchgeführt 2). Unser verstorbener Freund Dr. Edmund von 
Fellenberg rettete Haupt und Füsse des Heiligen für das historische 
Museum, den in Silber gefassten Daumen des Riesen schenkte er 
seiner Gesellschaft zu Schmieden als Becher, den der geniale Glas- 
maler Dr. L. Stantz mit folgendem Vers schmückte: 


„Einst an Christoffels Riesenhand, 
Den unser Zeitgeist schnöd verbrannt, 
Söhn’ ich fortan bei heitrem Schmaus 
Das Alte mit dem Neuen aus.“ 


Beifolgend noch die Daten der Beseitigung der verschiedenen 
- Befestigungen dieses Mauergürtels. Das äussere Marsilitor wurde wegen 
des Bernerhofbaues 1856 abgebrochen. An dem Mauerstück zwischen 
Marsilitor und Christoffel war ein Salzmagazın angebaut, welches 1856 
‚der Christoffelgasse weichen musste. Das Zwingelhofstück, an Stelle 
des heutigen Bahnhofes, diente von 1632—1830 den Bogenschützen 
zum Schiessplatz. Von 1750—1825 beherbergte der Grabenteil vor 
dem Golattenmattor die Bären und wurde um 1830 ausgefüllt und 
zum Bau des Zuchthauses (heute Post) verwendet. Ein kleinerer 
Zwischenturm zwischen Christoffel- und Golattenmattor, der sogenannte 
Dittlingerturm fiel 1835; dessen Beschreibung findet sich im Ratsmanual 
vom 20. April 1744. — Zur weitern Kenntnis der Befestigungslinie 
verweisen wir auf den Plan in der grossen Festschrift von 1891, be- 


2) Aktensammlung Stadtbibliothek. Mss. Hist. Helv. XII, 23a und Kp. V. 109. 

2) Zum Abschied des alten Torheiligen, der 470 Jahre in seiner Nische ge- 

standen, liess Frau von Pourtalös von der Mettlen kurz vor dem Abbruch vom 

Standort der bekränzten Figur herunter durch zwei, als Bären verkleidete Männer, 
Brötchen unter die versammelte Schuljugend werfen, 
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züglich des Vergleichs einstiger mit heutiger Situation. Endlich geben 
Aufschluss die zahlreichen Stadtansichten in den drei Serien meines 
„alten Derns“. 

E * ” 

Gehen wir nun zur Beschreibung der Pläne!) über, so lassen 
sich zeitlich leicht zwei getrennte Bauperioden am Christoffeltorturm 
unterscheiden, von denen die eine ins 14., die andere ins 15. Jahr- 
hundert fällt. Wir beginnen mit dem um 1345 angefangenen Bau. 

Stark bossierte Tuftquadern bildeten die untern Turmpartien, bis 
über die Höhe der Seitentüre, welche vom ersten Turmboden auf den 
Wehrgang der Stadtmauer führte, während die höhern Turmmauern 
glatte Vermauerung von Kiesel- und Sandsteinen zeigten. Somit darf 
angenommen werden, dass die ursprüngliche Turmhöhe nur um Weniges 
die Stadtmauer überragte. Die etwas höhere Heraufführung der Bossen- 
quadern an der Aussenfassade gegenüber der Innenfassade lässt auf die 
erste Turmbedachung durch ein Pultdach schliessen ?). Jedenfalls sollte 
die Verteidigung des Turmes durch Armbrust und Wurfmaschinen 
von der Dachhöhe aus geschehen, da sich keine Schiesscharten in 
den untern Mauerteilen konstatieren lassen. Leicht konnte im Kriegs- 
fall das Pultdach durch eine flache Balkenterrasse überdeckt werden, 
auf deren „Wehrplatte* die Schleudermaschinen Aufstellung fanden. 
Da das Feuereinwerfen durch Brandpfeile eine beliebte Angriffsart 
mittelalterlicher Befestigungen war, so wurde das Sichtbarlassen hölzerner 
Dächer während Belagerungen vermieden. Chronikberichte der Bela- 
gerung von happerswil 1388 erzählen, wie damals die Stadtbewohner 
ihre Dächer, wegen der Gefahr des Feuereinwerfens abgehoben hätten. 
Als z. B. die Leibeigenen der Herrschaft Oltigen 1410 mit ihren 
Herren im Streit lagen, galt jenen als sicheres Zeichen abgebrochener 
Unterhandlungen das Wegnehmen der Burgdächer. Im Freiburgerkrieg 


') Diesen Plänen dienten als Grundlage die Restaurationsprojekte von 1858 
und die gleichzeitigen Aufnahmen des russischen Legationssekretärs Alex von 
Rusch, damals in Bern, welche mir Herr Architekt Ed. Mühlemann freundlichst ; 
zur Verfügung stellte. 2 

®) Aehnlich den noch bestehenden Pultdächern der Tour Henri, der porte = 
de Berne, der porte de Morat im benachbarten Freiburg. Auch unser Golatten- Be 
mattor blieb ähnlich abgedeckt, | 
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gegen Oesterreich 1447 gelang der Besatzung von Montagni die Er- 
haltung des Hauptturmes allein dadurch, dass sie rechtzeitig das Turm- 
dach abgeworfen hatte. Die Pläne des Christoffelturmtores zeigen in 
der Leibung keine Vorrichtung zur Anbringung der Fallbrücke, diese 
lag daher ausserhalb des Turmes, wahrscheinlich ursprünglich in einem 
Pfahlvorwerk !). Solch primitive Brückenvorwerke zeigen mehrere un- 
serer Chronikbilder ?), sie dienten zur Verstärkung des durch das Tor 
geschwächten Mauerzuges. 


Nach der Stadtseite war der Christoffel über dem Torbogen offen, 
ähnlich den obgenannten Freiburgertürmen. Man bezweckte damit die 
Unbrauchbarkeit eines solchen vom Feind besetzten Turmes gegenüber 
der Stadt und ermöglichte hiedurch die leichtere Ueberwachung der 
im Turm manövrierenden Besatzung von einem Zentralpunkt der Stadt, 
endlich erleichterte das Wegfallen der Innenfassade das Heraufziehen 
der Balken und Wurfmaschinen bei Armierung der Daechplatte. Deutlich 
ersichtlich ist die Torverteidigung im Planquerschnitt. Hier finden 
wir von aussen kommend im Torgewölbe zwei Wurflöcher, durch welche 
die Verteidigung des Fallgatters ermöglicht wurde. Durch diese Ge- 
wölbeöffnungen konnten Erde und Steine auf den Torweg geschüttet 
werden, um den Durchpass momentan zu verhindern. Das Fallgatter 
(Rechen) bot den raschesten Torverschluss und wurde durch Kurbeln 
gehandhabt, deren Stützbalken noch beim Turmabbruch sich vorfanden. 
Endlich bildete das schwerbeschlagene durch den grossen Sperrbalken 
verstärkte Tor den gewöhnlichen Abschluss. Eine im Torflügel ein- 
geschnittene kleine Mannspforte vermittelte in Friedenszeiten den 
Durchpass. Konstruktiv bemerkenswert ist der mächtige Entlastungs- 
spitzbogen über diesen Verteidigungseinbauten, welcher die Turmfassade 
. zu tragen bestimmt war°?). An den Turm anschliessend finden wir die 
anfänglich nur einfache Stadtmauer mit innwärts angehängtem Wehr- 
gang. Diese die Haupttürme verbindende Mauer wurde in Zeiten 
der Gefahr, durch Aufsetzen sogenannter „Wighäuser“ verstärkt. Es 
waren dies hölzerne, über die Stadtmauer hervorragende, erkerartige 


!) z.B. der Name Spalentor in Basel deutet ursprünglich auf ein Pfahlwerkbau. 
?) Prof. Zemp. Schweiz. Bilderchroniken pag. 308. 5 
°) Aehnliche Konstruktion heute noch an der „porte de Berne“ in Freiburg. 
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Galerien, welche an exponierten Punkten aufgesetzt wurden, um das 
Bestreichen des Mauerfusses zu ermöglichen. Verschiedene bernische 
Chronikbilder zeigen uns diese Wighäuser, auch ein solches auf der 
Stadtmauer neben dem Oberspitalturm '). Der Armierung des Wig- 
hauses beim untern Tor erwähnt die erste Serie der Stadtrechnungen 
bei Anlass der Kyburgerkriege. Auch im Belehnungsvertrag der Land- 
vogtei Wangen a. d. Aare wird Landvogt Gruber zum Bau von Wig- 
häusern bei der Aarbrücke verpflichtet?). Die für die Stadtbefestigungs- 
bauten viel vollständigeren Freiburger Stadtrechnungen des 14. Jahr- 
hunderts nennen die Wighäuser „chaffa“, d. h. echafaudages, Bauten, 
welche daselbst in den Rechnungen des 15. Jahrhunderts verschwinden?). 
Vor diesem Mauerzug lag die natürliche Querschlucht, deren Aus- 
mauerung langsam vor sich gegangen sein muss. So entstand die erste 
Befestigungsanlage, die hauptsächlich den Stoss- und Wurfmaschinen, 
dem Feuereinwerfen und der Maueruntergrabung die Stirne zu bieten 
vermochte, wiewohl die Wirkungen des Schiesspulvers in der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts hierzuland nicht unbekannt waren. 


Damals muss unser Mauerzug, den neuen Bedürfnissen der Kriegs- 
baukunst entsprechend umgebaut worden sein. Die bernischen Stadt- 
rechnungen erwähnen öfters während des bereits genannten Kyburger- 
krieges (1382—84) die Beschaffung von Schiesspulver, von Büchsen, 
(reschützmeistern und die bereits erwähnten Bauausgaben ®). Ergän- 
zungen hiezu bietet die Arbeit des freiburgischen Zeughausverwalters 
Herrn Karl Stajessi „les armes a feu dans le passe a Fribourg“. 

Genannte bernische Stadtreehnungsposten deuten auf eine Turm- 
erhöhung, auf die Anlage des gemauerten Vorwerks, den Zwingerbau, 
die Vollendung des Stadtgrabens usw., alles Bauten mit Berücksichti- 


') „Bern im 15. Jahrhundert“, pag. 29. 

?) „Bern im 15. Jahrhundert“ pag. 74. 

®) Die Bedeutung „wighus“ wird verschieden erklärt. In Köln z. B. sollen 
kleine Mauertürme so bezeichnet worden sein. Die Burg im Parzival war mit einem 
„wichhus“ bewehrt. Vielleicht ist der Name aus dem Lateinischen „vigilia“, Wache, 
Warte abgeleitet. Altdeutsch hiess „wig“, Kampt, d. h. Ludwig, Hedwig, Brunswig, 
Schleswig usw. Unter „wichbild* verstand man den Mauer- oder Gerichtskreis 
einer Stadt. 

*) Dr. E. Welti. Stadtrechnungen von 1375—84, speziell pag, XI, 
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gung der Schiesspulvertechnik '). Es war die Zeit allgemeiner Kriegs- 
baukunstversuche. Die Wirkung der Artillerie verlangte Mauerver- 
stärkungen, Vorwerke und nieder angebrachte Schiesscharten. f 

Die Anlage einer niedern Paralellmauer vor der eigentlichen 


Stadtmauer gab dem Verteidiger die Möglichkeit, zwei Reihen von 
Schützen in sogenanntem Etagenfeuer zu verwenden, so entstand 
zwischen beiden Mauern der Zwingelhof („zwingolf“), eine, Eigentüm- 
lichkeit spätmittelalterlicher Befestigungsart?). Die meiste Schwierigkeit 
boten. die Turmkonstruktionen. Hohe Türme waren einerseits wegen 
der fallenden Schusslinie der primitiven.Pulvergeschütze wenig günstig, 
anderseits gewährten sie aber einen vorteilhaften, weiten Ueberblick. 
Es muss überhaupt angenommen werden, dass die Pulvertechnik dem 
Belagerer weit mehr Vorteil brachte, als dem Belagerten, indem die unbe- 
holfenen Holzklötze, worauf die Geschützrohre befestigt, auf oder in den 
Türmen, gefährlich zu bedienen waren. In den Türmen wurden jeden- 
falls, schon wegen der Erschütterung, nur kleinere Pulvergeschütze 
verwendet und die alten Wurfmaschinen noch lange beibehalten. Nach 
den Berichten unserer Chronisten scheinen Letztere bis zum 16. Jahr- 
hundert gewöhnlich den Ausschlag gegeben zu haben und zwar ge- 
wöhnlich zugunsten der Belagerer. Dem Nachteil hoher Türme wurde 
anfänglich wenig Rechnung getragen, im Gegenteil, sie wurden zum 
Stolze jeder Stadt. Auch hier zog man die gefällige Ausbildung archi- 
tektonischer Formen den praktischen Erwägungen vor, wenn auch 
nicht im Masse, wie z. B. bei dem 1473 von Jacob Sarbach umge- 
bauten Spalentor in Basel, einem Kleinod spätgotischer Militärbaukunst. 
Erst die Zeit der Renaissance erkannte die Wirkung des rasanten 
Schusses und die Wertlosigkeit hohen Turmbaues, welcher damals 
durch Bollwerke ersetzt wurde°®). Die einstigen Wighäuser genügten 


!) Der Mauerzug zwischen dem Christoffel- und dem Dittlingerturm hatte 
laut einer Planaufnahme von 1783 folgende Dimensionen. Die innere eigentliche 
Stadtmauer hatte zirka 30 ‘ Höhe, eine Dicke von 5—6 ‘, der Wehrgang oder 
Letzi war 16° über dem Boden. Der Zwinger hatte 24‘ Breite Die äussere oder 
Zwingermauer hatte 8'/.‘ Höhe und 3‘ Dicke. Der Stadtgraben war 13'/a‘ tief, 
bei einer Breite von 65—70'. (Berner-Taschenbuch 1895/96 pag. 160.) 

?) Piper. „Burgbau“ pag. 292. 

3) In Freiburg ist noch ein solches Bollwerk erhalten, abgebildet in meinen 
„Schweiz. Kunstdenkmäler“, 
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nicht mehr und mussten durch kleinere Zwischentürme ') zur Be- 
streichung des Mauerfusses ersetzt werden. Im Vorwerk war die Graben- 
fallbrücke in einer auf dem Situationsplan ersichtlichen Spannweite. 
Leider bleibt uns deren Einrichtung unbekannt, da wegen späterer 
Erweiterung des Vorwerktores, eine neue Torleibung eingesetzt werden 
musste und das über dem Tor aufgemalte Bild des Rütlischwures 
die Vermauerung der hier eingesetzten Mauerschlitze, in denen die 
Ketten oder Fallarme der Brücke liefen, bedingten. Um dennoch die 
Anlage einer solehen Einrichtung zu geben, haben wir auf unserem Plan 
die Fallbrücke des Schlosses Hagenwyl im Thurgau, wie sie noch heute 


erhalten ist, eingezeichnet”). Deutlich über unserem Vorwerktor ist die 


Einrichtung der sogenannten Pechnase ersichtlich, eines erkerartig auf 
Konsolen ruhenden Vorbaues, dessen Boden zwischen den Trägern 
offen war. Es waren diese Oeffnungen Wurflöcher oder Machicoulis, 
zu ähnlichem Zwecke wie wir bereits solche im Hauptturmgewölbe 
kennen gelernt haben. Das Vorwerk und der dasselbe überragende 
Turmteil zeigt Kieselstein- und Sandstein-Mauerung von ähnlicher 
Bearbeitung. Die wenigen spätgotischen Gliederungen beider Baupartien 
zeigen architektonische Uebereinstimmung. Am deutlichsten aber spricht 
für gleichzeitigen Bau die Konstruktion der Schiesscharten, die für 
Büchsen- und Armbrustschützen bestimmt waren. Diese Scharten waren 
nach aussen hin enge hohe Mauerschlitze, die sich nach dem Turm- 
innern zu Nischen ausweiteten, worin der Schütze mit der Breite des 
Springolf- ?) oder Armbrustbogens Platz fand. Solche Einbauten wurden 
mit Anwendung aller konstruktiven Vorteile ausgeführt, unter Berück- 
sichtigung einer möglichst geringen Mauerschwächung und in Anbe- 
tracht der Sicherheit des Schützen. Oft weisen die Schiesscharten 
dureh ihre Richtung dem Schiessenden eine ganz bestimmte Schuss- 
linie an, z. B. zur seitlichen Bestreichung der Stadtmauer, oder sie 
weisen eine äussere Abfasung des Fensterbankes auf zur Bestreichung 
des Mauerfusses. Die für Pfeilgeschosse wertlose Ausrundung der 


!) Bern. Stadtgeschichte pag. 68. 

?) Aus meinen „Schweiz. Kunstdenkmäler“. 

#) Mechanische grosse Armbrüste, die öfters in den bern. Stadtrechnungen 
genannt werden. | 
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Scharte, wie solche nach aussen öfters wahrgenommen wird, diente 
zum Herausstrecken des Hakenbüchsenlaufes. Alle im obersten Turmteil 
und im Vorwerk angebrachten 3° breiten Stichbogenfenster konnten 
mit beweglichen Laden, sogenannten Geschützblenden, geschlossen 
werden und dienten wahrscheinlich meist den Hakenbüchsenschützen. 


In kriegsgeschichtlicher Beziehung müssen wir bedauern, dass der 
Christoffelturm nie einem feindlichen Angriff ausgesetzt war. Im Ky- 
burgerkrieg waren es, wie bereits erwähnt, die untern Stadtbefestigungen, 
die hauptsächlich in Belagerungsstand gesetzt wurden, während der 
Entscheidungskampf vor Burgdorf stattfand. In den Freiburgerkriegen, 
Mitte des 15. Jahrhunderts, verlegte sich Bern auf die Rolle des An- 
sreifers und schlug die Entscheidungsgefechte auf freiburgischem (Ge- 
bie. In den Burgunderkriegen bildeten Gümenen und Murten die 


 Vorwerke unserer Stadt, die Mauern Murtens zeigen heute noch die 


Wirkung burgundischer Geschütze. 


Der Christoffelturm war in der Schweiz eines der schönsten Denk- 
mäler mittelalterliceher Kunst. Schon aus weiter Ferne überragte der 
mächtige Riese die Stadt und bildete einen monumentalen Stadteingang. 
In noch weit höherm Masse, als heute die allgemein bewunderte Markt- 


gasse mit ihren abschliessenden Tortürmen trug der Christoffelturm 


mit seinem ehrwürdigen Wächter zum guten Aussehen der Spitalgasse 
bei, ein Bild, dessen Originalität ein Hauptanziehungspunkt der Stadt 
war. Keinem unüberwindlichen Verkehrshindernisse fiel der Turm 
zum Opfer. Die Möglichkeit der Erhaltung ähnlicher Monumente 


beweisen zahlreiche Stadtverwaltungen des In- und Auslandes. Heute 


ist der Teil des Bahnhofes, der damals den Stein des Anstosses 
bildete, obsolet geworden. Der Hauptsitz der „eidgenössischen“ 
Bank, deren Vertreter damals zu den führenden Christoffelgegnern 
gehörten, hat ihr segensreiches Wirken nach Zürich verlegt. Ob das 
Tramstatiönchen gerade an dieser Stelle hätte stehen müssen, um noch 
das letzte öffentliche Wasserbeeken verschwinden zu machen, dürfte 
bezweifelt werden. Die Polemik des Turmabbruches beweist, dass der 
Christoffel einer Zeit zum Opfer fiel, in der die neu emporgekom- 


'menen leitenden Persönlichkeiten bemüht waren, jede historische Er- 


innerung auszulöschen, sekundiert von Strebern, deren Tradition eine 
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andere hätte sein dürfen. Das Resultat war, dass Bern um eine be- 


deutende Sehenswürdigkeit ärmer, dafür aber dem Ideal moderner 
Städtebanalität um einen Schritt näher gerückt wurde! — 

„Nur an möglichst langgeführten, 

Polizeilich kontrollierten, 

Weissen, glatten Häuserreihn 

Kann die freie Kunst gedeihn.“ 
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